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 That

Night

in

Prague

Nichts an diesem Ort war unendlich,
 außer Jameson und mir.
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Der Morgen danach


I
 ch machte mir keine Sorgen um ihn. Sich um Jameson Winchester Hawthorne zu sorgen, war ungefähr so nützlich, wie sich mit dem Wind zu streiten. Ich war schlau genug, um zu wissen, dass es sinnlos war, gegen Hurrikans anzubrüllen oder sich den Kopf um einen Hawthorne mit einer Leidenschaft für Himmelfahrtskommandos, halb kalkulierte Risiken und Balance-Akte an schwindelerregenden Abgründen zu zerbrechen.

Jameson hatte die Angewohnheit, auf den Füßen zu landen.

»Avery?«, machte Oren seine Anwesenheit bemerkbar – was reine Höflichkeit war, da mein Security-Chef sich nie weit von mir entfernte. »Es dämmert bald. Ich kann mein Team noch einmal losschicken und …«

»Nein«, unterbrach ich ruhig. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Jameson nicht wollen würde, dass ich nach ihm suchen ließ. Das hier war kein Versteckspiel. Das hier war kein Fang-mich-wenn-du-kannst.

All meine Instinkte sagten mir, dass das hier … etwas
 war.

»Es sind jetzt vierzehn Stunden.« Orens Stimme war die militärische Variante von ruhig: knapp, sachlich, stets auf das Schlimmste vorbereitet. »Er ist ohne Ankündigung verschwunden. Er hat keine Spuren hinterlassen. Das Ganze geschah innerhalb von Sekunden
 . Wir müssen Fremdeinwirkung in Betracht ziehen.«

Üble Szenarien in Betracht zu ziehen, war Orens Job. Ich war die Hawthorne-Erbin. Jameson war ein Hawthorne. Wir zogen Aufmerksamkeit auf uns … und zuweilen Drohungen. Doch tief in meinem Inneren sagte mir mein Bauchgefühl noch dasselbe, was es seit Jamesons Verschwinden schon die ganze Zeit sagte: Ich hätte das hier kommen sehen müssen.


Seit Tagen hatte sich eine elektrisierende Unruhe in Jameson aufgestaut – eine unheilvolle Energie, ein mächtiger Trieb. Ein Geheimnis.
 Blitzartig feuerten Erinnerungsfetzen durch meinen Kopf: eine Momentaufnahme nach der anderen, seit ich einen Fuß in Prag gesetzt hatte.

Die Turmspitze.

Das Messer.

Die Uhr.

Der Schlüssel.


Was führst du im Schilde, Hawthorne? Du hast ein Geheimnis. Welches?


»Noch eine Stunde«, sagte ich zu Oren. »Wenn Jameson dann nicht zurück ist, kannst du ein Team aussenden.«

Als klar war, dass mein Leibwächter – und manchmal auch meine Vaterfigur – nicht weiter mit mir diskutieren würde, ging ich in den Eingangsbereich unserer luxuriösen Suite. Der Königssuite
 . Ich ließ mich in einem mit rot-schwarzem Knautschsamt bezogenen Sessel nieder und betrachtete die Wand vor mir – die nicht bloß eine Wand war –, während ich innerlich zum hundertsten Mal dieses Rätsel durchging.

Vor mir prangte ein dekadentes goldenes Wandgemälde.


Wo bist du, Jameson? Was entgeht mir hier?


Meine Augen fanden die gut kaschierte Nahtstelle in der Wand. Eine Geheimtür.
 Ihre Existenz war eine Erinnerung daran, dass dieses Hotel einst Jamesons verstorbenem Großvater gehört hatte und dass die Königssuite ganz nach den minutiösen Vorgaben des detail- und rätselversessenen Milliardärs gebaut worden war.


Falltür um Falltür, dachte ich. Und Rätsel um Rätsel.
 Dieser Spruch gehörte zu den ersten Worten, die Jameson je zu mir gesagt hatte. Damals, als er noch mit seiner Trauer gekämpft hatte und immerzu dem nächsten Rätsel, dem nächsten Kick hinterhergejagt war – fest entschlossen, sich um nichts und niemanden zu scheren.

Damals, als er Risiken zum Teil auch eingegangen war, weil er Schmerz
 spüren wollte.

Während ich die Wand und die verborgene Tür betrachtete, sagte ich mir, dass der Jameson aus jenen frühen Tagen nicht derselbe Jameson war, der mir gestern noch das Haar aus dem Gesicht gestrichen und es wie einen Heiligenschein auf der Matratze ausgebreitet hatte.

Mein Jameson ging zwar immer noch Risiken ein – aber er kam auch immer zurück.


Ich bin klug genug, mir keine Sorgen um Jameson Hawthorne zu machen.
 Und doch …

Innerlich beschwor ich die Tür, sich zu öffnen. Beschwor sie, dass Jameson hinter ihr stand.

Und schließlich – endlich
  –, kurz bevor meine Stunde rum war, tat die Tür genau das, und da stand er. Jameson Winchester Hawthorne.


Das Erste, was ich sah, als er in den Lichtschein trat, war das Blut.
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Kapitel 1 

Drei Tage zuvor …


D
 ie Postkarte in meiner Hand gab den Blick aus dem Flugzeugfenster wieder. Prag in der Morgendämmerung.
 Jahrhunderte der Geschichte zeichneten sich vor einem dunstig-goldenen Himmel ab, an dem wirbelnde Wolken in violett getöntem Grau dunkel über die Stadt zogen.

Jameson hatte mir die Postkarte geschickt – eine Anspielung auf die Postkarten, die sein Onkel einst meiner Mutter geschrieben hatte. Diese Parallele brachte mich auf den Gedanken, was Mom wohl sagen würde, könnte sie mich heute sehen – was sie sagen würde zu dem Privatjet, dem dicken Stapel Papierkram, den ich auf dem Flug hierher durchgegangen war, der Tatsache, dass mir immer noch jedes Mal der Atem stockte, wenn mich die Realität von Augenblicken wie diesem mit der Wucht einer Flutwelle überrollte.


Prag in der Morgendämmerung.
 Mom und ich hatten immer davon gesprochen, eines Tages die Welt bereisen zu wollen. Es war der eine, der einzige
 Traum, an dem ich nach ihrem Tod noch festgehalten hatte; doch mit fünfzehn, sechzehn und auch noch mit siebzehn hatte ich mir nie gestattet, mich länger als ein paar Minuten am Stück diesen Tagträumen hinzugeben. Ich hatte mir nie gestattet, das hier – oder überhaupt irgendwas – allzu sehr zu wollen.


Aber heute?
 Ich fuhr mit der Daumenkuppe den Rand der Postkarte entlang. Heute wollte ich die Welt. Ich wollte alles
 . Und es gab nichts, was mir im Weg stand.

»Eines schönen Tages wirst du dich daran gewöhnen«, sagte die Frau, die mir in meinem
 Privatjet gegenübersaß, und legte dann drei Zeitschriften auf dem Tisch zwischen uns ab. Mein Gesicht prangte auf allen drei Titelseiten.

»Nein«, berichtigte ich Alisa schlicht. »Werde ich nicht.« Ich konnte kein Wort von den Schlagzeilen entziffern. Bei zwei der drei Sprachen, in denen sie verfasst waren, war ich mir nicht mal sicher, um welche es sich handelte.

»Sie nennen dich Saint Avery
 .« Alisa zog eine vielsagende Augenbraue hoch. »Irgendeine Ahnung, was Jamesons Spitzname sein könnte?«

Alisa Ortega war meine Anwältin, doch ihre Expertise reichte weit über juristische Beratung für mich – und die Stiftung, die ich gegründet hatte – hinaus. Musste etwas in Ordnung gebracht werden, brachte sie es in Ordnung. Mittlerweile waren unsere Rollen klar definiert: Ich war die Teenie-Milliardärin, die Erbin und Philanthropin. Sie löschte die Brände.

Und Jameson Hawthorne loderte
 .

»Rate«, forderte Alisa mich nun auf, als der Jet aufsetzte, »wie sie ihn nennen.«

Ich wusste ganz genau, worauf das hier hinauslief, aber ich war keine Heilige, und Jameson war keine Gefährdung. Wir waren zwei Seiten ein- und derselben Medaille.

»Nennen sie ihn vielleicht Hör-bitte-nicht-auf?«, fragte ich Alisa ernst.

Ihre perfekt geformten Augenbrauen zogen sich zusammen.

»’tschuldigung«, sagte ich staubtrocken. »Ganz vergessen. So nenne ich
 ihn ja.«

Alisa schnaubte. »Tust du nicht.«

Ein geradezu Hawthorn’sches Grinsen zupfte an meinen Mundwinkeln und mein Blick ging wieder zum Fenster raus. In der Ferne konnte ich immer noch die Kirchtürme ausmachen, die im gold-violett-grauen Himmel verschwanden.

Alisa irrte sich. Niemals
 würde ich mich hieran gewöhnen. Das hier war alles
  – genauso wie Jameson Hawthorne.

»Ich bin nicht Saint Avery«, sagte ich zu Alisa. »Das weißt du.«

Ich hatte genug von meinem Erbe behalten, um buchstäblich niemals
 auch nur einen nennenswerten Bruchteil davon ausgeben zu können; aber alles, was die meisten Menschen sahen, war die Summe, die ich verschenkt hatte. Der landläufigen Meinung zufolge war ich entweder der Inbegriff von Tugend oder aber ungefähr so intelligent wie ein Brot.

»Du magst vielleicht keine Heilige sein«, entgegnete Alisa, »aber du bist diskret
 .«

»Und Jameson … nicht.« Falls Alisa merkte, wie meine Lippen sich nach oben bogen, nur weil ich seinen Namen sagte, beschloss sie, es zu ignorieren.

»Er ist ein Hawthorne. Diskret
 gehört nicht zum Wortschatz dieser Familie.« Alisa hatte ihre eigene Vergangenheit mit den Hawthornes. »Die Stiftungsarbeit nimmt gerade erst Fahrt auf. Wir können im Moment keinen Skandal gebrauchen. Wenn du also Jameson siehst, dann sag ihm: keine Welpen diesmal. Keine Einbrüche. Keine Dächer. Keine Mutproben. Lass ihn nichts trinken, was im Dunkeln leuchtet. Ruf mich an, wenn er Lederhosen auch nur erwähnt
 . Und denk dran …«

»Ich bin keine Cinderella mehr«, beendete ich für sie. »Ich schreibe jetzt meine eigene Geschichte.«

Mit siebzehn, als mein Leben sich für immer verändert hatte, war ich noch der Glückspilz aus der Gosse gewesen – ein armes Mädchen, das aus dem Sumpf der Bedeutungslosigkeit gezogen worden war und aufgrund der Laune eines exzentrischen Milliardärs die Welt zu Füßen gelegt bekommen hatte. Aber heute? Heute war ich
 die exzentrische Milliardärin.

Ich hatte mein Vermächtnis angetreten. Und die Welt schaute zu.


Saint Avery.
 Bei der Vorstellung schüttelte ich den Kopf. Wer auch immer sich den Spitznamen ausgedacht hatte, kapierte offenbar nicht, dass es nur einen einzigen Unterschied zwischen Jameson und mir gab: Sobald es an Mutproben, Spiele und brenzlige Momente ging, war ich schlicht besser darin, mich nicht erwischen zu lassen.

Innerhalb weniger Minuten war alles zum Ausstieg bereitet – erst die Security, dann Alisa, dann ich. Kaum dass ich festen Boden unter den Füßen hatte, erhielt ich eine Nachricht von Jameson. Ich bezweifelte, dass das Timing Zufall war.

Bei Jameson waren das gemeinhin nur sehr wenige Dinge.

Ich las die Nachricht, und eine Woge von Energie – ähnlich der, die mich überkam, als ich gerade eben durchs Fenster auf die uralte Stadt unter mir geblickt hatte – erfasste mich. Ein langsames Lächeln breitete sich über mein Gesicht.


Zwei Sätze.
 Mehr brauchte Jameson nicht, um mein Herz dazu zu bringen, ein wenig stärker, ein wenig schneller zu schlagen.


Willkommen in der Stadt der hundert Kirchtürme. Lust auf eine Runde Verstecken?
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Kapitel 2 


U
 nsere Version von Verstecken hatte genau drei Regeln:

Derjenige, der sich versteckte, musste sein Handy bei sich behalten.

Die GPS-Überwachung musste aktiviert sein.

Zum Suchen hatte man eine Stunde Zeit.

In den vergangenen sechs Monaten hatten Jameson und ich auf Bali, in Kyoto und in Marseille gespielt, an der Amalfiküste und in den labyrinthartigen Märkten Marokkos. Den GPS-Koordinaten zu folgen, war dabei nie der schwierige Teil gewesen, und das galt auch heute. Ganz gleich, wie oft ich Jamesons Standort checkte, die blinkende blaue Markierung blieb in einem Radius, der etwa einen halben Häuserblock unterhalb der Prager Burg umfasste. Und das
 war die Herausforderung.

Mein Schwachpunkt beim Versteckspielen war immer der, dass es mir schwerfiel, mich nicht in meiner Umgebung zu verlieren, im Moment … oder in diesem Fall dem Ausblick. Der Burg.
 Schon bevor ich nach Prag gekommen war, hatte ich gewusst, dass die Burganlage zu den größten der Welt gehörte, aber zu wissen, war etwas anderes, als zu sehen, war etwas anderes, als zu spüren
 .

Es lag ein gewisser Zauber darin, im Schatten eines uralten, massiven Etwas
 zu stehen, das einen sich unwillkürlich klein fühlen ließ, das einem vermittelte, wie gewaltig die Erde mit all ihren Möglichkeiten war. Ich nahm mir eine ganze Minute, um alles in mich aufzusaugen – nicht nur den Anblick, sondern auch die Brise der frischen Morgenluft auf meiner Haut und das Treiben der Menschen um mich herum, die bereits in den Straßen unterwegs waren.

Dann machte ich mich an die Arbeit.

Laut GPS hatte Jamesons Standort sich zwischen mehreren Positionen bewegt, die sich allesamt innerhalb vom Palastgarten oder manchmal auch knapp außerhalb seiner Mauern zu befinden schienen. Auf der Suche nach einem Eingang ging ich besagte Mauern ab und brauchte nicht lang, um zu begreifen, dass es sich bei dem Garten tatsächlich um mehrere untereinander verbundene Gärten handelte, die allesamt geschlossen
 waren – zumindest für die Öffentlichkeit.

Als ich mich schließlich dem Eingang näherte, schwang das eiserne Tor für mich auf.


Wie von Zauberhand.
 Das, was ich vorhin im Flugzeug zu Alisa gesagt hatte, hatte ich auch so gemeint. Niemals
 würde ich mich an das hier gewöhnen. Ich schritt durch das Tor und Oren folgte in gemessenem Abstand. Sobald wir beide drinnen waren, schwang das Tor hinter uns zu.

Ich begegnete dem Blick des Aufsehers, der es geschlossen hatte. Er schmunzelte.

Ich hatte keine Ahnung, wie Jameson das hier eingefädelt hatte. Und ich war mir auch nicht sicher, ob ich es wissen wollte. Mein gesamter Körper sirrte vor Aufregung über das Spiel. Ich ging weiter, bis ich eine Reihe schmaler, steiler Treppen erreichte – die Art Treppen, die einem das Gefühl vermittelten, als könnten die Stufen einen in die Vergangenheit zurückbefördern.

Als ich die erste erklommen hatte, schaute ich kurz auf mein Handy runter und hob den Blick dann wieder zu der mich umgebenden Gartenterrasse. Dann weiter hoch und noch höher. Mein Gehirn überschlug automatisch die Anzahl von Treppen, die Anzahl von Terrassen.

Wieder schaute ich auf mein Handy und bog kurzerhand vom vorgegebenen Pfad ab; ich lief weiter und bog dann wieder ab. In der Sekunde, in der mein GPS-Standort Jamesons streifte, verschwand sein blinkender Cursor von der Karte.

Genau genommen waren es damit vier
 Regeln für unsere Version von Verstecken.

Die Jagd hatte begonnen.
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»Hab dich!« Einst war ich eine bescheidenere Siegerin gewesen, doch heute kostete ich jeden Triumph genauso aus wie ein Hawthorne.

»Sind wir etwas knapp dran, Erbin?«, meldete sich Jamesons Stimme von hinter dem Baum zwischen uns. Zwar konnte ich keinen Teil seines Körpers sehen, aber ich konnte seine Präsenz spüren
 , die Umrisse seiner hohen, schlanken Gestalt. »Achtundfünfzig Minuten, neunzehn Sekunden«, berichtete er.

»Eine Minute einundvierzig vor der Zeit«, gab ich zurück, ging um den Baum herum und blieb unmittelbar vor ihm stehen. »Wie hast du sie dazu gebracht, früher zu öffnen?«

Jamesons Lippen verzogen sich nach oben. Er drehte sich um neunzig Grad und machte drei Schritte in Richtung des Gartenpfads. »Wie hätte ich sie nicht
 dazu bringen können, früher zu öffnen?«

Noch drei Schritte und er befand sich auf dem Pfad. Er ging in die Hocke und hob etwas von einem Stein auf. Noch bevor er sich wieder aufrichtete, wusste ich, dass es sich bei seinem Fund um eine Münze handelte.

Jameson ließ sie über seinen Handrücken wandern, von einem Finger zum nächsten. »Kopf oder Zahl, Erbin?«

Meine Augen kniffen sich ganz leicht zusammen, doch ich vermutete stark, dass meine Pupillen sich weiteten, während sie all das in sich aufsogen. Das hier, das waren wir
 . Jameson. Ich. Unsere Sprache. Unser Spiel.


Kopf oder Zahl?


»Die hast du da deponiert«, bemerkte ich mit einem Nicken zur Münze. Ich hatte eine ganze Sammlung davon, immer mindestens eine von jedem Ort, den wir besucht hatten. Und an jeder dieser Münzen hing eine Erinnerung.

»Nun«, murmelte Jameson, »wieso sollte ich so etwas tun?«


Kopf? – Ich küsse dich,
 hatte er mir mal gesagt. Zahl?
  – Du küsst mich. So oder so hat es etwas zu bedeuten.


Ich streckte die Hand aus, um ihm die Münze abzunehmen, und er ließ es zu – nicht, dass ich nicht auch so gesiegt hätte. Ich blickte auf die Münze hinab. Der äußere Ring war aus Bronze, der Kreis innen, der das Bild einer Burg trug, aus Gold. Auf der Rückseite prangte eine goldene löwenartige Kreatur.

Ich ließ die Münze über meinen Handrücken wandern, so wie Jameson es getan hatte – ein Fingerspalt nach dem anderen. Zuletzt klemmte ich sie zwischen die Seiten von Daumen und Zeigefinger und warf sie hoch.

Ich fing sie in meiner hohlen Hand auf. Gemächlich streckte ich die Finger aus und sah von der Münze zu ihm. »Kopf.«
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Kapitel 3 


V
 ierzig Minuten später befanden wir uns auf einem Dach. Sorry, Alisa.
 Die Münze hatte ich mitgenommen.

»Du könntest dir was wünschen«, schlug ich Jameson vor, wobei ich erneut die Münze zwischen den Fingern drehte. Meine Lippen waren geschwollen und schmerzten auf die einzig richtige Art. Ich warf einen Blick über die Schulter zu den Gärten. »An Brunnen mangelt es da unten nicht.«

Jameson drehte sich nicht zu den Brunnen um. Er lehnte sich an mich, beide in perfekter Balance – sowohl auf dem Dach als auch miteinander. »Welchen Spaß bringt Wünschen schon?«, entgegnete Jameson. »Kein Spiel, das es zu spielen, keine Herausforderung, die es zu gewinnen gilt – einfach nur … paff
 , hier ist er, dein Herzenswunsch.«

Das war eine sehr Hawthorn’sche Sicht aufs Wünschen, aufs Leben. Jameson war in einer glitzernden elitären Welt aufgewachsen, wo nichts je unerreichbar gewesen war. Er hatte seine Kindergeburtstage nicht damit verbracht, Kerzen auszupusten. Jedes Jahr hatte er mehrere Tausend Dollar bekommen, um sie nach Belieben zu investieren, dazu eine Herausforderung, um sie zu erfüllen, sowie die Chance, sich jedes Talent, jede Fähigkeit dieser Welt auszusuchen, um diese zu kultivieren. Keine Kosten und Mühen wurden gescheut – und keine Ausflüchte oder Entschuldigungen akzeptiert.

Ich erwog, das Thema fallen zu lassen, entschied aber letztlich, ein bisschen dagegenzuhalten. Meiner Erfahrung nach mochte Jameson es, auf Widerstand zu stoßen.

»Du weißt nicht, was du dir wünschen würdest.« Mein Tonfall machte deutlich, dass die Worte als Herausforderung gedacht waren, nicht als Frage.

»Mag sein.« Jameson warf mir einen verschmitzten Blick zu, der nichts als Ärger verhieß. »Dafür fallen mir ganz sicher einige faszinierende
 Spiele ein, die ich gern für mich entscheiden würde.«

Diese Äußerung war genauso eine Einladung wie sein Kopf oder Zahl
 davor. Ich hielt mich zurück – nur noch ein bisschen, nur noch einen Moment
  – und zog die Postkarte, die er mir geschickt hatte, aus der Hosentasche. Sie sah schon etwas geknickt, etwas abgewetzt aus.


Echt
  – auf eine Art, wie es die Träume der meisten Menschen nie waren.

»Ich habe deine Postkarte bekommen«, sagte ich. »Keine Nachricht auf der Rückseite.«

»Wie lange hast du versucht, herauszufinden, ob ich was mit unsichtbarer Tinte draufgeschrieben habe?«, wollte Jameson wissen. Nichts als Ärger.


Ich konterte mit einer Gegenfrage. »Was für eine unsichtbare Tinte hast du benutzt?«

Nur weil ich es nicht geschafft hatte, sie sichtbar zu machen, hieß das nicht, dass da keine war.

Jameson lehnte sich auf seinen Ellbogen zurück und blickte erneut zur Prager Burg empor. »Womöglich habe ich ja nur überlegt, etwas zu schreiben, und dann beschlossen, es nicht zu tun.« Er ließ ein kleines, lässiges Schulterzucken sehen – ein sehr Jameson-Hawthorn’sches Schulterzucken. »Immerhin wurde das schon mal getan.«

Über Jahrzehnte hinweg hatte ein anderer Hawthorne Postkarten wie diese an meine Mutter geschickt. Ihre Liebe hatte unter einem schlechten Stern gestanden – aber sie war echt
 gewesen.

Wie die Knicke in meiner Postkarte.

Wie Jameson und ich.

»Alles wurde schon einmal von irgendwem getan«, merkte ich ruhig an.

Jamesons freies Jahr, das er sich nach dem Schulabschluss eingeräumt hatte, war zu drei Vierteln um. Tag um Tag konnte ich spüren, wie er innerlich immer rastloser wurde. Ich hatte nun lange genug mit Hawthornes verbracht, um zu wissen, dass das wahre Vermächtnis des Milliardärs Tobias Hawthorne nicht das Vermögen war, das er mir vermacht hatte. Es waren die Spuren, die er bei jedem seiner Enkelsöhne hinterlassen hatte. Unsichtbar. Bleibend.

Und diese Spur hier war Jamesons: Jameson Winchester Hawthorne war hungrig
 . Er wollte alles und brauchte etwas
 , und weil er ein Hawthorne war, durfte dieses flüchtige Etwas niemals gewöhnlich sein.


Er
 durfte nicht gewöhnlich sein.

»Du solltest mittlerweile wissen, Erbin, dass die Worte Alles wurde schon einmal von irgendwem getan
 für mich sehr nach Herausforderung klingen.« Er zeigte sein schiefes, verschmitztes Jameson-Hawthorne-Lächeln. »Oder nach Mutprobe.«

»Keine Mutproben«, erwiderte ich ebenso grinsend.

»Du hast mit Alisa gesprochen«, sagte er und wackelte mit einer Augenbraue. »Saint Avery.«


Soweit mir bekannt war, beherrschte Jameson neun Sprachen fließend. Er wusste mit ziemlicher Sicherheit ganz genau, was die Welt über ihn
 zu sagen hatte.

»Nenn mich nicht so«, befahl ich. »Ich bin keine Heilige.«

Jameson richtete sich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht, wobei seine Fingerspitzen jegliche Anspannung in jedem Muskel verscheuchten, den sie streiften. In meiner Schläfe. Meiner Kopfhaut.

»Du tust so, als wäre das, was du mit deinem Erbe getan hast, nichts«, sagte er. »So als hätte das jeder getan. Aber ich hätte es nicht getan. Grayson hätte es nicht getan. Keiner von uns. Du tust so, als wäre das, was du mit deiner Stiftung leistest, nichts Außergewöhnliches … oder, wenn doch, dann, weil diese Arbeit so viel größer ist als du selbst. Aber weißt du was, Avery? Was du da tust … das ist etwas
 .«

Die Hawthorn’sche Art von etwas. Alles.


»Das bin doch nicht nur ich«, erwiderte ich heftig. »Das sind wir alle.« Er und seine Brüder arbeiteten mit mir zusammen an der Stiftung. Es gab Dinge, für die er sich starkgemacht hatte, Menschen, die er für den Vorstand gewonnen hatte.

»Und doch …« Jameson zog die Worte in die Länge. »… bist du heute diejenige mit den Meetings.«

Milliarden zu verschenken – auf strategische, gerechte Weise, mit Blick auf die Ergebnisse –, war viel Arbeit. Ich war nicht so naiv, alles selbst machen zu wollen, aber ich hatte auch nicht vor, mich auf Blut, Schweiß und Tränen anderer auszuruhen.

Das war meine Geschichte. Ich war dabei, sie zu schreiben. Das war meine Chance, die Welt zu verändern.


Aber die nächsten paar Minuten …
 Ich legte meine Hand an Jamesons Wange … sind da nur du und ich
 . Auf diesem Dach hier, hoch oben über der Welt, zu den Füßen einer Burg, schien es, als wären wir die beiden einzigen Menschen im Universum.

So als stünde Oren nicht unten Wache. So als würde Alisa nicht draußen vor dem Tor warten. So als wäre ich einfach nur Avery und er nur Jameson, und das wäre genug.

»Mein Meeting ist erst in einer Stunde«, merkte ich an.

Jamesons adrenalingeküsstes Lächeln war, mit einem Wort, gefährlich
 . »In diesem Fall«, raunte er, »dürfte ich dich wohl für ein paar formschöne Hecken, eine Herkulesstatue und einen weißen Pfau begeistern?«

Ich musste nicht zu den Palastgärten unter uns schauen, um zu wissen, dass sie immer noch geschlossen waren. Jameson und ich hatten diesen magischen, der Vergangenheit entnommenen Ort immer noch für uns allein.

Ich zeigte meinerseits ein adrenalingeküsstes Lächeln. »Alisa sagte, keine Welpen.«

»Ein Pfau ist doch kein Welpe«, erwiderte Jameson unschuldig. Dann brachte er seine Lippen ganz nah an meine, streifte sie gerade so – einer Einladung gleich, einer Herausforderung, einer Frage.


Ja.
 Bei Jameson lautete meine Antwort beinahe immer Ja
 .

Ihn zu küssen, setzte meinen gesamten Körper in Brand. Während ich mich in den Flammen verlor, in ihm, hatte ich das Gefühl, am Fuße von etwas zu stehen, das so viel monumentaler war als eine Burg.

Die Welt war groß, und wir waren klein, und das hier war alles
 .

»Ach, Erbin?« Jamesons Lippen wanderten zu meinem Kiefer, dann zu meinem Hals. »Nur fürs Protokoll …«

Ich spürte ihn überall. Meine Fingernägel gruben sich sanft in die Haut an seinem
 Hals.

»Ich würde dich nie mit einer Heiligen verwechseln«, wisperte er heiser.
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Der Morgen danach


D
 a war Blut an Jamesons Hals, auf seiner Brust. Ich brauchte einen Moment, um festzustellen, dass der Großteil getrocknet war, und dann verging noch eine kleine Ewigkeit, in der die Zeit stillzustehen schien, bis ich die Quelle ausgemacht hatte: ein tiefer Schnitt an der Stelle, wo die Spitze seines Schlüsselbeins in die Mulde an seinem Halsansatz überging.

Ich stürzte vorwärts. Als meine Hände sich seitlich an Jamesons Hals hoben, registrierte ich, dass, obgleich der tiefste Teil des Schnitts kurz war, sich lange rote Linien zu beiden Seiten seines Schlüsselbeines entlangzogen – flachere Schnitte, die seiner Wunde beinahe die Form eines Dreiecks verliehen.


Jemand hat dir das angetan.
 Ich brachte kein Wort heraus. Das Einzige, was eine solche Verletzung verursachen konnte, war eine Klinge, geführt von jemandem, der ganz genau wusste, was er tat.


Ein Messer?
 Bei der Vorstellung, wie jemand Jameson ein Messer an den Hals hielt – so nah an seinen Schlagadern –, lief es mir eiskalt den Rücken runter. Immer noch bekam ich kein Wort raus, während ich mit den Fingern behutsam bis knapp über die Wunde hinabstrich. Ich starrte das zarte Rinnsal getrockneten Blutes auf seiner Brust an, dann erst fiel mir sein Hemd auf.

Als Jameson verschwunden war, hatte er eben dieses Hemd getragen, doch jetzt waren die obersten vier Knöpfe fort – abgeschnitten? 
 –, sodass die Haut darunter zu sehen war.


»Jameson.«
 Noch nie in meinem Leben hatte ich ein Wort mit einer solchen Dringlichkeit ausgesprochen.

»Ich weiß, Erbin.« Seine Stimme war heiser und tief, trotzdem brachte er ein verwegenes Grinsen zustande. »Blut steht mir echt gut.«

Jameson blieb Jameson, und zwar immer.

Das Rasen meines Herzschlags ließ langsam nach. Ich öffnete den Mund, um zu fragen, wo zum Henker er gesteckt hatte und was zur Hölle ihm widerfahren war, doch bevor ich auch nur eine Silbe rausbekam, registrierte ich …

Er roch nach Rauch. Nach Feuer.
 Und sein Hemd war von Asche verdreckt.
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Kapitel 4 

Drei Tage zuvor …


N
 achdem ich den ganzen Tag nonstop gearbeitet hatte, hatte ich nur noch eins im Sinn. Nur einen Menschen. Kaum dass ich unser von jahrhundertealten Gebäuden umgebenes Hotel erblickte, stieg die Vorfreude in mir mit jedem Schritt an.

Ich eilte in die Lobby.

In den Aufzug.

Und wieder raus.

Die Königssuite belegte eine eigene Etage. Ich registrierte zwei von Orens Männern, die im Flur Stellung bezogen hatten. In der Lobby unten hatte ein dritter gestanden. Soweit ich wusste, war dies das gesamte Team, das er nach Prag mitgenommen hatte.

Die Drohungen gegen meine Person bewegten sich auf einem Rekordtief.

Das hielt Oren nicht davon ab, sich unmittelbar vor mir aufzubauen, während wir den Flur entlanggingen. Er öffnete die Tür zur Suite und checkte den Eingangsbereich sowie die angrenzenden Zimmer, bevor ich eintreten durfte. Sobald ich das tat, fiel mir etwas auf: Vom Flur aus hatte die Tür, durch die ich gerade getreten war, einfach nur wie eine Tür ausgesehen; doch als sie sich auf dieser Seite schloss, verschwand sie nahtlos in einem opulenten goldenen Wandgemälde und erzeugte so den Eindruck, dass der Eingangsbereich weder über Ein- noch Ausgang verfügte – dass die Königssuite eine Welt für sich war.

Der Boden bestand aus weißem Marmor, doch nur wenige Schritte vor mir lag ein dunkelroter Teppich, der so weich und flauschig aussah, dass ich dem Drang nachgab, die Schuhe von mir zu kicken und barfuß draufzutreten. Auf dem Teppich standen zwei Sessel, die zum Wandgemälde hin ausgerichtet waren. Das marmorne Tischchen zwischen ihnen war buchstäblich ein Kunstwerk. In die Vorderseite des Marmorsockels war eine Skulptur gemeißelt. Ich brauchte einen Moment, bis ich die Kreatur von der Münze darin wiedererkannte. Der Löwe. Ein Wappen.


»Alles sauber«, erklärte Oren – mit anderen Worten: Er hatte den Rest der Suite überprüft, womit sich eine Frage stellte …

»Wo ist Jameson?«

»Diese Frage könnte ich zwar beantworten«, erwiderte Owen, »aber irgendwas sagt mir, dir wäre es lieber, wenn ich es nicht tue.« Er hob eine Hand ans Ohr – ein Signal, dass er eine Botschaft über sein Headset reinbekam. »Alisa ist auf dem Weg nach oben«, berichtete er.

Alisa würde sicher eine kurze Nachbesprechung meines letzten Meetings wollen, an dem sie nicht hatte teilnehmen können. Genauso wie Grayson – Jamesons Bruder – einen Bericht über sämtliche
 heutigen Meetings erwartete, doch ich unterdrückte den Impuls, mein Handy hervorzuziehen.


Diese Frage könnte ich beantworten,
 hatte Oren gesagt. Aber irgendwas sagt mir, dir wäre es lieber, wenn ich es nicht tue.
 Das hätte ganz schön ominös klingen können. Aber ich wusste, wie Oren aussah, wenn er ganz vage mit dem Gedanken spielte, beinahe
 zu lächeln.

Und so ging ich vom Eingangsbereich in den nächsten Raum: ein Esszimmer mit kristallenem Kronleuchter an der Decke und goldgerändertem Porzellan auf dem Tisch. Neben jedem der zwölf Gedecke stand eine Champagnerflöte. In den Champagnerflöten befanden sich Kristalle.


Tausende von Kristallen, diamantartig und winzig
 . Ich ging um den Tisch herum und blieb stehen, als ich einen Farbsprengsel in einem der eleganten Gläser erblickte – grün, wie Jamesons Augen.

Vorsichtig, wenn auch flink kippte ich die Kristalle auf den Tisch. Unter ihnen fand ich einen größeren Edelstein. Ein Smaragd?
 Er war so breit wie mein Daumennagel, und als ich ihn hochhob und im Licht hin und her drehte, bemerkte ich, dass da etwas auf seiner Oberfläche war.

Ein Pfeil.

Ich drehte den Klunker und der Pfeil bewegte sich ebenfalls. Kein Juwel,
 wurde mir klar. Ich hielt einen kleinen, äußerst zerbrechlichen Kompass in der Hand.

Ich brauchte keine drei Sekunden, um zu kapieren, dass der »Kompass« nicht nach Norden zeigte.


Jameson.
 Ich spürte, wie sich meine Mundwinkel nach oben bogen. Bevor ich ihn kennengelernt hatte, hatte ich nie so gelächelt – ein Lächeln, das sich über mein gesamtes Gesicht breitete und einen kribbelnden Schwall von Energie durch meinen ganzen Körper sandte.

Ich folgte dem Pfeil.

Als ich ein Wohnzimmer betrat – ausstaffiert mit einem weiteren
 Kronleuchter, einem weiteren
 dicken roten Teppich sowie großzügigen Fenstern, die einen atemberaubenden Blick auf den Fluss boten –, suchte ich den Raum ab und entdeckte ein weiteres kunstvoll gefertigtes Marmortischchen.

Auf dem Tischchen stand eine Vase.

Mein Blick verweilte auf den Blumen. Rosen. Fünf schwarze. Sieben rote.
 Erneut wandte ich mich dem Raum zu, um nach dieser Farbkombination Ausschau zu halten, nach irgendwas, das sich zählen ließe, als mir klar wurde, dass ich dabei war, in eine Hawthorne-Falle zu tappen.

Ich verkomplizierte die Dinge.

Ich beugte mich vor und griff in den Strauß. Sieg.
 Meine Finger schlossen sich um einen zylindrischen Metallgegenstand.

»Möchte ich es wissen?«, hörte ich hinter mir Alisa Oren fragen.

»Musst du denn fragen?«, gab der zurück.


Eine Taschenlampe.
 Ich betrachtete den Gegenstand in meiner Hand und drehte ihn, um mich sogleich laut zu korrigieren. »Ein Schwarzlicht.«

Jameson machte mir das hier nicht sonderlich schwer, was mich auf den Gedanken brachte, dass es hier nicht um die Aufgabe an sich ging. Sondern um die Spannung.

»Kann einer von euch das Licht ausmachen?«, rief ich nach hinten zu Oren und Alisa. Ich wandte mich nicht um, um zu sehen, wer meiner Bitte nachkam.

Ich war zu beschäftigt mit der Schwarzlichtlampe.

Mehrere Pfeile erschienen auf dem Boden. Das sah Jameson ähnlich: nicht mal mit der Wimper zu zucken bei der Vorstellung, die allerschönste Hotelsuite, die ich je gesehen hatte, zu beschmieren – wenn auch unsichtbar.

»Stichwort unsichtbar
 «, murmelte ich bei mir, während ich den Pfeilen aus dem Wohnzimmer in den nächsten und übernächsten Raum und dann auf einen Balkon hinaus folgte. Die Pfeile führten mich an die Brüstung – mit dieser unglaublichen Aussicht
 auf den Fluss –, bevor sie sich wieder Richtung Gebäude drehten … und die Mauer hochwanderten.

Die Hotelfassade war aus massivem Stein erbaut, nicht aus Ziegeln, was bedeutete, dass es Griffe für die Hände gab. Mauerspalten für die Füße. Möglichkeiten.


Barfuß begann ich zu klettern.

»Ich meine mich zu erinnern, keine Dächer
 gesagt zu haben!«, rief Alisa mir hinterher.

Ich war zu beschäftigt mit Klettern, um zu antworten, doch Oren sprang ein. »Gefährdungslevel niedrig.« Ich verkniff mir ein Grinsen, was sich als vergebliches Unterfangen erwies, als mein Security-Chef fortfuhr: »Ach ja, ich meine in der Küche eine Champagnerflasche mit deinem Namen drauf gesehen zu haben – ungelogen.«


Jamesons Werk
 , dachte ich. Er hatte die Fertigkeit, Alisa abzulenken, zu einer Kunstform perfektioniert.

Das Letzte, was ich hörte, als ich meine Hand um die Dachtraufe schloss, war Alisas Antwort auf Orens nur spärlich verborgene Belustigung. »Verräter.«


Ich hätte ja gelacht, wäre das nicht der Moment gewesen, in dem ich meine Kletterpartie beendete und das Dach in mein Blickfeld kam. Die Ziegel leuchteten orangerot – der exakte Farbton der untergehenden Sonne. Ganz oben in der Mitte befand sich eine Metallkuppel, die in eine Turmspitze überging.

Auf der Kuppel, eine Hand an die Turmspitze gelehnt, stand Jameson Winchester Hawthorne.

Lediglich die sanfte Neigung der Dachschrägen sowie die Tatsache, dass sich eine kleine steinerne Terrasse am Fuß der Kuppel befand, konnte auch nur annähernd Orens Einschätzung rechtfertigen, dass hier keine Gefahr bestand. Aber vielleicht wusste er auch einfach, dass Jameson und ich die Angewohnheit hatten, mit den Füßen auf dem Boden zu landen.

Vorsichtig überquerte ich die Ziegel und erreichte den steinernen Vorsprung. Die Brüstung erinnerte an ein Gemäuer, durch das einst Bogenschützen ihre Pfeile abgeschossen haben könnten. Nachdem ich die Terrasse betreten hatte, vollführte ich eine Drehung um dreihundertsechzig Grad, um alles in mich aufzunehmen.

Jameson blieb noch einen Moment auf der Kuppel stehen, dann schwang er sich zu mir hinab.

»Hab dich gefunden«, murmelte ich. »Zweimal an einem Tag.«

Die Art, wie Jamesons Lippen sich langsam nach oben verzogen, hatte etwas leicht Träges und absolut Schelmisches an sich. »Ich muss zugeben«, erwiderte er, »ich fange an, Prag zu mögen. Sehr.«

Während ich ihn in allen Einzelheiten musterte, registrierte ich eine Spannung in seinen Muskeln; er stand da, als wäre er gerüstet und für alles bereit. So als würde er immer noch oben auf der Kuppel stehen.

»Will ich wissen, wie du deinen Tag zugebracht hast?«, fragte ich.

Einer Sache war ich mir sicher: Jameson hatte ihn nicht hier im Hotel verbracht. Ich bezweifelte, dass er länger als eine halbe Stunde gebraucht hatte, um das Ganze hier zu arrangieren. Mein Bauchgefühl sagte mir außerdem, dass irgendwas ihn dazu getrieben hatte. Etwas hatte ihn in Spiellaune
 versetzt.

Ich konnte diese gewisse Energie spüren, die direkt unter seiner Haut sirrte.

»Klar willst du das.« Jameson schmunzelte. Ich konnte hören, was er wirklich sagte: Ihm war klar
 , dass ich wissen wollte, wie er seinen Tag verbracht hatte, aber genauso klar war …

»Du wirst es mir nicht verraten.«

Jameson blickte auf die Moldau unter uns hinab, bevor er sich um die eigene Achse drehte so wie ich gerade eben, um auch den Rest der Aussicht in sich aufzunehmen. Diese Stadt.
 »Ich habe ein Geheimnis, Erbin.«


Ich habe ein Geheimnis
 war eines der Lieblingsspiele meiner Mutter gewesen, eines der am längsten anhaltenden Spiele, die wir zusammen gespielt hatten. Die eine von uns verkündete, dass sie ein Geheimnis habe, und die andere musste raten. Die größten Geheimnisse meiner Mutter hatte ich nie erraten, hatte sie erst aufgedeckt, als Mom schon lange tot und ich in die Welt der Hawthornes hineingezogen worden war; aber sie hatte immer ein Händchen dafür gehabt, meine zu erraten.

Ich richtete die ganze Kraft meines Blicks auf Jamesons leuchtend grüne Augen. »Du hast etwas gefunden«, riet ich. »Du hast etwas getan, was du nicht hättest tun sollen. Du hast jemanden getroffen.«

Jameson entblößte seine Zähne zu einem kurzen Lächeln. »Ja.«

»Ja zu was davon?«, wollte ich wissen.

Jameson setzte eine Unschuldsmiene auf – viel
 zu unschuldig. »Wie waren deine Meetings?«

Ich konnte das Rauschen von Adrenalin in seinen Adern förmlich hören. Er war so lebendig – hier oben, in diesem Augenblick, genau jetzt –, dass eine leise summende Intensität in Wellen von ihm abstrahlte.

Jameson hatte definitiv ein Geheimnis.

»Produktiv«, beantwortete ich seine Frage und machte einen Schritt auf ihn zu. »Morgen habe ich überhaupt keine Meetings.«

»Und auch übermorgen nicht. Und überübermorgen.« Jamesons Stimme nahm eine etwas tiefere, etwas heisere Färbung an. »Lust auf ein Spiel?«

Sofort musste ich grinsen, aber ich war klug genug – und hatte genug Erfahrung mit Hawthornes –, um diesen Vorschlag mit einem Mindestmaß an Vorsicht anzugehen. »Was für eine Art Spiel?«

»Unsere Art«, erwiderte Jameson. »Ein Hawthorne-Spiel. Ein Samstagmorgenspiel – Hinweis um Hinweis.«

Jameson richtete den Blick auf die steinerne Brüstung hinter mir. Ich drehte mich um und erblickte obenauf zwei Gegenstände: einen, den ich sofort wiedererkannte, und einen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte.


Ein Messer. Ein Schlüssel.


Das Messer gehörte Jameson – erbeutet in einem eben jener lang vergangenen Samstagmorgenspiele mit seinem Milliardärsgroßvater. Der Schlüssel war alt und aus Eisen geschmiedet.

»Nur zwei Gegenstände?« Ich zog eine Augenbraue hoch. Normalerweise gab es bei dieser Sorte Spiel mehr Hilfsmittel. Einen Angelhaken. Ein Preisschild. Eine gläserne Ballerina. Ein Messer.


»Das habe ich nie behauptet.« Jameson ahmte meine Miene nach, indem er ebenfalls eine Augenbraue hochzog.

Einst hatte er mich lediglich als eine der vielen Figuren in einem der vertrackten Spiele seines Großvaters betrachtet. Heute wäre ihm im Traum nicht eingefallen, mich als etwas anderes als Spielerin zu betrachten.

»Ein Spiel.« Ich beäugte das Messer und den Schlüssel.

»Eigentlich habe ich mir gedacht, wir könnten zwei
 spielen: eins nach meiner Idee, eins nach deiner.«


Zwei Spiele. Von unserer Art von Spielen.


»Wir haben noch drei ganze Tage in Prag«, merkte ich an.

»In der Tat, Erbin, die haben wir.« Er hatte ein gutes Pokerface, aber nicht annähernd gut genug.

»Du hast dir dein Spiel bereits ausgedacht, stimmt’s?«, wollte ich wissen.

»Dieser Ort, diese Stadt … im Grunde hat sie es für mich ausgedacht.« Da war es wieder, dieses Sirren von Energie in Jamesons Stimme, das mir verriet, dass er gerade nicht nur spielte
 . Dass etwas vorgefallen war.


Ich habe ein Geheimnis
  …


»Ein Tag für mein Spiel«, bot mir der magnetische, adrenalintrunkene, wunderschöne, elektrisierende
 Junge vor mir an. »Ein Tag für deines. Das Spiel darf nicht mehr als fünf Schritte haben. Der Schnellere gewinnt und darf die Freizeitgestaltung für unseren letzten Tag in Prag bestimmen.«

Jamesons Tonfall machte sehr
 deutlich, was seine Freizeitgestaltung beinhalten würde. Ich hatte zwar keine Ahnung, was er in den letzten Stunden erlebt hatte, aber was auch immer es war, ich konnte den Nachhall davon beinahe auf meiner Zungenspitze schmecken – einen zarten, lockenden Kitzel. Ich konnte Jamesons Energie durch meine eigenen Adern pulsieren spüren.


Du hast ein Geheimnis
 , dachte ich.

»In Ordnung, Hawthorne«, erwiderte ich. »Wir spielen.«
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Der Morgen danach


I
 ch konnte meine Finger gerade noch davon abhalten, die Asche auf Jamesons weißem Hemd zu berühren. »Du riechst nach Rauch«, bemerkte ich.

»Ich rauche nicht, Erbin.«


Jameson Hawthorne, Meister der Ablenkung.
 »Das ist nicht die Art von Rauch, die ich meine«, erwiderte ich, doch anhand des Ausdrucks auf seinem Gesicht wusste ich genauso gut wie er selbst, dass er kein Wort über Feuer, Flammen oder darüber, wie knapp er einer Verbrennung entgangen war, verlieren würde.


Was ist passiert?
 Stumm suchte ich in seinen Augen nach einer Antwort, bevor mein Blick wieder zu dem Schnitt an seinem Halsansatz wanderte – am unteren Ende tief, nach oben hin flach auslaufend. Wer hat dir das angetan?


Statt die Frage auszusprechen, fuhr ich mit den Fingerspitzen das getrocknete Blut auf seiner Brust entlang – dunkle Schlieren, als wären die Blutstropfen wie schwere, dicke Tränen an seiner Brust hinabgeronnen. Mir entgingen die Schweißperlen nicht, die jetzt noch auf seiner Haut prangten. Und als ich den Blick wieder zu seinem Gesicht hob, schien er auf der Hut zu sein, als müssten seine Züge etwas verbergen.

Jameson lächelte zwar immer noch, doch meine Instinkte sagten mir, dass dieses Lächeln eine Lüge war.


Blut steht mir echt gut
 , hatte er gewitzelt.

»Ich bin nicht fertig mit Fragenstellen«, warnte ich ihn.

Jameson hob die Hand und berührte mich mit einem leichten Streifen meiner Wange, so als wäre ich
 hier die Zerbrechliche. »Das dachte ich auch nicht, Erbin.«

Entschlossene Schritte kündigten Oren an. Mein Security-Chef kam ums Eck und sondierte die Lage in einem Sekundenbruchteil: Jameson, ich, das Blut.

Oren verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ebenfalls Fragen.«
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Kapitel 5 

Zwei Tage zuvor …


A
 n meinem zweiten Tag in Prag erwachte ich mit der Morgendämmerung. Jameson neben mir schlief noch. Ein Tag für mein Spiel,
 hatte er am Vorabend bestimmt. Ein Tag für deines.


Den Regeln zufolge, auf die wir uns geeinigt hatten – nach langwierigen und nicht ganz jugendfreien »Verhandlungen« –, hatte ich bis Mitternacht Zeit, um es bis zum Ende seines Spiels zu schaffen. So verlockend es auch war, im Bett liegen zu bleiben, war ich nicht so naiv, zu denken, dass Jameson es mir leicht gemacht hatte.

Sein Spiel würde eine Herausforderung werden und ich würde jede mir zur Verfügung stehende Minute brauchen.

Ich rollte mich herum, stützte mich auf und griff über Jameson hinweg nach den Gegenständen auf dem Nachttisch. Dem Messer. Dem Schlüssel.
 Als ich Letzteren zu Ersterem rüberschob und meine Finger um beide schloss, rührte Jameson sich unter mir. Einen Moment lang blickte ich zu der gezackten Narbe, die sich der Länge nach über seinen Oberkörper zog. Ich kannte jeden Zentimeter dieser Narbe.

Genauso wie ich Jameson Winchester Hawthorne kannte und wusste, dass er spielte, um zu gewinnen.

»Guten Morgen, Erbin.« Jameson hatte die Augen immer noch geschlossen, aber ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Mir blieb nur ein Wimpernschlag, um meine Wahl zu treffen: Sollte ich aufgestützt neben ihm im Bett liegen bleiben oder mich in eine Position begeben, die mir etwas mehr Kontrolle bot?

Ich entschied mich für Letzteres. Als Jameson die Augen öffnete, saß ich bereits rittlings auf ihm, eine Hand auf seiner Brust, mit der anderen fest die beiden Gegenstände gepackt, die das Spiel lostreten würden.

Es hatte Vorteile, seinen Gegner unter sich festzunageln.

Jameson machte nicht einmal den Versuch, sich auf seine Ellbogen aufzustützen. Er sah bloß mit diesem ganz gewissen Zug um die Lippen zu mir hoch.

»Du wirst mich nicht ablenken, Hawthorne.«

»Würde mir im Traum nicht einfallen.« Jameson feixte. »Ich habe Skrupel, weißt du.«

»Ich
 weiß das«, erwiderte ich. »Du nicht.«

Jameson hegte die tief sitzende Überzeugung, dass er kein guter Kerl war – so einer, der die richtigen Entscheidungen traf –, geschweige denn ein Held. An seinen schlimmsten Tagen sah er mich an und dachte, dass ich etwas Besseres verdiente als ihn.

Heute würde nicht einer dieser Tage werden.

Auf ihm sitzend verlagerte ich mein Gewicht. Nachdem ich den Schlüssel auf seinem brettharten Bauch abgelegt hatte, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Messer zu. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Klinge betrachtete oder sie in Händen hielt, daher wusste ich genau, dass sich im Griff ein Geheimfach verbarg.

Ich brauchte nicht lang, um den Riegel dafür ausfindig zu machen.

Sobald das Fach aufschnappte, kippte ich das Messer, woraufhin ein kleiner Zettel herausfiel wie ein Spruch aus einem Glückskeks. Beinahe wollte ich mich schon von Jameson runterschwingen, um ihn zu lesen, entschied mich dann aber dagegen. Die untere Hälfte seines Körpers weiterhin durch mein Gewicht fixiert, beugte ich mich vor und rollte den schmalen Papierstreifen neben dem Schlüssel auf seinem Bauch aus.

Auf dem Papier starrte mir Jamesons krakelige Handschrift entgegen. Ein Gedicht. Ein Hinweis.


»Zählt dieser Fund als Schritt eins?«, wollte ich von Jameson wissen. Am Vorabend hatte er bestimmt, dass unsere Spiele sich auf fünf Schritte begrenzen müssten.

Jameson verschränkte die Hände unter seinem Hinterkopf und lächelte, als kümmerte ihn nichts auf der ganzen Welt. So als würde sein Körper unter mir sich nicht auf die bestmögliche Art und Weise anspannen. »Was glaubst du denn?«, entgegnete er.


Ich glaube, dass, wenn ich jetzt nicht von dir runtergehe, ich es niemals aus diesem Zimmer schaffe.


Ich rollte mich zur Seite, dann vom Bett und kam auf einem weiteren fluffigen roten Teppich zum Stehen. »Ich
 glaube«, erwiderte ich, »dass das hier Schritt eins ist.«

Ich überflog die Worte meines ersten Hinweises:

Borrow or rob?

Don’t nod.

Now, sir, a war is won.

Nine minutes ’til seven

On the second of January, 1561.

Als ich am Ende angelangt war, ging ich das Gedicht noch einmal durch, langsam, Zeile um Zeile.

Dann spazierte ich zum Fenster hinüber und zog die schweren Vorhänge zurück. Ich blickte auf die Moldau und die Stadt jenseits ihres Ufers hinaus und sann über den Inhalt nach: Borgen oder rauben? … Nicke nicht … Nun, Sir, ein Krieg ist gewonnen … Neun Minuten vor sieben, am zweiten Januar 15
 61
 .


Ich hörte, wie Jameson aus dem Bett stieg und über den Teppich auf mich zugetapst kam. »Was suchst du?« Damit fragte Jameson nicht, was ich mir draußen anschaute. Er wollte wissen, was für einen Reim ich mir auf diesen Hinweis – seinen
 Hinweis – machte. Er testete mich.

Erneut senkte ich den Blick auf die Worte.

Eines davon sprang mir vom Papier förmlich entgegen und die Rädchen in meinem Kopf setzten sich in Bewegung. Womöglich war ich geradewegs dabei, mich kopfüber auf die falsche Fährte zu stürzen, aber in einem Hawthorn’schen Spiel musste man zuweilen seinem Bauchgefühl folgen.

Ich blickte noch einen Moment auf die Moldau hinab, während mein Entschluss Gestalt annahm; dann erst wandte ich mich Jameson und seiner Frage zu. Was suchte ich? Auf welchen Teil des Rätsels wollte ich mich als Erstes konzentrieren?

Ich begegnete seinem Blick, bereit, die Herausforderung anzunehmen. »Krieg.«
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Kapitel 6 


E
 ine Internetrecherche mit den Schlagworten Prag
 und Krieg
 ergab, dass die meisten Suchergebnisse sich auf einen bestimmten Krieg konzentrierten – den Zweiten Weltkrieg. Der Prager Aufstand. Die Befreiung von Prag.


Immer wieder tauchten verschiedene Versionen ein- und desselben historischen Berichts auf. Die Datumsangaben passten nicht zu denen in meinem Hinweis – weder der Monat noch der Tag noch das Jahr –, doch ich hatte genug Hawthorne-Spiele gespielt, um zu wissen, dass es sich bei dem Datum in meinem Rätsel womöglich gar nicht um ein Datum handelte. Genauso gut könnte es ein Zahlencode sein. Und obwohl der Prager Aufstand nicht im Jahr 1561 stattgefunden hatte, fiel er doch mit dem Ende eines Krieges zusammen. Erneut warf ich einen Blick auf den Zettel.


Now, sir, a war is won.


Falls meine ursprünglichen Instinkte sich als richtig erwiesen – falls ich mich hiermit auf den Teil des Hinweises verlegt hatte, der mir den Startschuss geben sollte –, dann würde sich die Bedeutung der anderen Zeilen womöglich erst später klären, wenn ich der Antwort näher wäre.


Physisch näher.


Jameson hatte gesagt, dass die Stadt ihm das Spiel förmlich vorgegeben hatte. Ich sollte also nicht den ganzen Tag in diesem Hotelzimmer verbringen. Wonach ich suchte, befand sich da draußen.


Die Stadt der hundert Kirchtürme. Die Goldene Stadt. Prag.
 Meine Gedanken überschlugen sich, während ich die Suche auf meinem Handy verfeinerte, indem ich sie speziell auf den Zweiten Weltkrieg bezog und dann zwei weitere Begriffe hinzufügte: Denkmal
 und Mahnmal
 .

Ich brauchte nicht lang, um genau das zu finden, worauf ich aus war: sechs Markierungen auf dem Stadtplan.

»Und schon«, murmelte Jameson mit hörbarer Befriedigung in der Stimme, »ist sie auf und davon.«
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An den ersten drei Orten fand ich nichts, doch am vierten sprach mich eine ältere Frau mit ziegelrotem Kopftuch an. Ich erzählte ihr, dass ich mir die Denkmale zum Zweiten Weltkrieg ansah und auf der Suche nach einem bestimmten war – ich sei mir nur nicht sicher, nach welchem.

Die alte Frau taxierte mich eingehend, wobei sie sich nicht mal die Mühe machte, es zu verbergen. Nach einer ganzen Weile zeigte sie beinahe so was wie ein Lächeln, bevor sie sich mit einer einzigen Information verabschiedete. »Vielleicht suchst du nach den Tafeln.«

»Den Tafeln?«, hakte ich rasch nach.

»Zum Gedenken an die gefallenen Helden.« Die Frau richtete ihren Blick auf den Horizont. »Einige von ihnen bekannt. Die anderen unbekannt. Die Tafeln sind überall in der Stadt, man muss nur zu suchen wissen.«


Überall?
 Ich suchte bereits seit zwei Stunden, und obwohl ich mich in Prag verliebte, Straßenzug um Straßenzug, Kilometer um Kilometer, war ich keinen Schritt weitergekommen.

»Wie viele Tafeln gibt es denn?«, wollte ich wissen.

Die alte Frau wandte den Blick wieder zu mir. »Tausend«, erwiderte sie. »Oder auch mehr.«
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Die alte Frau hatte recht gehabt: Sobald ich nach den Gedenktafeln zu suchen wusste, waren sie wirklich überall. Die meisten waren recht klein und aus Bronze oder Stein gefertigt. Manche trugen konkrete Namen. Manche waren unbekannten Kämpfern gewidmet. Eine Sache war glasklar: Solange ich sie nicht irgendwie eingrenzen konnte, würde ich nicht weiterkommen.

Und so wandte ich mich erneut dem exakten Wortlaut meines Rätsels zu:

Borrow or rob?

Don’t nod.

Now, sir, a war is won.

Nine minutes ’til seven

On the second of January, 1561.

Dieses Mal fokussierte ich mich auf die Zahl, die einzige, die in Ziffern geschrieben war. Falls 15
 61
 kein Jahr war, dann vielleicht Teil einer Adresse. Aber war das nicht zu offensichtlich?

Ich kehrte zum Anfang des Gedichtes zurück.


Borrow or rob?


Ich blickte von dem Zettel auf. Die Straßen waren mittlerweile voll, es herrschte reges Treiben. Ich beschloss, mein Glück erneut bei einem Einheimischen zu versuchen, ging zu einem Straßenverkäufer rüber, der Süßgebäck anbot, und suchte mir ein Teilchen aus.

»Gibt es hier zufällig eine Straße, deren Name auf Tschechisch etwas mit Räubern zu tun hat?«, fragte ich ihn. »Ich versuche gerade, ein Rätsel zu lösen.«


Borgen oder rauben?
 Einen Versuch war es wert.

»Räuber?« Zu meinem Glück sprach der Verkäufer Englisch. »Räuber so wie Dieb?« Der Mann reichte mir mein Gebäckstück.

»Ja«, sagte ich. »Genau.«

Er fragte nicht, was für ein Rätsel ich lösen wollte. Stattdessen wandte er sich dem nächsten Kunden zu.

Gerade als ich schon aufgeben und weitergehen wollte, drehte der Verkäufer sich wieder zu mir um.

»Wenn es in deinem Rätsel um Diebe geht, dann suchst du keine Straße«, erklärte er knapp und nickte dann zu einem Kirchturm in der Nähe. »Du suchst nach dem Arm.«
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Kapitel 7 


D
 ie Basilika St. Jakob war ein wunderschönes, massives barockes Juwel, das einem den Atem verschlug. Sobald ich über die Schwelle trat, hatte ich das Gefühl, mich in einer anderen Welt zu befinden. Und dann blickte ich auf … zu dem Arm.


Der Arm des Diebes.
 Ich starrte ihn länger an, als mir selbst lieb war … Es handelte sich um einen echten mumifizierten Arm
 , der unterhalb der Decke von einer Stange baumelte. Schließlich riss ich den Blick davon los, unterdrückte ein Schaudern und wandte meine Aufmerksamkeit der Kirche um mich herum zu.


Borrow or rob?



Don’t nod.



Nicke nicht.
 Hieß das, ich sollte mein Kinn heben? Und nach irgendeinem Verweis auf einen Krieg suchen?

»Ich dachte mir schon, dass du womöglich hier landest.«


Jameson.
 Ich drehte mich zu ihm um. Seine grünen Augen richteten sich auf meine wie Leuchtfeuer, so als wären sie dafür gemacht, mich anzusehen. »Rate noch mal, Erbin.«

Diese Aussage aus seinem Mund kam einem Hinweis gleich: Offenbar hatte ich irgendwo einen Fehltritt begangen und befand mich nun auf dem Holzweg. Während er
 grinste.

»Du traust dich was, Hawthorne«, sagte ich.

Jameson machte einen kleinen Schritt zurück. »Fang mich, wenn du kannst, Erbin.« Schon wetzte er los und war durch die Tür, bevor ich überhaupt blinzeln konnte.

Ich setzte ihm nach – raus aus der Kirche, eine überfüllte Straße entlang, um die Ecke, in … 


Nichts.


Hier war nichts. Keine Tafeln. Keine Adressen mit der Zahl 1561. Und kein Jameson.

Als wäre er vom Erdboden verschluckt worden.

Ich blieb stehen. Wohin bist du verschwunden, Hawthorne?
 Ich wirbelte herum und blickte auf, in der Erwartung, ihn an einem der Häuser hochklettern zu sehen, die die Gasse säumten, aber da war er auch nicht.

An den Fassaden gab es nichts, woran er sich hätte hochhangeln können. Ich blickte die Gasse entlang. Keine Versteckmöglichkeit weit und breit.


Wo bist du?
 Ich kehrte um die Ecke zurück, da ich mich fragte, ob meine Sinne mir einen Streich gespielt hatten, ob ich mir nur eingebildet hatte, dass er hier abgebogen war.

Auch da nichts. Von Jameson keine Spur.


Fang mich, wenn du kannst
 , hatte er gesagt. Ich hätte wetten können, er wusste, dass ich es nicht schaffen würde. Jameson hatte einen Plan gehabt; doch mir blieb keine Zeit, mich in Grübeleien darüber zu verstricken.

Dieses Mysterium konnte warten.

Stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf die vor mir liegende Aufgabe und das, was Jameson in der Basilika zu mir gesagt hatte. Rate noch mal.


Das war seine Art, mir zu stecken, dass ich mich auf der falschen Fährte befand. Mit den Tafeln, dem mumifizierten Arm, dem Zweiten Weltkrieg oder mit allem?
 , fragte ich mich. Oder nur mit einem Teil davon?


So stand ich gedankenverloren eine ganze Weile da. Oren, der am Eingang der Gasse Position bezogen hatte, sagte kein Wort. Mein Security-Chef war klug genug, mich in meinen Überlegungen nicht zu unterbrechen.

Aus vorangegangenen Erfahrungen wusste ich, was am meisten half, wenn man bei Rätseln wie diesem in einer Sackgasse steckte – ob nun metaphorisch oder buchstäblich: zum Anfang zurückzukehren und sämtliche Annahmen und Entscheidungen noch mal infrage zu stellen.

Und so kehrte ich zur Basilika zurück, ging aber nicht hinein. Mit geschlossenen Augen rief ich mir meine erste Internetsuche im Hotelzimmer in Erinnerung: die nach Prag und Krieg.

Die meisten Ergebnisse bezogen sich auf den Zweiten Weltkrieg. Die meisten
  – aber nicht alle.
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Es gab zwei große kriegerische Auseinandersetzungen, die beide als Schlacht bei Prag
 bezeichnet wurden – eine, die 1648 stattfand, und eine weitere im Jahr 1757. Als ich nach Denkmälern zu diesen beiden historischen Ereignissen suchte, stieß ich gleich auf drei.

Das dritte Denkmal erreichte ich gegen Mittag. Die Karlsbrücke.
 Sie war einer der markantesten und symbolträchtigsten Orte Prags. Und quoll über von Touristen. Zu beiden Enden der uralten steinernen Brücke befanden sich Türme. An einem davon war eine Tafel zum Gedenken an die Schlacht bei Prag angebracht. Mit einer steinernen Inschrift.

Ich stieß in eben dem Moment darauf, als Jameson zu mir stieß.

Ich fragte mich, wie lang er mich schon beobachtet hatte – und dann fragte ich mich, wie es ihm vorhin gelungen war, mich abzuhängen.


Fang mich, wenn du kannst, Erbin.
 Entschieden schob ich der Erinnerung einen Riegel vor und wappnete mich für sein nächstes Ablenkungsmanöver.

Jameson trat an meine Seite, wobei sein Körper den meinen streifte, und nickte dann zu den auf dem Turm verewigten Worten hoch. Er übersetzte laut: »Raste hier, Wanderer, und freue dich: Du kannst hier halten aus freiem Willen, aber …«


Mit einem Schmunzeln verstummte Jameson an der Stelle und sein Blick schweifte von der Inschrift zu mir.

»Den Rest kannst du dir denken«, sagte er viel zu eingenommen von sich selbst – und von seinem Spiel. »Im Kern geht es darum, dass die bösen Buben hier gegen ihren Willen aufgehalten wurden. Sieg! Hurra!«

Ich kniff die Augen zusammen. »Hurra?«

Jameson lehnte sich gegen die Steinmauer. »Nur zu deiner Information, Erbin: Es wird wärmer.«

Ich traute seinem Tonfall kein bisschen. »Nur zu deiner Information«, erwiderte ich, »den Blick kenne ich.«

Es war ein Blick, der sagte: Ich werde gewinnen.
 Er sagte: Du siehst nicht, was direkt vor deiner Nase ist.
 Er sagte: Bin ich nicht clever?


Und ja, das war er.

Aber das war ich auch. »Der Teil mit dem Krieg«, sagte ich, sein Gesicht musternd, um ihn zu lesen, wie nur ich es konnte, »ist bloß eine Irreführung.«

Eine äußerst Hawthorn’sche Irreführung in einer Stadt mit tausend Tafeln. Als ich dieses Mal mein Handy zückte, versuchte ich es mit anderen Suchbegriffen – lediglich dem Datum.


2. Januar 15
 61
 .


Ein Ergebnis tauchte immer wieder auf, ein Name: Francis Bacon.
 Zwar nicht unter dem exakt gleichen Datum, aber angeblich wurde der sogenannte Vater des Empirismus am 22. Januar 1561 geboren. Auch hierbei – die zweite 2
 unter den Tisch fallen zu lassen – könnte es sich um eine äußerst Hawthorne’sche Irreführung handeln.

Ich blickte zu Jameson auf, der mich mit gespannter Erwartung beobachtete.

Ich verengte meine Augen zu Schlitzen und wandte mich erneut meinem Handy zu, um nach Francis Bacon
 und Prag
 zu suchen. In weniger als einer Minute hatte ich herausgefunden, dass es einen irischen Künstler mit demselben Namen gab. Hatte Jameson deswegen das Datum vom 22. zum 2. geändert – weil es um den zweiten Francis Bacon ging?

Außerdem hatte eine Galerie in Prag eine beträchtliche Sammlung von Kunstwerken eben dieses Francis Bacon versteigert.
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Der Weg zur Galerie führte mich über den Altstädter Ring, den ältesten Platz von Prag, zurück. Nachdem ich einer Reihe von Seitensträßchen gefolgt war, erreichte ich die Galerie ohne allzu viele falsche Abzweigungen.

Ich war kaum eingetreten, als ein Angestellter in superteurem Anzug mich mit bohrendem Blick fixierte. Es war einer dieser Blicke, der ganz klar sagte, dass eine Teenagerin in Jeans und abgewetztem T-Shirt nichts an einer Örtlichkeit wie dieser verloren hatte – ein Blick, der verpuffte, sobald Oren hinter mir eintrat.

Es ging doch nichts über einen militärisch ausgebildeten Bodyguard, um die Leute dazu zu bringen, ihren ersten Eindruck noch mal zu überdenken.

Während ich durch die Galerie spazierte und nach etwas
 Ausschau hielt, versuchte der hochnäsige Typ zu kaschieren, wie er mich anstarrte, doch schließlich riss er die Augen auf. Dieser Blick war mir inzwischen vertraut – man hatte mich erkannt. Doch soweit ich das sehen konnte, gab es hier nichts für mich zu holen.


Noch eine falsche Fährte.
 Bevor der Angestellte damit loslegen konnte, den sprichwörtlichen roten Teppich für die Hawthorne-Erbin auszurollen, schlüpfte ich schon wieder aus dem Geschäft. Draußen meinte ich Jameson zu sehen … in der Menge, davoneilend. Ich beschleunigte meine Schritte und setzte ihm nach, wobei ich immer wieder Grüppchen von Passanten ausweichen musste. Doch kaum dass ich den Altstädter Ring erreichte, verlor ich ihn aus den Augen.

Während ich das Gedränge von Menschen absuchte, fiel mir auf, dass die allermeisten Leute um mich herum sich in eine Richtung orientierten.


In Richtung der Rathausuhr.
 Sie war gewaltig, alt, ein Kunstwerk – ein kreisrundes Zifferblatt über dem anderen, in Türkis, Orange und Gold.

»In nur wenigen Augenblicken«, meldete sich ein Touristenführer irgendwo hinter mir, »werden Sie ganz oben auf der Uhr die Prozession der zwölf Apostel beobachten können. Und dort, auf der rechten Seite … dieses Skelett stellt den Tod dar. Bei den anderen Figuren, die Sie um die Uhr herum sehen können, handelt es sich um verschiedene katholische Heilige. Die Astronomische Uhr zeigt nicht nur die Zeit an, sondern wird durchaus ihrem Namen gerecht. Auf dem kleineren Ring sind Tierkreiszeichen abgebildet, die der Uhr ermöglichen, sowohl die Stellung des Mondes als auch der Sonne anzuzeigen, während die …«

Die Rathausuhr schlug eins.

Wie auch der Rest der Menge blickte ich auf, als die »Prozession« begann. Die Apostelstatuen tauchten eine nach der anderen hinter zwei Fenstern in der Uhr auf. Überall um mich herum wurden Kameras gezückt, um den Moment festzuhalten.

Alles, woran ich plötzlich denken konnte, war: nine minutes ’til seven.
 Ich hatte eine Uhrzeit bekommen, und hier war eine Uhr – eine offenbar sehr berühmte Uhr.

Ich zwang mich innezuhalten. Ich konnte mir nicht leisten, noch einmal den falschen Weg einzuschlagen. Ich hatte bereits genug Zeit verschwendet. Mir blieben nur elf Stunden und ich befand mich immer noch beim ersten Hinweis. Ich musste mich konzentrieren. Ich musste hinsehen
 .

Denn irgendwas entging mir hier.

Tobias Hawthornes Rätsel hatten stets eine klare Antwort gehabt. Und Jamesons Rätsel würde ebenfalls eine haben. Das wusste ich. Ich wusste es, und doch hatte ich den gesamten Vormittag nach den sprichwörtlichen Strohhalmen gegriffen.

Während über mir die Prozession der Apostel weiterging, konzentrierte ich mich darauf, zu atmen und meinen Kopf zu klären. Ich konnte das hier.


Nine minutes ’til seven.
 Das war in Ziffern: 6:
 51
 .
 Irgendwas an der Zahl kam mir bekannt vor. Unsicher, wieso, zog ich noch einmal den Zettel hervor und las:

Borrow or rob?

Don’t nod.

Now, sir, a war is won.

Nine minutes ’til seven

On the second of January, 1561.

Ich starrte die letzte Zeile des Gedichts an. 15
 61
 .
 Mein Herz machte einen kleinen Satz. 15
 61
 und 6:
 51
 enthielten drei gleiche Ziffern.

Ich drehte mich zu Oren um. »Hast du einen Kuli?«

Hatte er nicht – aber jemand neben uns schon. Das einzige Papier, das ich hatte, war der Hinweis selbst, daher drehte ich den Zettel um und kritzelte dann die Jahreszahl und die Uhrzeit hin, bevor ich zwei weitere Zahlen hinzufügte: den zweiten Januar – 2
 für den Tag, 1
 für den Monat.

Ich betrachtete meine Zahlenreihe: 16
 51
 , 6:
 51
 , 2
 und 1
 .

Und da, einfach so, sah ich es. Ich stellte die Zahlen im Geiste um und schrieb sie erneut hin – erst das Jahr, dann den Tag, dann den Monat, dann die Uhrzeit.


156
 121
 6
 51
 .


Es war ein Palindrom. Mein Blick zuckte zur ersten Gedichtzeile. Borrow or rob?
 Ich fluchte leise – halb aus Frust, weil es mir nicht zuvor aufgefallen war, halb aus Bewunderung darüber, was für ein gewieftes, trickreiches Genie von Mann dieser Jameson Hawthorne war.


Borrow or rob?



Don’t nod.



Now, sir, a war is won.



Alle
 diese Sätze waren Palindrome – von hinten wie von vorne gleich. Jameson Verflucht-noch-mal Hawthorne.
 Gerade ich hätte es sehen müssen.

Ich blickte auf, ganz sicher, dass irgendwo in der Menge Jameson Winchester Hawthorne stand und zuschaute. Und da war er und hob, mit einem äußerst selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht, ein zylinderförmiges Gebäckstück an seinen Mund.

In dem Moment, da Jamesons Blick durch die Menge hinweg meinen kreuzte, wusste er es. Allein mich anzusehen, reichte für ihn, um zu wissen
 , dass ich das Rätsel geknackt hatte.

Jameson hob zum Gruß sein Gebäck.

Schnaubend drehte ich mich nach dem Touristenführer um, der vorhin seinen Vortrag gehalten hatte. »Würde ich Ihnen die Worte Prag
 und Palindrom
 sagen, würde da was bei Ihnen klingeln?«

Der Führer warf sich ein bisschen in die Brust, so als wäre, nach Jahren des Wartens, endlich seine Zeit gekommen. »Aber selbstverständlich.«
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Kapitel 8 


W
 ieder an der Karlsbrücke angelangt, am Turm an der Ost-seite, fand ich, was ich suchte – eine Zahl.

135 797 531.

Das Palindrom war ein Datum, genau wie das in meinem Hinweis. Im Jahre 1357, am 9. Juli, um 5:31 Uhr war der Grundstein für die Brücke gelegt worden. Ein abergläubischer König. Ein Mathematiker als Ratgeber. Ein Palindrom als Datum.


Eine recht bemerkenswerte Geschichte. Jameson hatte nicht gescherzt, als er sagte, dass die Stadt sich das Spiel praktisch für ihn ausgedacht hatte.

»Auf einer Skala von eins bis zehn: Hasst du mich gerade ein bisschen, oder hasst du mich gerade sehr?«, fragte Jameson, der neben mir stehen blieb.

Bei diesem selbstzufriedenen, katerhaften Lächeln wollte ich am liebsten Dinge
 mit ihm anstellen.

»Sogar sehr
 -sehr«, erwiderte ich, ließ mich aber nicht ablenken. Ich befand mich zwar am richtigen Ort, musste jedoch immer noch meinen nächsten Hinweis finden.

Ich brauchte zehn weitere Minuten, in denen ich mit beiden Händen das Gemäuer der Brücke abstrich, bis ich einen Volltreffer landete: Etwas steckte in einem Spalt zwischen zwei Steinen fest – ein sehr kleines, sehr feines metallenes Etwas
 .

Ich hielt es vor meine Augen, um es genauer zu inspizieren. Ein silberner Bettelarmband-Anhänger.
 Die Form war ziemlich eindeutig.

Mein Blick zuckte zu Jameson. »Der Eiffelturm?«
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Der Morgen danach


I
 ch werde eine Ortsangabe benötigen«, sagte Oren an Jameson gewandt. »Details. Namen, sofern welche vorliegen.«

Jameson bedachte meinen Security-Chef mit seinem verwegensten Taugenichtsgrinsen. »Und ich benötige eine Dusche.«

Das war er, der Jameson, der gerne am Abgrund lebte, der Jameson, der nicht mit der Wimper zuckte, wenn es darum ging, zu schnell zu weit zu gehen, derjenige, der jedes noch so leise Grinsen wie einen Schild verwenden konnte.

Oren mochte ihm die Tour abkaufen, aber ich nicht. Selbst von da, wo ich stand, konnte ich Jamesons Herz förmlich hämmern hören. Er hatte nur sehr wenige Züge an sich, die ihn verrieten – keine, die ich in Worte fassen konnte –, aber ich kannte ihn.

Ich kannte
 ihn.

Er wollte gerade an mir vorbeigehen, doch ich hielt ihn mit einem einzigen Wort auf. »Jameson.«

Er drehte den Kopf zu mir um, so als könnte er gar nicht anders, so als wäre ich sein Nordpunkt.

»Avery.« Etwas am Klang meines Vornamens aus Jamesons Mund, noch dazu in Verbindung mit der ganzen Situation, erwischte mich unvorbereitet. Er sagte Avery
 wie eine Bitte, wie ein Fluchen, wie ein Gebet.

Er sagte ihn so, als hätte er ihn innerlich zu sich gesagt, während ihm das Blut über die nackte Haut rann.

Ich sah das Heben und Senken seiner Brust, während er sich seine nächsten Worte zurechtlegte. »Du könntest mich dazu bringen, es dir zu erzählen«, begann er ruhig.


Kein Feixen, kein Lächeln, nur die Wahrheit.
 Ich wusste ganz genau, was Jameson damit meinte: Nur ein kleines Codewort – Tahiti
  –, und ich könnte ihn dazu bringen, mir egal was zu erzählen. Aber …


»Aber ich bitte dich«, fuhr Jameson im selben leisen Tonfall fort, »es nicht zu tun.«

Ja, ich könnte ihn dazu bringen, mir alles zu erzählen. Denn das war die Regel zwischen uns. Ihm fiel es allzu leicht, Masken aufzusetzen, mir fiel es allzu leicht, mich selbst zu belügen … doch Tahiti
 bedeutete: keine Vorbehalte und keine Schonung, kein Um-die-Wahrheit-Herumreden, kein Verstecken.


Tahiti
 bedeutete, alles bloßzulegen.


Du könntest mich dazu bringen, es dir zu erzählen. Aber ich bitte dich, es nicht zu tun.


Jameson Hawthorne bat nie um viel. Er lockte. Er lud ein. Er schuf. Er gab
 . Aber um das hier bat er mich.

Ich schluckte. »Geh duschen.« Meine Stimme entfuhr mir heiser. »Ich hole Verbandszeug.«

Als ich mich aufmachte, den Verbandskasten zu holen, warf ich Oren einen Blick zu. Wir werden hier nicht weiter nachhaken
 , übermittelte ich ihm stumm. Noch nicht.
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Kapitel 9 

Zwei Tage zuvor …


D
 er Petřín-Aussichtsturm war eine Beinahe-Kopie des Eiffelturms – ein Fünftel so hoch wie das Original –, die sich auf dem höchsten Hügel Prags befand und einen Blick über die Burganlage bot. Jamesons zweiten Hinweis zu entziffern, war nicht der schwierige Teil gewesen.

Der schwierige Teil bestand darin, herauszufinden, was zu tun war, sobald ich den Gipfel des Petřín-Hügels erreicht hatte.

Am Fuß des Turmes blieb ich stehen und blickte von dem silbernen Anhänger in meiner Hand zu dem echten Exemplar vor mir auf. Es gab zwar kleine Unterschiede, doch die Ähnlichkeit war nicht zu übersehen. Ich befand mich am richtigen Ort. Jetzt musste ich nur noch dahinterkommen, was ich suchte – und wo genau ich danach suchen sollte.

Im Inneren des Turms? Außerhalb? Auf dem Hügel drum herum?

Vor meinem geistigen Auge rief ich ein Bild von Jameson herauf – ein bisschen windzerzaust, ein bisschen wild. Er hätte den Petřín-Hügel zu Fuß bestiegen, statt die Seilbahn zu nehmen so wie ich. Und sobald er es hier hochgeschafft hätte – die Stadt zu seinen Füßen –, hätte er zweifelsohne die Turmspitze erklommen.

Jameson hatte eine Vorliebe für Höhen.

Ich bezahlte den bescheidenen Eintrittspreis, ging hinein … und dann hoch. Zweihundertneunundneunzig Stufen wanden sich an der Innenseite des Turms empor. Hoch, höher und noch höher.
 Als ich die erste Aussichtsplattform erreichte, schaltete ich in den vollen Beobachtermodus.


Was würde Jameson tun?


Ich fuhr mit den Händen über die Holztäfelung der Wände, inspizierte die gerahmten Zeichnungen, die an ihnen hingen, suchte jeden Zentimeter des Bodens ab.

Dann trat ich hinaus.

Der Wind peitschte mein Haar, als ich zu dem eisernen Geländer rüberging. Es verschlug mir den Atem. So grau der Himmel am Vormittag gewesen war, so kristallklar war er jetzt. Ganz Prag war bis in die Ferne zu sehen, da die zusammengenommene Höhe aus Hügel und Turm einen kilometerweiten Blick eröffnete.

»Schöne Aussicht.« Jameson trat seitlich in mein Sichtfeld und stützte sich auf das Geländer.

Ich wandte den Kopf zu ihm. »Ja, wirklich schön.«

Ich genehmigte mir ein paar kostbare Sekunden, um eine andere Art von Aussicht zu genießen: den verschmitzten Zug seiner Lippen, das gefährliche Funkeln in seinen Augen. Dann drehte ich mich ganz um und spähte an der Konstruktion zur Turmspitze empor. Die Stahlstreben wären recht leicht zu erklimmen.

»Rein hypothetisch gesprochen«, begann ich. »Wie viele Gesetze werde ich brechen müssen, um meinen nächsten Hinweis zu erhalten?«

Jameson schenkte mir ein blitzendes Lächeln, bevor er scheinbar aus dem Nichts einen Apfel hervorzauberte. »Keines.« Er nahm einen Bissen, dann hielt er mir den Apfel hin. »Hast du Hunger?«

Mit zusammengekniffenen Augen nahm ich den Apfel entgegen. Nachdem ich Jameson gemustert hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass er nicht log, biss ich hinein. Knackig, saftig, süß.
 Wenn es einen gesetzeskonformen Weg gab, an meinen nächsten Tipp zu kommen, war eine Kletterpartie außen am Turm als Option raus.

Jameson schlenderte zu einem Fernrohr rüber und stieg auf den unteren Absatz des Geländers. Dann beugte er sich vor, um hindurchzuspähen, und stellte die Sicht ein.

Ich erkannte eine Einladung, wenn ich sie sah.

Ich ging rüber und streckte den Kopf etwas, um hindurchzusehen. Jameson hinter mir lehnte sich noch ein Stück vor, wobei er das Fernrohr immer weiter nach unten kippte. Ich spürte die Hitze seines Körpers – und ignorierte sie.

Größtenteils.

Das Fernrohr zeigte nun auf die Hügelflanke, nicht auf die Aussicht dahinter.

»Ich habe ein Picknick vorbereitet«, erklärte Jameson, dann drehte er sich um und flüsterte mir zu: »Komm zu mir, sobald du das Kästchen gefunden hast.«


Das Kästchen.
 Mein Herz machte einen Satz, als Jameson von dannen zog.

Ich war eine Frau auf einer Mission, daher suchte ich die Aussichtsplattform noch mal gründlich ab, bevor ich die verbliebenen Stufen zur Spitze hochstieg und dort dasselbe tat. Nichts.
 Keine losen Wandtäfelungen, keine lockeren Bodendielen, nichts, was zwischen den Streben des Geländers steckte.

Kein Kästchen.

Eine zweite, separate Wendeltreppe führte mich wieder hinab, und auch die suchte ich ab. Nichts.
 Die Stufen endeten vor dem Eingang einer Geschenkboutique. Ich hielt inne. Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie Jameson hier, zwischen den Kinkerlitzchen, die der Laden zum Verkauf bot, etwas versteckte.

Eine elektrisierende Spannung machte sich in mir breit, während ich Regal um Regal durchstöberte und alles darin absuchte, wobei ich immer schneller wurde. Jameson hatte mir zwar verraten, wonach ich Ausschau halten musste, aber bei einem Kästchen konnte es sich um eine Vielzahl von Dingen handeln.

Mittendrin blieb ich vor einer der größeren Glasvitrinen stehen, magisch angezogen von dem, was ich darin erblickte: die Porzellannachbildung eines verworrenen Labyrinths voller bogenförmiger Durchgänge. Es war kein Kästchen. Es gab keinen Grund, mich daran aufzuhalten.

Aber ich tat es.

Nach einer Minute oder auch länger spürte ich, wie jemand sich näherte – auch weil Oren seinen Stand verlagerte, als die Person an mich herantrat.

»Gefällt es Ihnen?« Eine Verkäuferin nickte zu dem Stück, das meine Aufmerksamkeit so gebannt hatte.

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

»Das Spiegelkabinett.« Meine Miene musste deutlich gemacht haben, dass ich nicht verstand, was sie meinte, da die Verkäuferin hinterherschob: »Ein Labyrinth im Schlösschen nebenan.«


Ein Spiegelkabinett.
 Ich konnte mir nichts Hawthorne-mäßigeres vorstellen, aber ich unterdrückte den spontanen Drang, blindlings loszustürmen. Ich hatte bei diesem Spiel schon Stunden an meine Impulsivität verschwendet. Jamesons vorangegangener Hinweis – Nummer zwei in diesem fünfstufigen Spiel – hatte mich eindeutig an diesen Ort
 geführt, in den Turm.

Ich würde nicht gehen, bevor ich nicht sichergestellt hatte, dass es hier für mich nichts zu holen gab.

Das Spiegellabyrinth würde warten müssen.

Ich schritt den Rest der Geschenkboutique ab und fuhr mit meiner Suche fort. In der letzten Vitrine, die ich inspizierte, befanden sich drei Gegenstände. Bei zweien handelte es sich um mundgeblasene Weihnachtskugeln.

Das dritte war ein schmiedeeisernes Kästchen, fünfzehn Zentimeter lang, fünfzehn Zentimeter breit. Die schnörkeligen Verzierungen waren faszinierend, doch der Teil, der meine Aufmerksamkeit fesselte, war das eiserne Schloss.

Am Anfang des Spieles hatte ich zwei Dinge erhalten: ein Messer und einen Schlüssel
 .
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Kapitel 10 


I
 ch entdeckte Jameson auf einer Decke, die zum Farbton seiner Augen passte – ein sattes Smaragdgrün. Um ihn herum verstreut war etwas, das einer gewissen Definition zufolge unter »Picknick« hätte laufen können, doch von den meisten wohl eher als »Festmahl« bezeichnet worden wäre. Ich zählte sechs Sorten Käse, neun Sorten Obst, fünf Aufstriche, neun Dips, ein halbes Dutzend Fleischsorten, eine scheinbar unbegrenzte Auswahl an Broten und Knabberzeug und etwas, bei dem es sich um die gesamte Ausbeute einer mittelgroßen Chocolaterie handeln musste.

Ich ließ mich neben Jameson auf die Decke plumpsen, überkreuzte die Beine im Schneidersitz und legte das schmiedeeiserne Kästchen in meinen Schoß. Eine Sekunde später hatte ich den Schlüssel gezückt.

Jameson hielt mir einen geöffneten Granatapfel hin, der überquoll von rubinroten Kernen.

»Machst du einen auf Hades?«, fragte ich trocken.

Jameson lehnte sich auf seine Ellbogen zurück, wobei die Sonne seinem braunen Haar eine beinahe goldene Tönung verlieh. »Komm schon, Persephone – was können ein paar kleine Happen schon anrichten?«

Unwillkürlich musste ich lächeln. Jameson Hawthorne war die Verlockung in Person – doch im Moment lockte mich mehr das Rätsel.

Das Spiel.


Unsere
 Art von Spiel.

Ich schob den Schlüssel in das schmiedeeiserne Schloss und drehte. Beinahe augenblicklich begann das Kästchen damit, sich auseinanderzuklappen – ein mechanisches Wunderwerk aus Ursache und Wirkung, das nicht eher aufhörte, bis das Kästchen sich in eine quadratische Platte verwandelt hatte.

In das Metall eingraviert – auf dem Teil, der einst der Boden des Kästchens gewesen war – stand ein Name: JOEL.


Mein Blick wanderte zu den zwei Dingen, die sich direkt unterhalb des Namens auf der Platte befanden. Beim ersten Objekt handelte es sich um eine gläserne Phiole. Ich hob sie hoch und betrachtete die milchig-weiße Flüssigkeit darin. Auf der Phiole klebte ein Etikett: HN
 4O
 .

Ich blickte zu Jameson hoch, dann wieder runter zum zweiten Gegenstand. Nachdem ich die Phiole abgelegt hatte, griff ich danach. Bei dem Ding handelte es sich um einen kleinen Pappwürfel, an dessen Seite eine winzige metallene Kurbel befestigt war. Ich nahm sie zwischen Mittelfinger und Daumen und drehte.

Zarte Töne erklangen, einer nach dem anderen, vier insgesamt. Vier Noten.
 Ich hielt kurz inne, bevor ich die filigrane Kurbel der Spieldose erneut drehte und die Notenfolge sich wiederholte. Die Melodie erkannte ich nicht.


Vier Musiknoten. Eine Phiole mit irgendeiner chemischen Lösung darin. Und ein Name.


»Sicher, dass du nicht hungrig bist, Erbin?«, fragte Jameson.

Ohne ein Wort schnappte ich mir ein Stück Käse. Und Schokolade. Und den Granatapfel. Der letzte Hinweis war recht einfach zu lösen gewesen, aber der hier erinnerte eher an den ersten, und mir blieben nur noch acht Stunden bis Mitternacht. Ich benötigte dringend Energie.

Und ich musste mir einen Überblick über das große Ganze verschaffen.

Im Handumdrehen hatte ich mir einen Arbeitsplatz auf der Decke eingerichtet. Außer den Dingen aus dem Kästchen legte ich auch die Gegenstände aus, die ich am Anfang des Spiels erhalten hatte. Das Messer hatte ich benutzt. Den Schlüssel hatte ich benutzt.

Ich rief mir Jamesons Antwort in Erinnerung, nachdem ich bemerkt hatte, dass diesmal nur zwei Gegenstände im Spiel seien. Das habe ich nie behauptet.
 Ich brauchte einen Moment, um hinter die Pointe zu kommen – hinter den Trick.

Ich hatte mehr bekommen als nur das Messer und den Schlüssel.


Die Postkarte.
 Falls auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass Jameson dieses Spiel länger als einen Tag im Voraus geplant hatte, musste sie zu den Vorab-Gegenständen gehören. Ich zog sie aus meiner Hosentasche und legte sie neben die anderen.


Ein Schlüssel. Ein Messer. Eine Postkarte. Und …
 Ich durchforstete mein Hirn und fluchte dann leise. »Das Schwarzlicht.« Ich hatte es nicht mitgenommen.

»Ich bin ein großzügiger Mann, Erbin.« Ehe ich michs versah, drehte Jameson die zylinderförmige Lampe zwischen seinen Fingern.

Ich schnappte sie mir. »Vier Gegenstände«, sagte ich laut. »Ein Messer. Ein Schlüssel. Eine Postkarte. Ein Schwarzlicht. Das Messer und den Schlüssel habe ich bereits benutzt.«

Ich schaltete das Schwarzlicht ein und richtete es auf die Flüssigkeit in der Phiole; dann ließ ich den Strahl über jeden Zentimeter des ehemaligen Kästchens wandern. Als das nichts zutage brachte, probierte ich es auf der Postkarte aus. Immer noch nichts.
 Ich hielt inne.

Dann dachte ich an unser Gespräch auf dem Dach über den Palastgärten zurück … Genau genommen hatte Jameson nicht bestritten, dass sich eine unsichtbare Schrift auf der Postkarte befinden könnte. Er hatte das Wort womöglich
 verwendet.


Womöglich
 hatte er sich dagegen entschieden, unsichtbare Tinte zu benutzen, weil es schon getan worden war.


Womöglich aber auch nicht.
 Ich legte die Lampe kurz beiseite, entkorkte die Phiole und tunkte den Zipfel meines T-Shirts hinein. Ich wollte die Flüssigkeit gerade auf der Postkarte verstreichen, als Jameson mich davon abhielt.

»Noch nicht, Erbin.«


Noch nicht?
 Wie auch vorhin, als er mir gesteckt hatte, dass ich nach einem Kästchen suchte, schien mir dieser Tipp zwar wohlüberlegt, aber gleichzeitig zu wenig, um irgendwas darüber auszusagen, was ich als Nächstes
 tun sollte.

Es war ein sehr typischer Jameson-Hawthorne-Tipp.

Auf der Decke fläzend blickte er mit einem trügerischen Engelsgesicht zu mir auf. »Ich könnte mich wahrscheinlich dazu verführen lassen, mehr zu verraten.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, was mich jedoch nicht davon abhielt, seine eigenen Worte gegen ihn zu wenden. »Noch nicht.«


Erst später würde ich ihm diese Selbstgefälligkeit aus dem Gesicht küssen.

Erst später würde ich mir von ihm all die guten Gründe demonstrieren lassen, die er hatte, um überhaupt so selbstgefällig zu sein.

Aber für den Moment …

»Ich erkenne eine Ablenkung, wenn ich sie sehe.« Ich sprach nicht nur von ihm
 . Ich sprach von der Flüssigkeit in der Phiole, von Jamesons Noch nicht.
 Wenn es jetzt nicht an der Zeit war, die Flüssigkeit beziehungsweise die Postkarte zu verwenden – was blieb dann noch übrig?

Die Spieluhr. Der Name JOEL
 . Und das Etikett auf der Phiole: HN
 4O
 .

Ich dachte alle Möglichkeiten durch – einmal, zweimal, dreimal. Dann richtete ich meinen Blick auf das Etikett.

»Das sind Buchstaben.«

Ich schaute zu Jameson und erblickte eine kaum merkliche Verschiebung in seinen Zügen, den flüchtigen Hauch eines Lächelns, das sich verfestigte.

Ich befand mich auf der richtigen Spur.

Mit dem hinteren Ende der Schwarzlichtlampe zeichnete ich eine Reihe von Buchstaben in die Erde neben der Decke. »Joel«
 , murmelte ich. »HN
 4O.«
 Meine Augen zuckten zu Jameson. »Vier Ns statt N4
 .«

Dieses Mal blieb sein Hawthorne-Pokerface tadellos, aber es war zu spät. Ich wusste, wenn ich an etwas dran war.


JOELHNNNNO


Schnell prägte ich mir die Buchstaben ein, arrangierte sie innerlich um und schrieb sie in der neuen Reihenfolge unter die ursprüngliche.


JOHN …
 Ich hielte inne, dann erkannte ich den Rest: LENNON.


»John Lennon«, sagte ich laut.

Jameson neben mir setzte sich auf und schnappte sich wieder den Granatapfel. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet mir, dass er ganz genau wusste, wie ich mich fühlte.

Er wusste, wie gut es sich anfühlte zu gewinnen.

Auf meinem Handy gab ich John Lennon
 und Prag
 ein. »Bingo.«

»Bingo
 zu sagen, steht dir ganz exquisit, Erbin.«

Das war eine weitere Einladung – eine weitere Versuchung –, aber ich ging nicht darauf ein. Stattdessen sammelte ich meine Gegenstände zusammen. Das Messer. Den Schlüssel. Die Postkarte. Das Schwarzlicht.
 Ich schnappte mir auch die Phiole – nur für den Fall, dass Jamesons Noch nicht
 bedeutete, dass der Inhalt sich später noch als nützlich erweisen würde, obwohl ich das Etikett bereits verwendet hatte.

Die Spieldose nahm ich als Letztes an mich. »Eine Frage.« Ich stand auf und blickte zu Jameson runter, wobei ein Teil von mir wünschte, ich wäre nur ein kleines bisschen weniger wetteifernd und würde mich nur ein kleines bisschen leichter ablenken lassen. »Was ist das für ein Lied?«

Ich drehte die Kurbel – langsam, behutsam –, begleitet von den immer gleichen vier Noten.

»Exzellente Frage, Persephone.« Jameson stopfte sich eine ganze Handvoll Granatapfelkerne in den Mund. »Wie der Zufall es will, trägt dieser besondere John-Lennon-Song den Titel ›Do You Want To Know A Secret?‹«
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Der Morgen danach


D
 as Prasseln der Dusche konnte nicht das Dröhnen in meinen Ohren übertönen – und auch nicht die Gedanken, die mir durch den Kopf wirbelten. Etwas war Jameson widerfahren, und er bat mich, es fallen zu lassen.

Das wollte ich nicht.


Tahiti.
 Unser Codewort lag mir auf der Zunge, als ich das Bad betrat. Ich musste es lediglich sagen, und er würde jede Hülle, jede Maske, einfach alles
 abstreifen, bis da nur die rohe Wahrheit übrig war.

Bis nichts mehr zwischen uns stand.


Tahiti.
 Ich sagte es nicht, sondern blieb einfach nur auf der einen Seite der beschlagenen Glasscheibe stehen, während Jameson auf der anderen unter dem Wasserstrahl stand. Ich konnte die Umrisse seines Körpers ausmachen. Etwas in mir verzehrte sich danach, mich zu ihm zu gesellen, aber ich tat es nicht.

Ich ließ ihn das Blut alleine abwaschen.


Er ist heil.
 Ich war klug genug, mir keine Sorgen um Jameson Hawthorne zu machen. Ganz gleich, was passiert war, ihm ging es gut, und so würde es auch bleiben. Dennoch wollte ich es wissen.

Ich brauchte
 dieses Wissen, so wie ich ihn brauchte.

Jameson drehte den Wasserstrahl ab. Das Handtuch, das über der Duschkabinentür hing, wurde weggezogen, und ich fragte mich, ob er es benutzte, um die letzten Blutflecken von seiner Brust zu wischen.

In der Zeit, die er brauchte, zählte ich meine Atemzüge. Vier. Fünf.
 Die Glastür wurde aufgezogen, und Jameson trat heraus, das Handtuch um die Hüften gewickelt.

Mein Blick wanderte vom Handtuch aufwärts, die gezackte Narbe auf seinem Oberkörper hoch bis zu den neuen Wunden an seinem Halsansatz.

»Alles sauber«, verkündete Jameson.

Ich legte die Hand auf seine Brust.

»Es wird nicht mal eine Narbe bleiben«, sagte er, so als würde das die Tatsache, dass jemand ihn aufgeschlitzt hatte, weniger besorgniserregend machen.

Ich bedachte ihn mit einem Blick, der ganz klar ausdrückte, was ich davon hielt, und fuhr mit den Fingern sanft die Spuren ab, wo zuvor das Blut gewesen war. Sein Körper war erhitzt – und nass von der Dusche.

»Alles sauber«, wiederholte ich.

Ich wandte mich zum Waschtisch, wo ich das Verbandszeug abgelegt hatte, und griff zuerst nach dem antiseptischen Wundgel. Ich gab einen Klecks auf meinen Finger und drehte mich dann zu Jameson um. Mit hauchzarten Berührungen verstrich ich es über den Schnitten. Es waren insgesamt drei: der kleinere, aber dafür tiefe Schnitt am Ende seines Schlüsselbeins, kaum breiter als der Nagel meines kleinen Fingers; und dann die oberflächlichen Schnitte – kaum mehr als Kratzer
  –, die der Wunde die Form eines Dreiecks verliehen.


Nein
 , dachte ich, als ich die Hand zurückzog. Nicht die eines Dreiecks. Sondern die Form eines Pfeils.
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Kapitel 11 


D
 ie John-Lennon-Mauer quoll über von Farben. Sprühdosen waren ganz klar das Mittel der Wahl, und genauso klar war, dass die kunterbunten Graffitis das Werk mehr als nur eines Künstlers waren. Während ich die Farben, die Formen und die Motive betrachtete, fragte ich mich, wie oft diese Wand schon übermalt worden war.

»Früher mal durfte sich jeder egal wie auf der Wand verewigen.« Jameson trat vor und legte die Handfläche neben ein knalliges Neonportrait von Lennons Gesicht. »Heute dürfen sich die Besucher nur noch mit Markern und auf bestimmten Wandabschnitten zu schaffen machen. Nur geladenen Künstlern ist es erlaubt, zur Dose zu greifen. Jeder andere, der er es versucht … tja, er könnte sich auf der falschen Seite des Gesetzes wiederfinden.«

Wenn ich eine Sache ganz sicher wusste, dann die: Jameson war kein besonders gesetzestreuer Mensch. Ich musterte unsere Umgebung. Überall Kameras. Ich spürte eine Mutprobe kommen und wartete darauf, dass Jameson sie aussprach, doch er sagte nichts, woraufhin ich aus seinem Schweigen das Offensichtliche herauslas: Irgendwo auf dieser Wand befand sich ein Hinweis.

In Anbetracht dieser überdimensionierten Leinwand würde die Suche sich wie die nach der berühmten Nadel im Heuhaufen gestalten.

Ich nahm mir eine Minute, um mir eine Strategie zu überlegen; dann begann ich ganz unten an der Wand, in einem der Abschnitte, wo Schreiben erlaubt war. Ich las Botschaft um Botschaft, in einer Sprache nach der nächsten, hielt Ausschau nach etwas, das Jamesons Werk sein könnte, und fand nichts.

Das Gleiche im nächsten Abschnitt.

Das Gleiche im folgenden.

Schließlich hörte ich auf, mich auf die Teile der Wand zu beschränken, auf denen Schreiben erlaubt war, und begann damit, die Bereiche unter die Lupe zu nehmen, wo unautorisierte Graffitis nicht erlaubt waren.

»Ich hoffe, du wurdest von keiner Kamera erwischt«, sagte ich zu Jameson. Falls ja, wäre Alisa nicht glücklich darüber.

Jameson grinste. »Gott bewahre.«

Kopfschüttelnd machte ich mich wieder an die Arbeit. Eine Stunde verstrich, dann die zweite, während ich mich in den Farben und Symbolen, den Schriftzügen, der Kunst
 verlor. Und da hörte ich die Melodie … Eine Straßenmusikantin.

Sie spielte »Do You Want to Know a Secret?«.

Ich ging zu ihr rüber. Sie lächelte mich mit einem beinahe Hawthorn’schen Lächeln an, woraufhin ich ihrem Blick zum oberen Rand der Mauer folgte.

Auf der äußersten Kante balancierte eine Farbsprühdose.
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Kapitel 12 


A
 n der Mauer hochzuklettern, war unmöglich. Sie war mindestens sechs Meter hoch, verfügte über keinerlei Trittflächen oder Griffe, und überall waren Kameras.

Doch eins war mir klarer als den meisten Leuten: Manche Menschen lebten für das Unmögliche. Jameson. Ich.


Falls ich wegen dieser Sache hier in den Nachrichten landete, würde Alisa mich umbringen. Und Jameson. Und wahrscheinlich auch Oren, weil er herumgestanden und es zugelassen hatte. Aber was war das Leben schon ohne ein kleines Risiko?

Ich wartete, bis es dunkel wurde. Ich legte mir einen Plan zurecht. Ich führte ihn aus.

Und letzten Endes bekam ich meine Sprühdose. Ich hegte den starken Verdacht, dass allein der Besitz der Dose in unmittelbarer Nähe der Mauer mich hinter Gitter bringen könnte, aber ich konnte es mir nicht leisten, zu zögern, wenn ich bis Mitternacht noch zwei weitere Hinweise schaffen wollte. Zum gefühlt hundertsten Mal musterte ich die Mauer. Nun, da ich die Sprühdose hatte, was sollte ich damit anstellen? Eine Möglichkeit stahl sich in meine Gedanken.

Ich drehte die linke Hand um und benutzte die rechte, um meine Handfläche zu besprühen. Möglichkeit bestätigt.
 Was auch immer sich in dem Behälter befand, es war keine Farbe. Ich tippte, dass die Dose einen chemischen Auslöser für unsichtbare Tinte enthielt. Was mich zur nächsten Frage führte: Welchen Teil der Wand müsste ich besprühen?

Zwischen zwei kurzen Herzschlägen wurde mir plötzlich klar, wie die Antwort lautete: keinen
 .

Als ich mich daran gemacht hatte, die Flüssigkeit aus der Phiole auf meiner Postkarte auszuprobieren, hatte Jamesons Reaktion noch nicht
 gelautet. Nach dem Motto, sie sei noch
 nicht an der Reihe.

Meinem Instinkt folgend rückte ich drei Meter von der Wand ab; dann zog ich die Postkarte aus meiner Gesäßtasche. Inzwischen war sie noch abgewetzter als vorhin. Mit einem Grinsen drehte ich sie um. Ich schüttelte die Dose, dann besprühte ich die leere Rückseite.

Beinahe augenblicklich tauchten Buchstaben auf – drei. Sie bildeten ein einzelnes Wort: EIS
 .
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Recht schnell kam ich dahinter, dass es in Prag eine sehr bekannte Bar gab, deren Gag darin bestand, dass das gesamte Interieur aus Eis gemacht war.

Der Türsteher am Eingang reichte mir einen langen Parka und ein Paar weißer Lederhandschuhe. »Dürfen Sie behalten«, erklärte mir der Türsteher in einem Tonfall, der mich vermuten ließ, dass dies ganz bestimmt nicht
 das normale Prozedere war.

Ich schlüpfte in den schneeweißen Parka, der mir bis zu den Knöcheln reichte und eine Kapuze mit unfassbar weichem Kunstfellbesatz hatte. Als Nächstes zog ich die Handschuhe über – perfekter Sitz. Für den tiefsten Winter gekleidet betrat ich die Bar.


Klein. Funkelnd. Frostig.


Ich zog die Mütze über und gestattete mir einen Moment, um den Anblick in mich aufzusaugen. Alles um mich herum war aus Eis – die Theke, der einsame Tisch in der Mitte des Raumes, die Wände, die Eisskulpturen, die mich von allen Seiten anblickten.

Hinter der Theke stand Jameson. Er stellte ein Glas auf der eisigen Oberfläche ab, und ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass auch das Glas aus Eis war.

Ohne Vorwarnung änderte die Beleuchtung ihre Farbe und tauchte das Eis in ein blauviolettes Licht. So klein dieser Raum auch war, ich hatte dennoch das Gefühl, die Arktis betreten zu haben.

Als wären da nur Jameson und ich, am Ende der Welt.

»Was darf es sein?« Er stützte die Ellbogen auf die Theke und beugte sich vor, ging voll in der Rolle des Barkeepers auf. Er trug keinen Parka, doch falls er die Kälte überhaupt spürte, so zeigte er es nicht.

Ich lehnte mich in seine Richtung und schob die Kapuze aus meinem Gesicht. »Wie wäre es mit meinem fünften und letzten Hinweis?«, schlug ich vor.

»Den wirst du dir erarbeiten müssen.« Jameson schmunzelte. Es war so kalt, dass ich seinen – und meinen – Atem in der Luft sehen konnte. Lediglich von der Eistheke getrennt, waren wir beide einander so nah, dass mein Atem seinen liebkoste, eine flüchtige, zarte Begegnung.

»Was darf es sein?«, wiederholte Jameson. »Zu trinken
 .«

»Überrasche mich.«

Jameson wandte sich ab, um eine Glasflasche von einem der Eisregale zu angeln, und mein Blick blieb hinten an seiner Hose hängen – besser gesagt, an dem Meißel, den er sich in den Bund geschoben hatte.


Eis plus Meißel plus die Ansage, dass ich mir meinen nächsten Hinweis würde erarbeiten müssen …
 Eins und eins zusammenzuzählen, war nicht schwierig – ihm den Meißel abzuluchsen, womöglich schon eher.

Als Jameson schließlich einen Drink unbekannten Ursprungs in mein aus Eis geschnitztes Glas goss, hatte ich mir einen Plan zurechtgelegt.

Ich zog einen Handschuh ab und fuhr mit dem Finger den Rand meines Glases entlang. So kalt die Flüssigkeit war, so heiß brannte sie auf ihrem Weg zu meinem Magen runter.

Jameson goss sich ebenfalls einen Drink ein.

Ich musste ihn irgendwie dazu bringen, auf meine Seite der Theke rüberzukommen.

Langsam, bedächtig stellte ich das Glas ab und zog meinen Handschuh wieder über. Sein Blick verfolgte jede meiner Bewegungen.

»Lust auf einen Tanz?«, fragte ich. Es lief keine Musik – da waren nur wir beide, aber das war genug.

Jameson glitt über die Theke drüber.

Ich hielt ihm meine behandschuhte Hand hin. Er ergriff sie und zog mich an sich. Selbst durch den Parka hindurch konnte ich die harten Konturen seines Körpers spüren. So war das, wenn man jemanden so kannte, wie ich Jameson Hawthorne kannte: Jede Berührung triggerte die Erinnerung an tausend andere.

Mein Körper nahm jede seiner Bewegungen vorweg. Unser Atem vermengte sich in der Luft zwischen uns wie Rauch. Fast konnte ich Musik spielen hören, als wir zu einem langsamen, eng umschlungenen Tanz ansetzten. Ich konnte sie spüren … die Musik, die nicht spielte, und
 diese Sache zwischen uns, die anschwoll wie eine lebendige, atmende Kraft.

Auch mir wuchs Prag sehr ans Herz.

»Lust auf eine Runde Ich habe ein Geheimnis
 ?«, fragte Jameson, während wir tanzten. »Du hast meins immer noch nicht erraten.«

Ich erkannte sein Ablenkungsmanöver als das, was es war, wiegelte es aber nicht ab. Wie auch Jameson war mir klar, dass wir beide in diesem Moment mehr als nur ein Spiel spielten.

Heute früh erst hatte ich mir drei Möglichkeiten für sein Geheimnis überlegt: dass er etwas gefunden hatte, dass er etwas getan hatte, dass er jemanden getroffen hatte.

Ich verlegte mich auf eine der drei. »Du hast etwas gefunden«, tippte ich.

»Tatsächlich mehrere Etwas.« Jameson bog mich nach hinten. Die Luft im Raum war eisig, doch ich spürte die Kühle in meinem Gesicht nicht, als er mich wieder hochzog, als er meinen Körper und meine Lippen so nah an seine brachte, dass ich seine nächsten Worte gleichermaßen spürte wie hörte. »Aber ich glaube, du kannst das noch besser, Erbin.«

Eine klare Herausforderung.

»Wie lange bist du schon in Prag?« Mein Tonfall warnte ihn davor, der Frage auszuweichen.

Jameson Hawthorne war äußerst immun gegen Warnungen. »Nicht lange.« Er wirbelte mich nach außen, dann wieder zurück. »Im Großen und Ganzen betrachtet.«

Mit anderen Worten: Auf einer Skala von Monaten, Jahren und Jahrhunderten war er noch nicht lange hier. Nicht gerade erhellend. Aber da es drei Tage her war, dass ich ihn zuletzt gesehen hatte, musste ich davon ausgehen, dass er den Großteil dieser Zeit hier verbracht hatte.

»Du hast dieses Spiel nicht an einem Tag eingefädelt«, gab ich zurück.

»Das habe ich auch nie behauptet.« Jameson lächelte. Und nichts an diesem Lächeln war vertrauenswürdig. Es war viel mehr ein glasklares: Reingelegt
 .

Da fiel mir etwas ein – etwas, das mir viel früher hätte einfallen sollen
 . »Und wann genau soll ich meines organisieren?«

Heute hatten wir sein Spiel gespielt. Morgen sollte Jameson eigentlich meines spielen. Durchaus möglich, dass ich inmitten der »Verhandlungen« letzte Nacht ein wesentliches Detail übersehen hatte. Zu meiner Verteidigung: Er war sehr gut im Verhandeln.

»Immer das Kleingedruckte lesen, Erbin.«


Immer nach dem Haken Ausschau halten
 , fügte ich in Gedanken hinzu. Jameson war genau damit groß geworden, und zwar jeden einzelnen Tag, unter der Anleitung seines Großvaters. Der Milliardär Tobias Hawthorne hatte immer schon einen exzellenten Blick für Schlupflöcher gehabt.

»Du hast die Gewinnchancen zu deinen Gunsten manipuliert«, warf ich ihm vor.

»Selbstverständlich, Erbin, aber erzähl mir jetzt nicht, dein Gehirn würde nicht bereits in Warpgeschwindigkeit an den Details deines Rätsels feilen, während du meines löst.«

Damit lag er nicht falsch, aber das musste ich ihm ja nicht verraten. Ich hatte seine Aufmerksamkeit – und das war Schritt eins meines Plans gewesen. Alles, was mir zu tun blieb, war, ihn ein Weilchen länger abzulenken.

»Du hast mich schon den ganzen Tag beobachtet. Alles, was ich tue, siehst du.« Ich schob meinen Arm ein bisschen weiter um Jamesons Rücken herum. Als Nächstes würde ich ihn – Zentimeter um Zentimeter – Richtung Meißel hinabgleiten lassen. »Ich kann mir zwar Gedanken zu meinem Spiel machen, aber ich kann nichts tun
 .«

»Ich bin dir nicht deswegen gefolgt«, raunte Jameson. »Ich habe dich dabei beobachtet, weil ich das Spiel durch deine Augen sehen will.«

Wir hörten nicht auf zu tanzen. Mein Kopf war an seine Schulter geschmiegt, mein Blick nach oben gerichtet, seiner nach unten.

»Ich habe die Welt gesehen, Erbin. Alles schon gehabt, alles schon getan. Ich bin abgestumpft. Aber du, du hast rein gar nichts Abgestumpftes an dir. Wenn du nur deinen Blick sehen könntest, wenn du zum ersten Mal an einen neuen Ort kommst …«

Da war ein Timbre in seiner Stimme, das in mir die Sehnsucht weckte, ihr länger zu lauschen. Aber ich blieb bei meiner Mission, indem ich meine Hand seinen Rücken hinabgleiten ließ und die Finger um den Meißel schloss.


Sieg!
 Ich wollte nicht aufhören zu tanzen, wollte mich nicht von ihm lösen, aber ich hatte auch nicht vor, meinem Widersacher die Gelegenheit zu geben, sich den Meißel zurückzuholen. Den heftigen Protesten meines Körpers zum Trotz brachte ich schnell Abstand zwischen uns.

Jameson musterte mich mit dem Meißel in der Hand. »Schmiedest du etwa ein Mordkomplott? Die Erbin in der Eisbar mit dem Meißel?
 «

»Vertrau mir, Hawthorne, sollte ich je einen Mord im Sinne haben, wirst du es erfahren.« Mit einem breiten Grinsen wandte ich meine Aufmerksamkeit dem mich umgebenden Raum zu. Offenbar gehörten die Bar und die Regale, genauso wie die Wände, zum festen Inventar. Was die Eisskulpturen zu den besten Kandidaten für den Einsatz
 des Meißels machte.


Ein Schloss. Ein Drache. Ein Schwan. Eine Frau.
 Vor der fünften und letzten Skulptur, die am nächsten am Eingang stand, blieb ich stehen. Sie war schlichter als die anderen, mit weniger Details, ein einfaches Symbol.

»Eine Acht.« Mit dem behandschuhten Zeigefinger fuhr ich die eisigen Umrisse ihrer Kurven nach; dann kippte ich meinen Kopf zur Seite. »Oder das Unendlichkeitszeichen.« Ich schaute wieder zu Jameson, als mich plötzlich eine Erinnerung einholte. »Die Brücke über dem West-Brook …«

Jameson und ich hatten schon einmal einen Hinweis gefunden, der aussah wie dieser hier. Auf einer Holzbrücke, die über einen Bach auf dem Hawthorn’schen Anwesen führte.

»Ich hatte auf Unendlichkeit getippt«, murmelte Jameson. »Du meintest, es sei eine Acht.«

»Ich hatte recht.«

»Das hast du meistens, Erbin.«

Ich drehte mich wieder zur Skulptur. »Dieses Mal tippe ich auf Unendlichkeit.« Ganz oben in der Skulptur, tief im Eis vergraben, erblickte ich etwas. Einen Goldschimmer.


Der Meißel und ich machten uns an die Arbeit. Fünf Minuten später hielt ich einen Ring in meiner nackten Handfläche. Statt eines Edelsteins oder einer Fassung trug der Ring das Unendlichkeitssymbol.

Jameson nahm mir den Ring ab, dann drehte er meine rechte Hand um und schob ihn mir auf den Ringfinger.

Mir stockte der Atem. Vielleicht war es die Art, wie seine Haut meine gestreift hatte. Vielleicht war es die Tatsache, dass Jameson Hawthorne mir gerade einen Ring angesteckt hatte. Aber vielleicht war es auch die Erkenntnis, die schwer in der Luft zwischen uns hing, dass dies nicht der einzige Ring sein würde, den Jameson mir in unserer beider Leben geben würde.

»Gefällt er dir?«

»Das weißt du doch.« Ich begegnete seinem Blick, bevor ich meine Augen leicht zusammenkniff. Ich sehe dich, Jameson Hawthorne. Mehrere Fliegen mit einer Klappe.


Ich zog den Ring wieder von meinem Finger und wandte mich seiner Innenseite zu.

Vier Worte waren in das Gold eingraviert: SCHAU IN DEINE TASCHE.


Ich steckte mir den Unendlichkeitsring wieder an und folgte der Anweisung.

In der Tasche meines Parkas fand ich eine Botschaft auf einem schlichten Zettel, der offenbar aus einem Spiralblock gerissen und viermal gefaltet worden war; spontan musste ich an die Briefchen denken, die man sich in der Schule zusteckte.

Ich faltete das Papier auseinander, und die Worte, die Jameson dort geschrieben hatte, raubten mir den Atem.

Wie Sonne und Mond

Liebte ich sie.

Saint Avery.

Bis zum Tod und darüber hinaus.
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Der Morgen danach


I
 ch griff nach dem Verbandszeug auf dem Waschtisch in demselben Moment, in dem Jameson nach mir griff.
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Kapitel 13 

Wie Sonne und Mond

Liebte ich sie.

Saint Avery.

Bis zum Tod und darüber hinaus.

Ich blickte Jameson an, wobei ich den Ring an meiner Hand nur allzu bewusst spürte. Unendlichkeit. Bis zum Tod und darüber hinaus.


»Das ist kein Antrag«, erklärte Jameson. »Aber ein Versprechen.«

»Ich bin achtzehn«, erwiderte ich. »Du bist neunzehn.«

»Du bist pragmatisch«, entgegnete Jameson. »Ich nicht.«


Unendlichkeit. Bis zum Tod und darüber hinaus. Das ist kein Antrag.


»Der alte Herr sagte gerne, dass ich ein laufendes Projekt sei«, fuhr Jameson fort. »Wir alle. Er tat so, als würden Nash, Grayson, Xander und ich eines Tages fertig
 sein. Dass wir, seine Enkelsöhne, in seinen Augen eines Tages genügen würden. Aber wir waren nie genug.«

»Du bist mehr als …«, begann ich, doch Jameson legte sanft zwei Finger an meine Lippen, und ich konnte diesen zarten Hautkontakt bis in jeden Winkel meines Körpers spüren.

»Ich bin nicht fertig, Erbin«, sagte Jameson bestimmt. »Ich bin nicht der Mensch, der ich mal sein werde. Das ist mir klar. Doch eines Tages werde ich es sein.« Er nahm meine Hand in seine. »Ich werde dieser Mensch sein, und du wirst du sein, und das
 ist es, was wir haben werden.«

Er blickte auf den Ring an meinem rechten Finger hinab.

»Unendlichkeit«, sagte ich. Bis zum Tod und darüber hinaus. Eines Tages.


»Jetzt hast du auch ein Geheimnis.« Jameson schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann drückte er mich sanft nach hinten, bis ich gegen eine Wand aus Eis stieß. »Und nebenbei bemerkt nicht mehr viel Zeit bis Mitternacht.«

»Falltür um Falltür«, murmelte ich. »Und Rätsel um Rätsel.«

Alles, was Jameson gerade gesagt hatte, meinte er ernst. Der Ring war nicht nur als Ablenkung gedacht. Das Versprechen, das er gerade gegeben hatte, war echt. Dennoch war das hier – die Notiz, der Ring, alles – auch Teil des Spiels, das er für mich ausgelegt hatte.


Unsere
 Art von Spiel.

Ich blickte auf den Ring hinab. »Das hier ist nicht dein Ich habe ein Geheimnis
 -Geheimnis.« Ich hatte vorhin getippt, er habe etwas gefunden, woraufhin er geantwortet hatte, er habe mehrere
 Etwas gefunden. Ich bezweifelte, dass er den Ring »gefunden« hatte. Und ganz bestimmt nicht die Botschaft.

Doch zusammen bildeten diese zwei Dinge Hinweis Nummer fünf.

Ich zog den Reißverschluss meines Parkas auf und ließ ihn, ungeachtet der Kälte, zu Boden fallen. Schon hatte ich das Schwarzlicht hervorgeholt. Es war der einzige Gegenstand, den ich im heutigen Spiel noch nicht verwendet hatte. Ich knipste die Lampe an, dann richtete ich sie auf Jamesons Botschaft – seine Liebesbotschaft.

Wie Sonne
 und Mond


Liebte ich sie.


Saint
 Avery.

Bis zum Tod
 und darüber hinaus.

»Wahre Worte«, sagte ich, um das zwischen uns zu bestätigen. »Aber sie haben eine zweite, eine verborgene Bedeutung.«

»Sehr gut, Erbin.«

Ich betrachtete die Worte. Sonne. Mond. Saint. Tod.
 Und da, einfach so, wusste ich es.
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Der Morgen danach


J
 amesons Hand umfasste meine Schulter. Meine Finger verharrten über der Verbandsschachtel, während seine sich über mein Schulterblatt legten. Jameson drehte mich nicht zu sich um, aber ich
 drehte mich um, unfähig, irgendwas anderes zu tun. So stand ich unmittelbar vor ihm, das Verbandszeug auf dem Waschtisch vergessen.

Ich ließ den Arm sinken, während er seine andere Hand an meine andere Schulter hob. Unter Jamesons Berührung fühlte sich mein Shirt so dünn an wie Papier, der Stoff so substanzlos wie Rauch.

Als würde rein gar nichts meine Haut von seiner Berührung trennen.

Ich spürte
 Jamesons Hände, die unter mein Haar glitten, das mir offen über den Rücken hing. Diese Hände schoben sich meinen Nacken hoch. Mein Atem stockte, als sie weiterwanderten … über den Haaransatz, in mein Haar.

Jamesons Finger krallten sich langsam hinein, sodass sich unwillkürlich mein Kinn hob. Meine Augen begegneten seinen, und was ich darin sah, machte mir das Atmen noch so viel schwerer.

Ein tiefes Bedürfnis
 . Jameson brauchte nicht meine Sorgen um ihn. Er brauchte das hier
 . Rückhaltlos. Verzweifelt.

Seine Daumen arbeiteten sich nach vorne, um den Schwung meines Kiefers nachzufahren. Und dann, plötzlich, wanderten seine Hände an mir hinab, an meinem Schlüsselbein vorbei.


Ein Versprechen. Eine Andeutung. Ein Locken.


»Nein«, fand ich meine Stimme wieder. Sie entfuhr mir kräftig, tief, rau.

Jameson stoppte, kaum dass ich das Wort Nein gesagt hatte. Aber bevor er auch nur daran denken konnte, sich von mir zu lösen, hob ich meine
 Hände an seinen
 Nacken und zog seinen Körper noch näher an mich heran. Ich
 fuhr seinen
 Kiefer entlang. Raue Stoppeln bedeckten die Haut dort, und diese Rauheit zu spüren, reichte beinahe
 , um mich vergessen zu lassen, dass Jameson ein Geheimnis hatte.

»Ja«, gab Jameson mir sein
 Einverständnis – seine Stimme noch tiefer als meine, noch heiserer, rauer.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, und Jameson beugte sich runter, bis unsere Stirnen sich berührten. Mein Rücken wölbte sich mit seinem, um mir gerade so viel Raum zwischen unseren Oberkörpern zu geben, dass meine Hände ihren Weg über seine Brust hinab fortsetzen konnten.

»Dein Haar riecht immer noch nach Rauch«, murmelte ich. Aber er war hier. Es ging ihm gut. Er wollte nicht, dass ich ihn irgendwas fragte.

Er wollte nicht, dass ich Tahiti
 einlöste.

Meine Gedanken verharrten bei dem Wort, das ich nicht aussprach, während ich seinen schnellen Puls unter meinen Händen spürte. Ich suchte in seinen Augen. Was ist mit dir geschehen?


Jameson sagte nichts und ich griff erneut nach dem Verbandszeug.
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Kapitel 14 


S
 o spät in der Nacht war der Altstädter Ring leer. Ich stand unterhalb der Rathausuhr – Jameson an meiner Seite, Oren ein Schatten irgendwo in der Dunkelheit. Skulpturen vom Tod
 und von mehreren katholischen Heiligen
 zierten die Uhr. Der astronomische Teil des Ziffernblatts war so gestaltet, dass er die Stellung von Sonne
 und Mond
 anzeigte.


Sonne, Mond, Saint, Tod.


»Und so endet das Spiel.« Da war eine Erfülltheit in Jamesons Tonfall, eine Tiefe, ein unaussprechliches Etwas
 , das ich bis ins Mark spürte.

Ich hatte Jamesons Spiel gemeistert, doch es gäbe immer noch mehr Spiele zu spielen. Bei uns beiden würde es sie immer geben.

»Sollen wir warten, bis die Uhr Mitternacht schlägt?«, fragte ich.

»Tatsächlich schlägt die Uhr nicht um Mitternacht«, erklärte Jameson. »Die letzte offizielle Prozession ist um dreiundzwanzig Uhr, und jetzt ist es dreiundzwanzig Uhr vierundvierzig.« Er bedachte mich mit einem bedeutungsschweren Blick.

Mit anderen Worten: Ja, ich hatte sein Spiel gemeistert – aber nur knapp.

»Meine Gewinnchancen morgen stehen gut«, schob er hinterher.

Ich nahm das als Anlass, unsere Verhandlungen wiederaufzunehmen. »Gib mir Zeit bis morgen Mittag«, schlug ich vor; und dann, um ihm den Deal schmackhaft zu machen: »Im Austausch biete ich an, nur drei Schritte in mein Rätsel einzubauen, statt fünf. Du hast trotzdem bis Mitternacht Zeit, um es zu lösen.«

Jameson blickte im Dunkel auf mich hinab. Ich konnte die Umrisse seines Gesichts kaum ausmachen, doch mein Geist füllte all das aus, was meine Augen nicht sehen konnten.

»Durchaus möglich, dass ich mich dazu überreden lassen könnte«, erwiderte er. »Sprich nur weiter.«

»Nun …« Ich schloss meine Hand um den Stoff seines Hemdes und zog ihn an mich heran. »Wenn du nicht einwilligst, werde ich die ganze Nacht durcharbeiten müssen, um das Spiel vorzubereiten. Ich werde nicht mit dir ins Hotel zurückkehren können.«

»Eiskalt erwischt«, sagte Jameson. »Ich akzeptiere.«

Ich hob eine Augenbraue. »Du gibst mir Zeit bis Mittag?«

Jameson lächelte. »Mit dieser Bedingung kann ich leben.«

Ohne ein Wort der Vorwarnung stieß ich ihn zurück und rannte in die Nacht davon. »Fang mich, wenn du kannst, Hawthorne.«
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Der Morgen danach


W
 ährend ich die Wunde über Jamesons Schlüsselbein verarztete, spürte ich mein eigenes Blut in meinem Hals pulsieren – das unablässige, unnachgiebige Schlagen meines eigenen Herzens. Als ich fertig war, legte ich meine Handflächen erneut auf Jamesons nackte Brust.


»Erbin.«
 Das hier war Jameson, der mich bat weiterzumachen, Jameson der mich um alles
 bat.

Genauso gut hätte er die Sonne bitten können zu brennen. Ganz gleich, welche Geheimnisse er für sich behielt, ganz gleich, was in den letzten zwölf Stunden mit ihm passiert war, da war etwas Unausweichliches zwischen ihm und mir.

Meine Hüften streiften seinen Körper, als ich ihn langsam gegen die Badezimmerwand schob.

»Sag mir, dass es dir gut geht«, forderte ich.

»Mir geht’s gut«, sagte Jameson mit nie da gewesener Inbrunst. »Mehr
 als gut.«

Ich hob meine Lippen an seine. Tahiti, Tahiti, Tahiti.
 Es kostete mich alle Kraft, das Wort nicht zu sagen. Stattdessen zog ich meine Handflächen über seine Brust hinab. Tiefer. Tiefer. Tiefer.
 Mein Herz wurde schneller. Die Zeit langsamer.

Jameson stieß sich von der Wand ab. Ehe ich wusste, wie mir geschah, verschlangen seine Lippen meine.

»Wenn du es sagen willst …« Jameson riss sich grob los, und ich konnte die Heftigkeit spüren, mit der er nicht wollte
 , dass ich Tahiti
 aussprach. »… sag es jetzt, Erbin.«

Er wollte nicht – aber ich könnte.
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Kapitel 15 

Einen Tag zuvor …


D
 ie Planung meines eigenen Spiels im Hawthorne-Stil bestätigte, was Jameson über Prag gesagt hatte. Diese Stadt hatte einfach etwas an sich. Sie war wie geschaffen für unsere Art von Spielen.

Auf dem Hoteldach – auf der Kuppel, am Fuß der Turmspitze – überreichte ich Jameson vier Gegenstände: das Messer und Schwarzlicht, das ich aus seinem Spiel wiederverwendete, sowie zwei weitere – einen Dampfglätter und einen dicken Filzstift. Da ich nur wenige Stunden gehabt hatte, um das Ganze auszuarbeiten, hatte ich nicht so
 kreativ sein können.

Dennoch war es mir gelungen, ausreichend List anzuwenden.

Jameson erwies jedem Gegenstand einzeln die Ehre. Er begann mit dem Filzstift und inspizierte die erhabenen Buchstaben, die der Länge nach hineingeprägt waren: A VERY RISKY GAMBLE. Ein sehr riskantes Spiel.
 Alisa hatte nicht einmal nach dem Warum gefragt, als ich sie darum gebeten hatte, ihn mir zu besorgen.

Jameson zog den Deckel ab und hob dann seine Augen zu mir. »Ein Stift mit deinem Namen drauf?« A Very Risky Gamble
 ergab in anderer Reihenfolge Avery Kylie Grambs
 . »Gib mir deine Hand, Erbin.«

Ich bemühte mich, ja nicht den Anflug von Triumph zu zeigen, den ich verspürte, als er die Worte genau so interpretierte, wie ich es vorgesehen hatte.

»Welche Hand?«, fragte ich unschuldig.
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Anderthalb Stunden später hatte Jameson festgestellt, dass der Filzstift mit unsichtbarer Tinte schrieb, die sich erst unter Schwarzlicht offenbarte. Er hatte sich außerdem vergewissert, dass – sichtbar oder unsichtbar – keine Hinweise auf meiner Haut notiert waren, und zwar nirgends.

Seine Suche war … gründlich gewesen.

»Du bist durchtrieben
 , Avery Kylie Grambs. Was Ablenkungsmanöver angeht, war dieses kein bisschen fair.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich spiele eben schmutzig.«

»Du weißt, was Nash sagt«, erwiderte Jameson. »So etwas wie schmutzig kämpfen gibt es nicht, wenn du gewinnst.« Die bloße Erwähnung eines seiner Brüder schien Jamesons wetteifernde Seite hervorzubringen. Seine Aufmerksamkeit galt wieder dem Stift. »Nur mal rein hypothetisch: Was würde passieren, wenn ich dich bitte, etwas mit diesem Stift zu schreiben?«

»Rein hypothetisch«, antwortete ich, »würde das davon abhängen, wann du mich darum bittest und wie viel Zeit seit dem Beginn des Spiels verstrichen ist.«

Jameson musterte mich unverhohlen. Offenbar genoss er es, meine Züge zu betrachten, den Schwung meiner Lippen. »Mit anderen Worten«, schloss er, »der Stift kommt erst später ins Spiel.« Mit einem verschlagenen kleinen Grinsen legte er ihn beiseite, bevor er das Gleiche mit der Schwarzlichtlampe tat.

Er machte sich fünf Minuten am Dampfglätter zu schaffen, dann wandte er sich dem Messer zu. In dem Geheimfach fand er eine bronzene Kette. An der Kette baumelten elf kleine Anhänger, jeder davon ein bronzener Buchstabe.

Auch hier hatte Alisa nicht nach dem Warum gefragt, als ich sie gebeten hatte, einen passenden Goldschmied zu finden, um sie rechtzeitig angefertigt zu bekommen.

Während ich stumm zusah, löste Jameson den Haken und hielt dann ein Ende der Kette hoch, um die Buchstaben, einen nach dem anderen, in seinen Handteller gleiten zu lassen.

A

O

U

I

Y

X

W

V

T

M

H

Kaum dass der letzte Buchstabe herabfiel, schloss Jameson die Finger um die Sammlung. Und schon hatte er einen Plan.
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Kapitel 16 

A, O, U, I, Y, X, W, V, T, M, H.

Jameson mit den Buchstaben arbeiten zu sehen, war besser, als Zuschauer bei den meisten Profisportarten zu sein. Er war nicht für Ruhe und Stillstand geschaffen – vor allem nicht, wenn er nachdachte.

Und dachte. Und dachte …


WITH MAY VOX U.



MOUTH IVY WAX.



MOUTH WAY XIV.


»XIV?«, wiederholte ich.

»Die römische Zahl vierzehn.« Jameson hob seinen Blick zu mir. »Aber in Anbetracht deiner Miene und der Tatsache, dass du nachgefragt hast, Erbin … wohl eher nicht.«

Schließlich griff Jameson auf die Maxime zurück, die er einst mir beigebracht hat: Wann immer du bei einem Spiel feststeckst, kehre zum Anfang zurück.
 Diesem Grundsatz folgend griff er nach dem Stift. »Rein hypothetisch gesprochen: Was würdest du tun, wenn ich dich jetzt
 bitten würde, etwas mit diesem Stift zu schreiben?«

Ich checkte die Uhrzeit. Er hatte lang genug gearbeitet. Genauso wie Jameson wollte ich endlich raus aus diesem Hotel und rein in die Stadt.

Ich zuckte die Achseln. »Ich würde sagen, zieh dein Hemd aus.«
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Ein paar Minuten später stand die gleiche Buchstabenreihe wie die von der Kette auf Jamesons Brust.

A, O, U, I, Y, X, W, V, T, M, H.

Ich überprüfte mein Werk mit der Schwarzlichtlampe und steckte dann den Deckel auf den Stift.

»Echt jetzt?«, wollte Jameson wissen. »Das
 ist mein Hinweis?«

»Das ist dein Hinweis.«

Jameson warf den Kopf in den Nacken und lachte. Er lachte, so wie er auch rannte, fuhr oder flog – mit Hingabe, rückhaltlos. »Erinnere mich daran, es mir nie mit dir zu verscherzen, Erbin.«

»Verrat mir was über dein Geheimnis und vielleicht werde ich etwas großzügiger sein.«

Jamesons grüne Augen funkelten. »Na, wo bliebe denn da der Spaß?« Er schritt vor der Kuppel auf und ab, umkreiste ihn mit beinahe katzenhafter Anmut, dann, plötzlich, blieb er reglos stehen. Er sah zu mir, dann nahm er mir das Schwarzlicht ab. Er richtete die Lampe auf seine Brust. Elf Buchstaben, allesamt groß, allesamt schlicht und ohne jedwede Schnörkel, allesamt schwer zu sehen – zumindest aus seiner aktuellen Perspektive.


»Ich komme nicht umhin zu bemerken«, begann Jameson, wobei sich eine unterschwellige Energie in seiner Stimme ballte, »dass du es mir mit dem Lesen nicht gerade leicht machst.« Er hielt inne, und irgendwas an dem kurzen Moment der Stille gab mir das Gefühl, als wäre sie bis obenhin gefüllt mit etwas
 . »Clever, Erbin.«

Schon kletterte er vom Dach und schwang sich auf den Balkon hinab. Ich tat es ihm gleich.

In unserem Hotelzimmer blieb Jameson vor einem opulenten goldgerahmten Spiegel stehen. Er zückte die Schwarzlichtlampe und richtete sie auf seine Brust. Die Buchstaben, die ich ihm draufgeschrieben hatte, wurden exakt
 widergespiegelt.

»Selbst mit dem Schwarzlicht konnte ich aus meinem Blickwinkel nicht richtig lesen, was du mir auf die Brust geschrieben hast, aber da du dabei gleich zwei der verbliebenen drei Gegenstände verpulvert hast, war klar, dass das Ganze noch eine Bedeutung haben muss – abgesehen von dem, was du geschrieben hast.« Jameson legte eine Pause ein. »Mir kam der Gedanke, dass die Bedeutung im Blickwinkel
 selbst liegen könnte. Vielleicht sollte ich die Buchstaben gar nicht lesen, indem ich runterschaue. Vielleicht sollte ich sie in einem Spiegel lesen.«


Ja.
 Ich sprach es nicht aus, sondern ließ ihn fortfahren.

»Es gibt im englischen Alphabet nur elf Buchstaben, die über eine senkrechte Symmetrie verfügen.« Jameson wölbte eine Augenbraue. »Nur elf Buchstaben, die, im Spiegel reflektiert, völlig gleich aussehen.«


A, O, U, I, Y, X, W, V, T, M
 und H.


Ich wartete, dass Jameson seinen nächsten Schluss zog.

»Ein Spiegel …«, murmelte er.

Ich erkannte den genauen Moment, in dem er begriff, wohin ihn die Reise als Nächstes führte.

»Vergiss nicht deinen letzten Gegenstand«, ermahnte ich ihn. »Du hast den Dampfglätter auf dem Dach liegen lassen.«
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Kapitel 17 


E
 ine scheinbar endlose Anzahl von Säulen und Bögen erstreckte sich in alle Richtungen. Ich hatte das Gefühl, in einem Märchen oder Zauberreich gelandet zu sein, wo Magie echt und Labyrinthe unendlich und lebendig waren. Rein logisch wusste ich, dass es sich um eine optische Illusion handelte. Nichts an diesem Ort war unendlich, außer Jameson und mir.

Aber die Spiegel waren äußerst überzeugend.

Jameson neben mir drehte sich einmal um seine eigene Achse und überall um uns herum tat sein Ebenbild das Gleiche.

»Ein Spiegelkabinett«, sagte er. »Sieht uns ähnlich.«

Ich grinste. »Fand ich auch.« Es bestand die Möglichkeit, dass ich unseren Rollentausch hier mehr genoss, als ich es sollte. »Ich habe übrigens ein Picknick geordert, falls du hungrig wirst.«

Dann ließ ich ihn sich allein seinen Weg durchs Labyrinth bahnen.

Langsam fing ich wirklich an zu verstehen, warum der Milliardär Tobias Hawthorne seine traditionellen Samstagmorgenspiele so geliebt hatte.
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Jameson benötigte ganze drei Stunden, um zu finden, wonach er suchte, und mir auf der Picknickdecke Gesellschaft zu leisten, die ich an einer Stelle mit einem herrlichen Ausblick auf die Burg ausgebreitet hatte. Er ließ sich neben mir nieder, dann leuchtete er mit dem Schwarzlicht auf seinen Arm, wo er meinen Hinweis notiert hatte:

NOT OUT
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Ich hob den Blick von seinem Arm zu seinen Augen. »Wie lange hast du gebraucht, um herauszufinden, dass du das Dampfgerät brauchst?«

Er schnappte sich eine Erdbeere mit Schoko-Überzug von dem Tablett vor mir und hielt sie in meine Richtung. »Länger, als ich hätte sollen, nicht so lang, wie ich hätte können. Außerdem habe ich eine Weile gebraucht, um den richtigen Spiegel zu finden. Und dann habe ich länger gebraucht, als ich zugeben möchte, um darauf zu kommen, deinen Hinweis als Karte zu lesen.«

Ich nahm ihm das Schwarzlicht ab und richtete es wieder auf seinen Arm:

NOT OUT
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Ich unterdrückte ein Grinsen.

»Not out
  – nicht raus. Der Pfeil zeigt exakt nach Westen«, sagte Jameson. »Aber im Labyrinth, da zeigte er nach Nord-Nord-West. Und zufälligerweise direkt auf einen Spiegel, nicht auf einen Ausgang.«

»Du willst also sagen, er zeigte nicht raus
 ?« Mir war bewusst, dass er die Herausforderung in meinen Worten heraushören würde.

Er antwortete, indem er sich auf seine Knie begab, den Abstand zwischen uns überbrückte und seine Lippen ganz nah an meine brachte. »Nicht raus«
 , sagte er mit tiefer, samtiger Stimme. Er musterte mein Gesicht. Ich erwiderte seinen Blick. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein ganz hervorragendes Pokerface hast, Erbin?«

Ich war klug genug, nicht daraus zu schließen, dass mein Pokerface auch funktionierte. »Was sieht du?«, fragte ich – eine erneute Herausforderung.

»Du bist glücklich.« Jameson setzte sich wieder auf die Decke und streckte die langen Beine von sich. »Ein wenig selbstzufrieden.« Erneut ließ er seinen Blick über mein Pokerface wandern. »Sehr selbstzufrieden.«

Ich zuckte die Achseln. »Ich bin ja auch zufrieden mit mir«, erwiderte ich, »und du
 , du bist noch in der Zeit.«
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Wir aßen. Er arbeitete. Ich beobachtete ihn dabei.


»Not out.«
 Jameson revanchierte sich, indem er meine Reaktion auf seine Worte beobachtete. »Anders ausgedrückt: in
 .«

Mein Gesicht verriet rein gar nichts, selbst ihm nicht. Da war ich mir sicher.


»In«
 , wiederholte Jameson. »Laut ausgesprochen klingt es fast wie der Buchstabe N
 .«

Er war nah dran – so nah, dass er es schmecken konnte. Ich auch.


»N«
 , überlegte Jameson. »Und ein Pfeil. Auf Englisch auch bekannt als arrow
 .«


N plus arrow ergibt …
 Ich musste mich stark zusammenreißen, um nicht mit dem Hinweis herauszuplatzen, aber es gelang mir, mich lässig auf meine Ellbogen zurückzulehnen, so wie er es am Vortag getan hatte.


»N
 und arrow.«
 Jameson lächelte. »Fügt man sie zusammen …« Er schnappte sich eine letzte Erdbeere. »… erhält man narrow
  – eng, schmal …«

Da lag er nicht falsch. Die Frage war nur, ob er mithilfe dieses neuen Hinweises wusste, wo er in der Stadt der hundert Türme als Nächstes hinmusste.

Mit geschmeidiger Anmut kam Jameson auf die Füße. »Wer schneller da ist.«
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Der Morgen danach


I
 ch forderte nicht Tahiti
 ein, als ich Jameson rückwärts ins Schlafzimmer schob. Ich sprach das magische Wort nicht aus, als ich ihn aufs Bett runterstieß. Ich sagte es nicht, als ich mich rittlings auf ihn setzte.

Ich sagte es auch nicht, als er den Spieß umdrehte, indem er mich aufs Bett rollte.


Das Blut. Der Geruch nach Rauch in seinem Haar. Ich habe ein Geheimnis.


Ich hätte die Angelegenheit weiter forcieren können, aber ich tat es nicht. Ich hatte es nicht vor – jetzt nicht, und auch sonst nicht. Denn manchmal bedeutete, einen Menschen zu lieben, ihm zu vertrauen. Manchmal bedeutete es, ein Nein
 anzunehmen, auch wenn dir klar war, dass es Mittel und Wege gab, ein Ja
 zu bekommen. Manchmal bedeutete es, zu begreifen, wann sein Bedürfnis wichtiger war als dein Wollen.

Ich wollte
 Antworten. Sein Bedürfnis bestand darin, dass ich nicht fragte.

»Wenn du es sagen willst«, wiederholte Jameson heiser, »sag es.«

Ich drängte zu ihm hoch. Ihn zu küssen, war, wie eine Flutwelle zu entfesseln, einen Wirbelsturm, eine Feuersbrunst – Kraft und Hitze und mehr
 .

»Wie Sonne und Mond«, sagte ich, meine Lippen an seinen, wobei jeder Atemzug durch mich hindurchriss, unsere Berührungen einander elektrisierten. »Liebte ich ihn.«

Jameson sah mich an, als wäre ich
 die Naturgewalt. Als wäre ich
 das Mysterium für alle Ewigkeiten. Als könnte er ein ganzes Leben damit verbringen, mich
 zu enträtseln.

»Avery«, entschlüpfte ihm mein Name. »Erbin.«


In guten wie in schlechten Zeiten, das hier waren wir.


Wir.



Wir.



Wir.
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Kapitel 18 


E
 s gab da eine berühmte Gasse in Prag, die gerade mal fünfzig Zentimeter breit war. Vinárna Čertovka. Im Grunde war es eher eine Treppe, kaum breit genug, um eine Person hindurchzulassen, und so schmal
 , dass sie eine eigene Ampel hatte, um sicherzustellen, dass zwei Passanten, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren, nicht mittendrin stecken blieben.

Jameson schaffte es als Erster dorthin. Sobald ich eintraf, drückte er den Knopf, um den Fußgängern auf der anderen Seite zu signalisieren, dass er gleich hindurchgehen würde.

Ich bezweifelte, dass er meinen nächsten – und letzten – Hinweis auf Anhieb finden würde. Ich folgte direkt hinter ihm, und obwohl ich Geheimgänge und verborgene Kammern mehr als gewohnt war, war diese leere Gasse viel zu eng für meinen Geschmack.

Kurz bevor Jameson das andere Ende der Gasse erreichte, blieb er stehen – nein, er blieb nicht einfach nur stehen, sondern stoppte abrupt, als wäre sein gesamter Körper versteinert.

»James…« Ich bekam nicht mal seinen vollen Namen heraus, bevor er auf einmal vorwärtsstürzte und losrannte.

Ich lief die restlichen Stufen der Vinárna Čertovka runter, doch als ich am anderen Ende aus der Gasse trat – gerade mal zwei Sekunden nach Jameson –, war er nirgends zu sehen.

Er war fort.

Ich wartete, dass er wieder auftauchte.

Ich wartete.

Und wartete.

Aber er kam nicht zurück.
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Der Morgen danach


D
 u hast mein Spiel nicht beendet.« Mein Kopf lag auf Jamesons Brust. Während ich seine Antwort abwartete, lauschte ich seinem Herzschlag. »Ich habe gewartet, aber du bist nicht mehr zurückgekommen und du hast den letzten Hinweis nicht gefunden.«

»Hast du ihn noch?«, fragte Jameson, und ich konnte das leise Grollen in seiner Stimme spüren
 .

Ich hatte den Hinweis in der schmalen Gasse zurückgelassen, aus der er spurlos verschwunden war. »Kannst du mir wenigstens sagen, wie du es angestellt hast?«, wollte ich von Jameson wissen.

Er schwieg so lange, dass ich schon nicht mehr glaubte, er würde noch antworten – dann tat er es doch. »Wie schon?« Ich konnte den Hauch eines kleinen, schiefen Lächelns hören, das sich über etwas anderes legte – etwas, das er vor mir verbergen wollte. »Über einen Geheimgang natürlich.«

Ich musste an meine Mutmaßungen über sein Geheimnis denken – das Geheimnis, das ihn mit einer unbeschreiblichen Energie erfüllt und in Spiellaune versetzt hatte. »Du hast etwas gefunden«, wiederholte ich meinen Tipp, gefolgt von seiner Berichtigung. »Mehrere
 Etwas
 .«


Mehrere Geheimgänge.


»Sie sind überall in dieser Stadt«, murmelte Jameson. »Man muss nur zu suchen wissen.«

Meine Nackenhaare stellten sich auf – nur dass ich zuerst nicht ganz kapierte, warum. Dann fiel es mir wieder ein: die Frau mit dem ziegelroten Kopftuch, diejenige, die mir von den in der Stadt verstreuten Tafeln erzählt hatte.

Sie hatte exakt
 dieselben Worte verwendet.

»Jedenfalls hast du unsere Wette gewonnen«, sagte Jameson, und ich legte den Kopf in den Nacken, um in sein Gesicht zu blicken, ohne mich aufzusetzen. »Du hast mein Spiel vor Mitternacht gelöst. Ich habe deins nicht beendet.«


Was hast du am Ende der schmalen Gasse gesehen? Warum bist du losgerannt? Was ist passiert, als du dann fort warst? Wo zur Hölle bist du da hineingeraten, Jameson?


»Den Bedingungen unserer Wette zufolge darf ich entscheiden, was wir an unserem letzten Tag in Prag machen.« Nun stützte ich mich doch von seiner Brust hoch, überkreuzte die Beine und saß so eine Weile im Schneidersitz im Bett und sah ihn nur an. »Willst
 du denn, dass es einen letzten Tag in Prag gibt?«


Müssen wir hier weg?


Jameson antwortete wie jemand, den nichts auf dieser Welt kümmerte. Er blieb genau so im Bett liegen und sah mich mit einem Lächeln an, das ich nur allzu gut kannte. »Ich habe gehört, in Belize soll es zu dieser Jahreszeit schön sein.«

Und da war er: der Jameson, der so tat, als wäre das hier nicht weiter von Belang. Der so tat, als wäre die Antwort auf meine Frage nicht Ja
 .

Ich schwang mich aus dem Bett und schickte eine kurze Nachricht an Alisa, bevor ich mich wieder zu dem Jungen auf dem Bett herumdrehte. Dem Jungen mit dem Verband an seinem Halsansatz.


Jameson Winchester Hawthorne.
 »Dann soll es Belize sein«, bestimmte ich.






 Von

hinten

wie von

vorne

gleich

Manchmal,
 wenn ich dich ansehe,
 da kann ich dich spüren  wie ein leises Summen in meinen Knochen,
 das mir zuflüstert,
 dass wir gleich sind.
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Kapitel 1 


U
 nsichtbar zu sein, war eine Kunst. In dieser Stadt und mit meinem Nachnamen, erforderte es Mühe, niemand zu sein – die Leute geradewegs durch mich hindurchblicken zu lassen. Ich war ruhig und still. Ich schminkte mich nicht. Ich ließ mein Haar gerade so lang wachsen, dass ich es im Nacken zu einem unscheinbaren Pferdeschwanz zusammenbinden konnte. Wenn ich es offen trug, dann nur, damit es mir ins Gesicht fiel. Aber der eigentliche Schlüssel zur Unsichtbarkeit – die eine Sache, die weit wichtiger war, als mich in Stille und Unscheinbarkeit zu hüllen – war, die Welt auf Abstand zu halten.

Ich war eine Meisterin darin, allein zu sein – aber nicht einsam. Einsamkeit wäre eine Schwachstelle gewesen, und ich war doch Rooney genug, um zu wissen, wie das enden würde. Jegliche Form von Schwäche war bloß Blut für die Haie. Die ersten zwanzig Jahre meines Lebens hatte ich überlebt, indem ich mich selbst bedeckt, aber meine Augen stets offen hielt. Ich hatte es aus dem Haus geschafft, raus aus der Familie – in jeglicher Hinsicht, die von Belang war.

Bis auf eine.

»Kaylie.« Ich erhob meine Stimme nicht, als ich nach meiner Schwester rief, die gerade ziemlich ausgelassen auf einem Billardtisch tanzte. Über das dumpfe Grölen von Kleinstadtsäufern auf ihrer Mission, sich noch mehr zu besaufen, war es eigentlich unmöglich, dass sie mich hörte. Aber Kaylie und ich hatten schon immer eine Art sechsten Sinn füreinander gehabt.

»Hannah!« Meine Schwester tanzte einfach weiter, strahlte aber übers ganze Gesicht, als sie mich sah, wie schon damals, als sie drei und ich sechs gewesen war und zudem ihr allerliebster Mensch auf der ganzen Welt. »
 Tanz mit mir, du wunderhübsche Bitch.«

Kaylie war Optimistin durch und durch. Beispielsweise glaubte sie, es bestünde auch nur das Fünkchen einer Chance, dass ich mich zu ihr auf den Billardtisch gesellen könnte. Der Hang meiner Schwester zu unangebrachtem Optimismus war mit ein Grund, warum sie ein Vorstrafenregister hatte. Der andere Grund war der: Ganz gleich, wie gut ich darin war, mich selbst in den Hintergrund zu verdrücken, ich war nie in der Lage gewesen, auch sie abzuschirmen. Kaylie war praktisch auf Tischen tanzend zur Welt gekommen und schrie ihre helle Freude – und manchmal auch ihren Zorn – zum Mond hinauf. Ihre Furchtlosigkeit kam meiner Mutter gelegen.

Zuweilen.

»Ein andermal«, vertröstete ich meine immer noch tanzende Schwester.


 »Dein Pech, du herrliches Weibsstück, du.« Kaylie vollführte eine Drehung, wobei sie geschickt dem halben Dutzend versprengter Kugeln auf dem Billardtisch auswich. Die drei Typen mit den Queues in der Hand, deren Partie sie vermutlich unterbrochen hatte, schien es nicht zu stören.


Feine Hemden. Teure Schuhe. Privatschülerschick.
 Die drei waren nicht von hier. Und in dieser Bar bedeutete das Ärger.

»Wer schneller zu Hause ist«, versuchte ich, Kaylie vom Tisch zu locken. Sie hatte eine wetteifernde Ader.

»Wenn ich mich recht erinnere, ist das nicht mehr dein Zuhause, o du ernstes Mädchen.« Kaylie balancierte auf dem Rand des Billardtischs entlang, die Arme seitlich ausgestreckt, das volle Haar über ihren Rücken fließend. Als sie das Ende erreichte, kippte sie ihren Oberkörper nach vorn, um jeweils eine Hand auf einer Schulter der Queue-Jungs abzustützen.

»Meine Schwester«, verriet Kaylie ihnen in betont lautem Flüsterton, »ist schneller, als sie aussieht.«


Schneller. Stärker. Klüger.
 Ich war angeblich vieles, was Kaylie hier nicht offen anpreisen musste. Glücklicherweise hätte der Typ, den sie mit ihrer Aufmerksamkeit bedachte und der selbst kaum älter als achtzehn oder neunzehn schien, den Blick nicht von ihrem in Leder gehüllten Vorbau lösen können, selbst wenn er es versucht hätte. Was seine Freunde betraf: Einer von ihnen genoss gerade Kaylies Rückansicht, und der andere …

Der andere ließ träge seinen Blick zu mir schweifen.

Sein Haar war von einem dunklen, beinahe rötlichen Braun und so lang, dass es ihm über die Augen hing, die kein bisschen verbargen, wie sie über meinen Körper wanderten. Ich konnte spüren, wie er meinen ausgeblichenen blauen Krankenhauskittel taxierte, mein aschblondes Haar, den Zug um meine Lippen.

»Ich muss das jetzt fragen«, sagte er mit der Aura eines Menschen, für den alles nur ein düsterer Scherz war. »Wie schnell genau bist du, Hannah?«

Meine Instinkte – geschärft von jahrelangem Beobachten und dem Bemühen, selbst nicht gesehen zu werden – verrieten mir gleich zwei Dinge: erstens, dass er betrunken, high oder beides war, und zweitens, dass ihm, selbst berauscht, nichts entging.

Ich ließ mir keinerlei Reaktion anmerken. Meine Art von Stille war die, die nicht mal blinzelte. Die, die nicht mal zuckte.

Seine dunkelgrünen Augen, in denen schlechte und noch viel schlimmere Ideen funkelten, richteten sich auf meine. »Freut mich auch, dich kennenzulernen«, sagte er trocken.

Wir hatten einander nicht kennengelernt und würden es auch nicht tun. »Du bist nicht aus der Gegend«, bemerkte ich. Das war eine Warnung. Er beachtete sie nicht.

Stattdessen griff er sich ein Stückchen Billardkreide und ließ sie über seine Finger wandern, einen nach dem anderen. »Was hat mich verraten?«, fragte er spöttisch.

Das war eine rhetorische Frage, aber mein Hirn lieferte eine automatische Antwort. Dein Teint ist zu ebenmäßig. Deine Hände haben keine Schwielen. Du trägst ein Hemd.
 Die obersten drei Knöpfe waren geöffnet, der gestärkte Kragen zerknittert. Feixend lehnte er sich gegen den Billardtisch, mit der Lässigkeit eines Halbgottes, der einen gewissen Gefallen daran fand, kleine Sterbliche abzuchecken. Da war eine bewusste Lockerheit in der Art, wie er sich bewegte; in seinem Körper war nicht die geringste Spur von Spannung sichtbar. Es war allzu einfach, ihn mir als antiken Herrscher vorzustellen, der, auf einer Sänfte liegend, von seinen Dienern herumgetragen wurde.


Oder als Soldat
 , dachte ich. Irgendwas verriet mir, dass der Typ auf Ärger aus war. Und als Fremder würde er den in dieser Bar wohl auch bekommen.


Nicht mein Problem.


»Kaylie«, sagte ich erneut. Für alle anderen Anwesenden klang meine Stimme wahrscheinlich ganz genauso wie davor, aber meine Schwester hörte den Unterschied. Wir beide waren in einer anderen Art von Feuer geschmiedet worden. Sie hüpfte vom Billardtisch und schlenderte zu mir rüber, wobei sie ihre Schritte verlangsamte, als sie an dem Typen vorbeikam, der sich auf mich eingeschossen hatte.

»Vielleicht sehen wir uns ja noch.« Kaylies Lächeln verhieß nichts Gutes.

»Werdet ihr nicht.« Diese Worte richtete ich an den Fremden.

»Nicht?« Die Augen unverwandt auf mich gerichtet, stellte er sein Whiskeyglas so knapp auf der Kante des Billardtischs ab, als würde er die Schwerkraft nur dazu herausfordern, sich bemerkbar zu machen.

Das Glas blieb exakt dort, wo er es platziert hatte.

»Und was ist mit dir, Palindrom-Mädchen?« Sein Pony hing ihm immer noch ins Gesicht und warf einen Schatten über die rasiermesserscharfen Wangenknochen. »H-A-N-N-A-H
 . Sehe ich dich
 wieder? Wir könnten ein bisschen Spaß haben, die Welt in Brand setzen.« Er legte sich eine Hand aufs Herz und senkte die Stimme. »Falls du eine Hanna
 ohne h
 am Ende bist, will ich es nicht wissen.«

Ich war eine Hannah mit zwei H
 s, und eigentlich hätte ich unsichtbar sein sollen. Wir zwei würden einander definitiv nicht wiedersehen. Und schon gar nicht würden wir die Welt in Brand setzen.

Er hätte mich überhaupt nicht sehen dürfen
 .
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Eine Viertelstunde später spazierte Kaylie genauso über das steinige Ufer, wie sie den Rand des Billardtisches entlanggeglitten war – als wäre ihr Leben ein Tanz auf dem Hochseil. Während ich hinter ihr herging, blickte sie zum Nachthimmel auf, ohne sich auch nur im Mindesten darum zu scheren, wohin sie trat. Meine Schwester hatte diese gewisse Energie an sich – ein unausgesprochenes Etwas
 , das ein bisschen wild war und überbordend von Leben.

»Du hast ihnen ihre Geldbeutel abgeknöpft, stimmt’s?« Ich hatte mich mit der Antwort abgefunden, bevor meine Schwester sie mir überhaupt gab.

Kaylie warf einen Blick über die Schulter und grinste. »Nur einem.«

Ich musste nicht fragen, welchem
 . Sie hatte ihre Schritte verlangsamt, als sie auf dem Weg nach draußen an ihm vorbeigegangen war. Ihre Gestalten eine einzige Kontraststudie – seine Dunkelheit, ihr Licht; rasiermesserscharfe Züge gegen volle, lockende Lippen.

»Willst du seinen Namen wissen?« Kaylies Grinsen wurde breiter und enthüllte zwei neckische Grübchen, als sie das Diebesgut zwischen zwei Fingern zückte.

»Nein«, erwiderte ich sofort.

»Lügnerin.« Sie lächelte wieder, diesmal durchtriebener. Basierend auf vergangenen Erfahrungen hatte ich gut hundert Gründe, diesem Lächeln nicht zu trauen.

»Du musst vorsichtig sein«, erklärte ich ihr ruhig. »Du bist jetzt vorbestraft.«

Sie musste bloß noch ein Jahr lang eine weiße Weste bewahren. Das war alles. Wenn ich meine Krankenpflegeschule beendet hatte, wäre Kaylie achtzehn, und dann würde ich sie hier rausholen. Wir würden weit, weit wegziehen, in eine Stadt, wo niemand je von Rockaway Watch oder der Rooney-Familie gehört hatte.

Sie musste sich nur bis dahin bedeckt halten.

»Im Ernst, Hannah? Ich bin nicht diejenige hier, die aufpassen muss. Du hast keine
 Vorstrafe.« Kaylie vollführte eine kleine Pirouette zu mir herum. Im Mondlicht konnte ich den Kajal sehen, der ihre kornblumenblauen Augen dick umrahmte, den dunklen Lippenstift, den sie irgendwie geschafft hatte, nicht zu verschmieren. »Du solltest gehen, bevor wir dem Haus noch näher kommen«, sagte sie. »Du willst doch nicht, dass jemand dich sieht. Aus den Augen, aus dem Sinn.«

Kaylie war der eine, der einzige Riss in meiner Rüstung. War sie schon immer gewesen. Heute Abend hatte ich dem Drang nachgegeben, nach ihr zu schauen, aber uns beiden war klar, dass ich nie sichtbarer war als in ihrem Lichtkreis.

»Sei vorsichtig, Kaylie«, wiederholte ich, und dieses Mal sprach ich nicht nur von gestohlenen Geldbeuteln oder Tanzeinlagen auf Billardtischen. Ich sprach vom Rest. Den Familiengeschäften.

Mit einem Augenrollen reckte meine optimistische kleine Schwester ihr Gesicht erneut zum Himmel, mutig, keck und unbesiegbar, immer … bis sie es nicht mehr war. Mir kam der Gedanke, dass ich sie vielleicht in der Bar hätte lassen sollen – tanzend, frei und Ärger anlockend, einfach nur aus Spaß an der Freude. Doch selbst wenn Kaylie die Nacht ohne Zwischenfälle hinter sich gebracht hätte, selbst wenn sie adrenalingetränkt und unbeschadet davonspaziert wäre, hätte sich ihre wilde Nacht herumgesprochen. So wie immer.

Und eine wilde, ungezügelte Kaylie spielte zu einem gewissen Grad nur den Interessen unserer Mutter in die Hände – den Interessen der Familie Rooney.
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Kapitel 2 


M
 eine Wohnung konnte man ehrlich gesagt kaum als solche bezeichnen. Von meinem Bett aus konnte ich mit dem Arm zum Küchentresen greifen. Meine drei mickrigen Geschirrschränke enthielten mehr Bücher als Töpfe. An guten Abenden las ich, bis ich einschlief, und ließ mich von den Fantasiewelten einhüllen, als wären sie Decken. Heute Abend jedoch fiel ich auf eine ältere Angewohnheit zurück. Ich riss eine leere Seite aus einem meiner Krankenhaus-Notizblöcke, faltete die obere rechte Ecke nach unten und machte das Gleiche noch einmal und noch einmal … faltete und faltete einfach weiter.

In meiner Kindheit hatte es Zeiten gegeben, in denen meine Nase in ein Buch zu stecken, mich zur Zielscheibe gemacht hätte. So hatte ich andere Wege finden müssen, um woanders
 zu sein – Tricks, um mich Tagträumen hinzugeben, ohne je das Hier und Jetzt aus den Augen zu verlieren. Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, Papierzettel in der Hosentasche herumzutragen – als Anker, als etwas, um meine Hände beschäftigt zu halten.

Selbst jetzt, allein in meiner Wohnung, in der ich nun schon zweieinhalb Jahre lebte, hatten die vertrauten Bewegungen, mit denen ich das Stück Papier wieder und wieder auf verschiedene Arten zusammenfaltete, eine beruhigende Wirkung auf mich. Das Endergebnis war diesmal ein kleines, bizarres, zackiges Gebilde.

Als ich damit fertig war, warf ich es weg und ging schlafen.

Mitten in der Nach riss mich eine Stimme zurück ins Bewusstsein wie ein Kübel eiskaltes Wasser, das über mir ausgekippt wurde. »Steh auf.«

Die Stimme war harsch. Das ist kein Traum.
 Ich erinnerte mich nicht, meine Augen aufgerissen zu haben, doch plötzlich waren sie offen. Das grelle Küchenlicht war an. Meine Mutter stand über mir, und sie war nicht allein.

»Du da. Mädchen.« Ihre Stimme nahm eine noch härtere Note an. »Steh auf.« Eden Rooney pflegte nicht die Angewohnheit, Dinge zweimal zu sagen, daher nahm ich das als Warnung, schwang mich aus dem Bett und brachte dabei etwas Abstand zwischen uns, während ich die Person registrierte, die im Schatten meiner Mutter stand.

Mein Cousin Rory, der finster dreinblickte … und blutete.

»Flick ihn zusammen.« Meine Mutter äußerte keine Bitten
 .

Ich besah mir Rorys Verletzungen, doch alles, was ich dabei denken konnte, war, dass ich vor zweieinhalb Jahren ausgezogen war. Ich hatte sie nicht um Erlaubnis gefragt. Doch sie hatte mich in Ruhe gelassen. Hatte zugelassen, dass ich mich hier einrichte, aber jetzt …


Flick ihn zusammen.
 Ich hielt meinen Puls in Schach und achtete auf eine ausdruckslose Miene. Rorys schlimmste Verletzung – soweit ich erkennen konnte – war ein recht tiefer, etwa fünf Zentimeter langer Schnitt über seinem Wangenknochen. Das war nicht die Art von Verletzung, wegen der Leute in der Branche meiner Mutter normalerweise viel Aufhebens machten. Immerhin hatte ich schon gesehen, wie einer von meinen Onkeln einem Kerl mit einem Löffel
 eine Kugel aus der Schulter gepult hatte.

Das hier war ganz klar ein Test.

Ich war Pflegeschülerin
 , aber ich befand mich mitten in meinem Praxissemester und hatte von Anfang an ein Praktikum nach dem anderen absolviert. Was meine Mutter von mir verlangte, bewegte sich innerhalb meiner Kompetenzen, aber der Test bestand nicht darin, was ich tun konnte
 . Der Test bestand vielmehr darin, ob ich mich sperren würde. Und wenn ich eins mit Sicherheit wusste, dann, dass ich in diesem Fall nie wieder unsichtbar sein würde – weder für Eden Rooney noch für die Familie Rooney als Ganzes.

»Utensilien?« Meine Stimme war gedämpft, emotionslos. Ich wusste, wie ich mich im Hintergrund halten konnte, selbst wenn sie mich geradewegs ansah. Keine Schwäche. Keine Auflehnung. Keinerlei Gefühl.


Wortlos ließ meine Mutter eine kleine schwarze Tasche auf mein Bett fallen. Ich rollte sie auseinander. Darin befand sich ein rudimentäres OP-Besteck: Schere, Skalpell, Pinzette, Nadel, Faden.

»Ich schlage vor, du machst dich nützlich, Hannah.«

Ich hörte, was meine Mutter nicht sagte: Ich habe dich gehen lassen, weil es meinen Zwecken diente, aber du gehörst immer noch mir, mit Leib und Seele. Das hast du schon immer.


Alles, was ich laut sagte, war: »Da ist kein Betäubungsmittel.«

»Das braucht er nicht.« Der diamantharte Blick meiner Mutter schoss von mir zu Rory. »Genauso wenig, wie ich es brauchen konnte, dass dieses kleine Arschloch sich gerade heute Nacht in einer Kneipenschlägerei verprügeln lässt.«


Kneipenschlägerei.
 Sofort kehrten meine Gedanken zu einem gewissen Privatschulknaben mit dunkler Aura zurück, zu grünen Augen und in Schatten getauchte scharfe Wangenknochen, zu einem gefährlich über der Kante eines Billardtischs balancierenden Glas.

»Ich muss erst meine Hände waschen«, sagte ich und ging zur Küchenspüle rüber, um mir etwas Zeit zu erkaufen, wenn auch nicht viel – aber genug, um mir klarzumachen, dass meine Mutter das hier nicht bloß tat, um mir
 eine Lektion zu erteilen. Sie benutzte mich, um Rory eine zu erteilen.

Mein Cousin hatte mir fünf Jahre und mindestens hundert Pfund voraus, trotzdem würde er mucksmäuschenstill sitzen bleiben, während ich ihm ganz ohne Betäubung Nadelstich um Nadelstich durch sein Gesicht zog, da die Alternative zweifelsohne schlimmer wäre.

Ich drehte den Wasserhahn ab und kehrte zurück. Ich wollte das hier nicht tun. Falls irgendwer davon erfuhr, würde ich aus meinem Kurs fliegen. Und, noch schlimmer, womöglich würde ich mich mitschuldig machen bei der Sache, die meine Familie gerade am Laufen hatte. Die Sache, wegen der meiner Mutter Rorys Entscheidung, sich ausgerechnet heute Abend
 in eine Kneipenschlägerei verwickeln zu lassen, umso saurer aufstieß.

Aber wenn ich es nicht tat, würde womöglich sie es tun, was es für Rory um einiges schlimmer machen würde. Mein Cousin sah aus, als wollte er mich anspucken und sich übergeben – in der Reihenfolge.

»Setz dich«, wies ich ihn an. Wenn ich das hier ohne ein Zeichen von Zögern, Schwäche oder Widerstreben hinter mich brachte, dann konnte ich nur hoffen, dass meine Mutter so weit befriedet wäre, dass sie mich wieder vergaß. Oder, wenn schon nicht vergaß
 , mich zumindest wieder eine Weile aufs Abstellgleis schob.

Lange genug, um mein Pflegeexamen zu machen. Lange genug, um einen Weg zu finden, Kaylie da rauszuholen.

Rory setzte sich. Ich hob sein Kinn an und kippte seinen Kopf nach hinten. Ich gewährte mir noch eine kurze Atempause, indem ich ins Bad ging und ein Desinfektionsmittel holte. Ich trug es auf, dann öffnete ich die Päckchen mit Nadel und Faden – wenigstens die waren steril.

»Leg schon los.« Meine Mutter machte einen Schritt auf mich zu.


Tu es
 , sagte ich mir, aber Anfangen war schwierig angesichts der Anstrengung, mit der Rory versuchte, nicht
 zusammenzuzucken. Als ich die Nadel hob, sparte ich mir den Spruch, er solle sich entspannen, und verlegte mich stattdessen auf Ablenkung.

»Welcher war’s?«, fragte ich.

»Hä?« Rory war in jeglicher Hinsicht nicht der Cleverste von meinen Cousins.

»Die reichen Schnösel, die es heute Abend in der Bar haben krachen lassen«, stellte ich klar. »Welcher von den dreien hat das getan?« Die Frage nahm seine Aufmerksamkeit so weit in Beschlag, dass ich loslegen konnte.

Die Nadel war bloß eine Nadel. Haut war bloß Haut. Meine Hände waren ruhig.

»Ist doch egal.« Rory sprach gedämpft, sein Gesicht bewegte sich kaum. »Ich werde alle drei kleinen Wichser umbringen.«

In meiner Familie waren Aussagen wie diese nicht immer nur reine Show.

»Hannah? Stopp.« Die Stimme meiner Mutter riss durch das Zimmer wie eine Pistolenkugel. Alles, was ich denken konnte, war: Füge keinen Schaden zu.
 Ich beendete den Stich, dann
 hörte ich auf.

Meine Mutter beugte sich vor, bis ihre Augen auf einer Linie mit Rorys waren. Sie drückte ihren Daumen in seine Wange, direkt unterhalb der unfertigen Naht. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wer diese Bürschchen sind?« Als Rory nicht antwortete, ließ meine Mutter ein Schnauben hören. »Dachte ich mir.«

Sie drückte ihre Daumen noch etwas fester in sein Fleisch, dann schwenkte ihr Blick zu mir.

»Lass uns mal sehen, ob unsere Hannah hier es herausfindet. Drei reiche Knaben in Rockaway Watch. Hirnverbrannte Schnösel, die ein Boot für morgen früh anheuern wollten. Wer sind sie?« Der letzte Stich, den ich gemacht hatte, spannte und riss durch Rorys Haut.

Ich zwang mich, mich zu konzentrieren. Ein Boot.
 Es gab nur einen Ort, der nah genug war, um ihn von Rockaway Watch aus anzusteuern – eine Privatinsel, die einem Milliardär gehörte. Hawthorne Island.



Wer sind sie?
 Ich beantwortete die Frage meiner Mutter. »Hawthornes.«

»Wenigstens sie
 verfügt über Grips.« Meine Mutter wandte sich wieder an Rory. »Ein Hawthorne, zwei seiner Freunde, und bei besagtem Hawthorne wird es sich wohl um Tobias Hawthorne den Zweiten handeln. Toby, den einzigen Sohn eines der reichsten Männer des Landes. Der kleine Scheißer mag womöglich einen Todeswunsch hegen, aber wir werden nicht diejenigen sein, die ihn ihm erfüllen. Nicht wahr, Rory?«


»Nein«, stieß Rory hervor.

Meine Mutter ließ ihre Hand sinken. »Du wirst den letzten Stich noch mal in Ordnung bringen wollen«, sagte sie in einem Tonfall, der jeglichen Gefühls entbehrte.

Ich schluckte innerlich und machte mich an die Arbeit. Um Ruhe zu bewahren, zog ich mich in Gedanken woandershin zurück. Tobias Hawthorne der Zweite. Toby.
 Ich dachte an den Jungen mit dem rötlich-braunen Haar und der Kaiser-auf-seiner-Sänfte-Lässigkeit. Von den drei Typen war er der Hawthorne, da war ich mir sicher; und anscheinend durfte ich mich bei ihm und seinem überprivilegierten, auf Krawall gebürsteten Arsch auch für heute Nacht bedanken.

Ich beendete den letzten Stich. Meine Mutter verlor keine unnötige Zeit. Auf dem Weg nach draußen, wobei Rory ihr an den Fersen klebte wie ein Hund, blieb sie an der Tür noch mal stehen und blickte über die Schulter. »Du hast eine ruhige Hand«, sagte sie.

Das klang nicht wie ein Kompliment. Es klang wie ein Versprechen. Sie würde wiederkommen.
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Kapitel 3 


I
 n dieser Nacht tat ich kein Auge mehr zu und verließ die Wohnung bei Sonnenaufgang. Es war mein freier Tag, aber irgendwas
 musste ich tun. Vor allem musste ich meinen Kopf freibekommen, daher ging ich einkaufen und brach dann Richtung Stadtrand auf – an meiner Wohnung vorbei und noch weiter raus. Ich konnte mir die Miete in den Orten, die näher am Community-College oder Krankenhaus lagen, nicht leisten, hatte aber entschieden, mich wenigstens an den äußersten Rand zu halten. Das Einzige, was noch weiter draußen lag, war ein verlassener Leuchtturm auf einem so unwirtlichen Terrain, dass kein Mensch mit einem Fünkchen Verstand versucht hätte, dort zu leben.

Was nicht hieß, dass es niemand tat.

Ich war klug genug, mich Jacksons Hütte nicht zu nähern, daher legte ich die Lebensmittel, die ich gekauft hatte, immer auf den Stufen des Leuchtturms ab, der irgendwann im neunzehnten Jahrhundert erbaut worden war und aussah, als wäre er seither tagtäglich von Salzwasser und stürmischen Böen malträtiert worden. Das Dach war einst blau gewesen, der Turm selbst wohl weiß, aber das gesamte Ding war seither verblasst und zugewuchert. Das Leuchtfeuer funktionierte schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Die Steinmauern waren buchstäblich am Bröckeln.

Es war mein liebster Ort in Rockaway Watch.

Für mich hatten Leuchttürme schon immer was Märchenhaftes an sich gehabt – eine Warnung, nicht näher zu kommen, ein Grenzort zwischen dem Hier und Dort. Dieser hier war nicht leicht zu erreichen, trotzdem machte ich mich alle zwei Wochen mit den Einkäufen in der Hand an die Kletterpartie.

»Abknallen sollt ich dich.«

Ich drehte mich zu dem mürrischen Fischer mit dem buschigen Bart um, der die Worte gerade gesprochen hatte. »Bitte nicht«, erwiderte ich ruhig.

Jackson Currie war kein Einsiedler im eigentlichen Sinn. Er verließ sein Zuhause regelmäßig, um mit dem Fischerboot rauszufahren, und gab sich, wenn nötig, mit anderen Leuten ab, um seinen Fang an den Mann zu bringen. Aber er verabscheute Menschen – alle Menschen, mich eingeschlossen.

Mit finsterem Blick beäugte er die Tüte, die ich auf den Leuchtturmstufen abgeladen hatte. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst das lassen.«

»Wie geht es Ihrer Arthritis?«, erkundigte ich mich. Er konnte kaum älter als vierzig oder fünfundvierzig sein, aber das Leben als Fischer hatte seinen Händen und Handgelenken stark zugesetzt.

»Geht dich verdammt noch mal nix an.«

»Dann also unverändert«, erwiderte ich, nahm seine rechte Hand in meine und tastete behutsam die Grundgelenke seiner Finger ab, bog sanft seine Handgelenke, rieb mit dem Daumen drüber, dann weiter hoch zu den angrenzenden Knochen. »Brauchen Sie noch mehr Salbe?« Die Antwort auf die Frage las ich an seinem Gesicht ab: »Geht mich verdammt noch mal nix an.«

Ich überprüfte auch seine andere Hand. Als ich fertig war, erwartete ich, dass er – mit
 den Einkäufen – davonstapfte, aber das tat er nicht. Er verfluchte mich nicht und drohte mir auch nicht wieder, mich abzuknallen.

»Ein Sturm zieht auf.« Jackson drehte sich zum Meer. Der Himmel war bis zum Horizont hin klar, sein leuchtendes Blau stieß auf das wogende Blaugrün des Pazifiks. »Wird was Großes.«

Etwas an seinem Tonfall machte es mir schwer, an seinen Worten zu zweifeln, ganz gleich, wie blau der Himmel strahlte. »Wenn ein Sturm kommt, fahren Sie heute wohl nicht raus?«, merkte ich an. »Oder Sie fahren raus und sind zurück, bevor es losgeht?«

Jackson schnaubte. Er war so ein Mensch, der einen Blitz zum Armdrücken herausfordern würde, wenn er könnte. Er drehte den Kopf zu mir, wobei seine braunen Augen mein Gesicht minutiös musterten. »Was ist heut los mit dir?«, wollte er wissen.

Jackson Currie Einkäufe vorbeizubringen, hatte sich nie angefühlt, als wäre ich willkommen – schlicht, weil
 er Menschen, mich eingeschlossen, so hasste. Seine Frage kam barsch, aber die Tatsache, dass er sie überhaupt gestellt hatte, erwischte mich umso heftiger.

»Nichts«, erwiderte ich. Wenn ich nicht darüber nachdachte, was in der vergangenen Nacht passiert war, konnte ich es vielleicht komplett verdrängen – sei es auch nur für ein paar Stunden.

Jackson ließ ein kleines Nicken sehen. »Geht mich verdammt noch mal nix an«, schloss er.
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Stunden später fuhr ich – obwohl es mein freier Tag war und ich mir gesagt hatte, ich würde es nicht tun – zwei Nachbarorte weiter zum Krankenhaus. Wäre ich eine examinierte Pflegekraft gewesen, hätte ich vielleicht eine Schicht übernehmen können, aber so steuerte ich die Cafeteria an.

Krankenhäuser boten sich an, um abzutauchen. Alle hatten ihre eigenen Sorgen.

Bis zum Spätnachmittag hatte der Himmel sich verdunkelt – nicht nur violett, sondern schwarz. Der Regen hatte noch nicht eingesetzt, aber der Wind wütete wie eine ungezähmte Kreatur. Das Krankenhaus befand sich so weit landeinwärts, dass ich das Meer nicht sehen konnte, doch vor meinem inneren Auge beschwor ich ein Bild dunkler Wogen herauf. Dann zerrissen Blitze den Himmel.

Bestimmt war Jackson bei diesem Wetter nicht draußen. Ganz bestimmt.


Ich stand auf und nahm mein Tablett; es war reiner Zufall, dass ich immer noch aus dem Fenster hinaussah, als in der Ferne erneut ein Blitz herabfuhr und gleich darauf eine Art gewaltiger Feuerball zum Himmel emporschoss.


Eine Explosion?
 Sie war aus der Richtung von Rockaway Watch gekommen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich losrannte. In Rekordzeit schaffte ich es zu meinem ramponierten alten Wagen und fuhr los, bis ich zurück in der Stadt war, dann fuhr ich weiter, bis ich das Meer vor mir sehen konnte. In der Ferne, draußen auf dem Wasser, wütete ein Feuer wie eine haushohe Fackel in der Dunkelheit.


Hawthorne Island.
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Kapitel 4 


K
 napp anderthalb Stunden später stand Jackson, durchnässt bis auf die Knochen, vor meiner Wohnungstür. Kaum dass ich öffnete, sprach er: »Hannah.«

Noch nie zuvor hatte er meinen Namen gesagt, hatte mich nie aufgesucht – hatte, soweit mir bekannt war, noch nie irgendwen
 aufgesucht.

»Du musst mit mir kommen.« Die Stimme des Eigenbrötlers war noch kratziger als sonst. Er schien nicht geneigt, seine Forderung zu erklären.

Ich fragte nicht nach.

Erst als wir auf halbem Weg zum Leuchtturm waren, sprach Jackson wieder. »Das meiste, was du brauchst, sollte ich dahaben«, stieß er aus.

Ich musste mich anstrengen, um mit ihm Schritt zu halten. »Das meiste, was ich wofür
 brauche?«

»Der Junge ist halb tot.« Jackson beschleunigte seine Schritte, seine Worte kamen hektisch und abgehackt. »Kopfwunde. Verbrennungen. Beinahe ertrunken.«


Verbrennungen. Ertrunken. Junge.
 Mein Mund begriff, bevor mein Hirn es schaffte. »Hawthorne Island?«

»Die Explosion hat ihn von der Klippe geschleudert«, knurrte Jackson. »Ich hab ihn aus dem Wasser gefischt.«


Einer der Fremden.
 Vor meinem geistigen Auge tauchte das Bild eines Jungen auf, in dessen grünen Augen schlechte und noch viel schlimmere Ideen funkelten. Ich konnte seine trockene Stimme hören, die mich einlud, ein bisschen Spaß zu haben – die Welt in Brand zu setzen
 .

»Es ist ein verdammtes Wunder, dass der Bursche überlebt hat.« Jacksons Stimme war jetzt heiser. »Auf der Seite der Insel lässt es sich gut fischen, vor allem bei Sturm, deswegen war ich in der Nähe. So wie die Villa in die Luft ging, als der Blitz einschlug … das hatte nichts Natürliches an sich.«

»Was wollen Sie damit sagen?« Ich blieb stehen. »Jackson, wenn man jemanden halb tot auffindet, dann bringt man ihn ins Krankenhaus!« Warum nur hatte ich mir nie ein Handy gekauft? Mir war das Geld dafür zu schade gewesen, aber jetzt … »Wir müssen zurück und den Notarzt rufen.«

»Geht nicht!« Die Worte kamen harsch wie ein Windstoß.

»Warum zum Henker denn nicht?«, wollte ich wissen, und zur Abwechslung war da keine Ruhe in meiner Stimme, keine Sanftheit oder Zurückhaltung.

Jackson packte meinen Arm und riss mich weiter mit sich. »Das einzige Wort, das der Junge gesagt … geschrien
 hat, seit ich ihn rausgezogen habe, ist Kerosin
 .«


Kerosin. Die Welt in Brand setzen. Nichts Natürliches.
 Meine Gedanken wälzten sich durch meinen Kopf wie Sturmwogen. »Da waren drei Jungs«, sagte ich schließlich. »Drei Auswärtige. Die anderen …«

»Es gibt keine anderen mehr.« Jacksons Stimme brach wie die Eisdecke eines zugefrorenen Teichs, wenn man mit einem Hammer draufschlägt und sie an unerwarteten Stellen aufreißt. »Sie sind alle tot bis auf ihn.«


Welcher ihn?
 Ich sprach die Frage nicht aus. Welche Rolle spielte es schon? »Wir müssen in die Stadt zurück«, beharrte ich. »Wir müssen den Notarzt …«

»Vier.« Jackson blieb abrupt stehen.

Ich starrte ihn an, ohne zu kapieren, was er sagte.

»Ich hab heute früh das Boot gesehen, das sie zur Insel übergesetzt hat.« Die Worte des Fischers kamen gestelzt. »Da saßen nicht drei Passagiere im Boot, Hannah. Sondern vier.«

Plötzlich wusste
 ich es. Ich wusste, warum Jacksons Stimme brach. Ich wusste, warum er meinen Namen sagte. Ich wusste, wer die vierte Person auf Hawthorne Island war.


Vielleicht sehen wir uns ja noch
 , hatte meine Schwester dem fremden Jungen gesagt.

»Kaylie«, flüsterte ich.

Jackson Currie mochte ein Einsiedler sein, aber dennoch kannte er die Menschen in dieser Stadt, und jeder kannte die Rooneys.

Und Kaylie … sie strahlte
 .


»Nein«
 , stieß ich aus. Jackson sprach so, als gäbe es keine anderen Überlebenden, als könnte es keine geben, aber Hawthorne Island umfasste so viel mehr als nur die Villa. Falls meine Schwester weit genug entfernt gewesen war, als das Gebäude in die Luft flog …

Ich wand meinen Arm aus der Hand des Fischers. Ich musste ein Boot finden. Ich musste meine Schwester holen gehen.

»Die Küstenwache ist draußen und bekämpft das Feuer«, erklärte Jackson. »Die Cops werden bald da sein – wenn sie es nicht schon sind. Und ich sage dir, Hannah … es ist unmöglich.« Er schloss die Augen. »Vier Jugendliche sind in die Villa hineingegangen. Und nur einer kam kurz vor der Explosion wieder raus.«


Nur einer
  … und nicht sie.
 Die Luft in meiner Lunge fühlte sich an wie Glasscherben. Die Welt um mich herum geriet ins Schlingern.

Diesmal packte Jackson mich an beiden Armen und zwang mich, ihn anzusehen. »Er hat schreckliche Schmerzen, Hannah. Er stirbt. Und falls er und seine Freunde den Tod eines Mitglieds der Rooney-Familie verschuldet haben …«

Meine Ohren schrillten. Für wen zur Hölle hielt Jackson Currie sich eigentlich, dass er mir erzählen wollte, meine Schwester wäre tot
 ?


Nicht Kaylie.



Nicht meine Kaylie.


»Was glaubst du, wird passieren, wenn ich ihn ins Krankenhaus bringen lasse?«, fuhr Jackson drängend fort. »Wenn wir den Notarzt oder die Cops rufen – was meinst du geschieht als Nächstes?«

Ich wollte die Frage nicht hören. Ich wollte ihr keinen Platz in meinem Kopf einräumen. Alles, was ich wollte, war, mir zu beweisen, dass Jackson sich irrte. Kaylie war nicht mit diesen Jungs auf die Insel rausgefahren. Und wenn doch, dann hatte sie überlebt. Sie tanzte gerade ausgelassen … irgendwo
 . Oder sie war zu Hause und schlief, zu einem kleinen Knäuel unter ihrer Decke eingerollt, so wie sie es schon als kleines Mädchen getan hatte. Sie lachte gerade oder war verkatert oder beides.

Sie war heil
 .

Doch mein Kopf beantwortete Jacksons Frage eigenmächtig, so als wäre sie nicht heil. Was meinst du geschieht als Nächstes?


Meine Familie hatte ein Motto: Blut für Blut.
 Ja, meine Mutter hatte Rory befohlen, die Finger von den Fremden zu lassen. Sie hatte schlicht kein Interesse an dem Ärger gehabt, den der Zorn eines Milliardärs über eine Stadt wie diese und Geschäfte wie die ihren bringen könnte. Aber falls Jackson recht hatte, falls eine Rooney gestorben war – falls Kaylie nicht tanzte, nicht schlief, nicht lachte; falls meine Schwester nichts
 mehr tat; falls Kaylie tot war –, galten keine Regeln mehr. Der Verantwortliche wäre in einem örtlichen Krankenhaus nicht sicher. Er wäre bei der örtlichen Polizei nicht sicher. Meine Familie unterhielt die Drogen- und die Waffengeschäfte in der Gegend, den gesamten Küstenabschnitt hoch und runter. Die Rooneys hatten die Polizei in der Tasche
 .


Blut für Blut.


Falls meine Schwester tot war und einer der Verantwortlichen am Leben, würde er das nicht lange bleiben.
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Kapitel 5 


I
 ch ging mit Jackson, auch wenn ich das absolut nicht wollte. Ein großer Teil meiner selbst flüsterte mir sogar zu, dass ich denjenigen – wer auch immer es war, den Jackson da aus dem Wasser gefischt hatte – sterben lassen sollte. Allein, unter Höllenqualen. Es war nicht meine Sache. Aber ich musste auch immer wieder daran denken, was ich in der Nacht zuvor für meine Mutter getan hatte. Dachte immer wieder aufs Neue: Füge keinen Schaden zu.


Und ich dachte immer wieder an Kaylie … und gab mir Mühe, es nicht zu tun.

So ging ich mit Jackson. Ich fragte weder ihn noch mich selbst, welcher der drei Fremden überlebt hatte, aber als ich durch die Metalltür trat und einen Schritt auf den knorrigen Holzboden von Jacksons Hütte machte, als ich den bewusstlosen Jungen auf dem Haufen Decken auf eben diesem Boden sah, fiel mir als Erstes sein Haar auf.

Ein rötliches Braun.

Es hing ihm nicht länger ins Gesicht. Es klebte feucht an einer Haut, die so blass war, dass ich dachte, er sei womöglich schon tot. Die Instinkte übernahmen und ich kniete mich neben ihn. Ich war kein bisschen qualifiziert für das hier. Ich war keine Ärztin, hatte noch nie in einer Notaufnahme oder einer Verbrennungsstation gearbeitet. Ich hatte ja noch nicht mal meinen Abschluss als Pflegerin.

Aber hier war ich, und hier lag er auf dem Boden.

Ich legte meinen Zeige- und Mittelfinger an seine Schlagader. Sein Puls raste. Bei jedem Schlag ging ein Zucken durch meinen Körper. Ich hielt meine Hand über seinen Mund. Er atmete. Ich senkte meinen Kopf, drehte ihn zur Seite und lauschte, mein Gesicht ganz nah an seinem, auf eben diese Atemzüge.

Sein Atem klang schwergängig, aber klar.

Ich wich so weit zurück, dass ich meine Hand auf sein Kinn legen und sachte drücken konnte, damit sein Mund sich öffnete. Ehe ich michs versah, hatte man mir eine Taschenlampe in die freie Hand geschoben.


Jackson.


»Sag mir, was du noch brauchst«, brummte der Fischer.

Ich brauchte einen Arzt, eine richtige Pflegekraft, irgendwen mit Erfahrung, aber da diese Option raus war, musste ich selbst die Luftwege meines Patienten überprüfen – frei
 .


Was nun?
 Ich hielt Ausschau nach der Kopfwunde, schob meine Finger in den verfilzten, nassen Haarschopf und tastete behutsam, bis ich sie fand. Am Hinterkopf.
 Falls er innere Blutungen hatte, wären wir aufgeschmissen, aber ich gab mir Mühe, mich nicht daran aufzuhängen, während ich mit den Fingern seine Haare auseinanderhielt, um die Wunde abzuschätzen.

»Die muss gesäubert werden«, erklärte ich Jackson. »Ich brauche was, um das Haar abzuschneiden, außerdem einen sauberen Lappen, Desinfektionsmittel und Klammerpflaster, falls Sie welche haben.« Ich zog meine Hände aus dem Haar des Jungen und richtete meine Aufmerksamkeit von der Kopfwunde auf den Rest des Körpers. »Verbrennungen zweiten Grades auf den Armen und über dem Schlüsselbein«, registrierte ich.

Von seinem Hemd war nicht viel übrig, aber das, was noch da war, riss ich vorsichtig weg, bis auf die Stellen, wo der Stoff an den Verbrennungen festklebte.

»Das werde ich ebenfalls säubern und die Wunden verbinden müssen. Brust und Oberkörper, hier
  …« Meine Finger schwebten über besagten Stellen. »Das sind Verbrennungen dritten Grades, aber sie sind kleinflächiger als die anderen und befinden sich nicht an den Extremitäten, was gut ist … besserer Blutfluss, geringeres Infektionsrisiko.«

Ich nahm einen abgehackten Atemzug und wandte mich erneut Jacksons Frage zu. Was brauche ich?


»Verbandmull, Tücher, kaltes Wasser. Außerdem sämtliche Schmerzmittel, die Sie dahaben.« Ich überlegte angestrengt. Was noch?
 »Wären wir in einem Krankenhaus, würde ich eine Infusion legen … erst Flüssigkeit, dann Antibiotika.«

Jackson verließ wortlos die Hütte und auf einmal war ich allein mit dem bewusstlosen Toby Hawthorne.


H-A-N-N-A-H.
 In meiner Erinnerung hörte ich ihn meinen Namen buchstabieren. Falls du eine
 Hanna ohne
 h am Ende bist, will ich es nicht wissen.


Es war einfacher gewesen, als ich den Körper auf dem Boden lediglich als Patienten gesehen hatte – als eine Ansammlung von Wunden. Denn kaum dass ich ihn als einen Jungen sah, den ich getroffen hatte, kaum dass ich an die Bar zurückdachte, fiel mir wieder ein, wie Kaylie an dem Abend gelächelt hatte.


Tanz mit mir, du wunderhübsche Bitch.


Ich hatte es nicht getan. Hatte nicht mit ihr getanzt. Ich hatte sie nicht ganz bis nach Hause begleitet. Hatte nicht sichergestellt, dass sie nicht wieder rausging. Dein Pech, du herrliches Weibsstück, du.


Die Tür zur Hütte flog auf und Jackson ließ einen ramponierten Koffer auf den Boden fallen.

»Was ist das?«, fragte ich mit stockender Stimme.

»Ich bin gern vorbereitet.« Jacksons Stimme klang immer noch kratzig, und mir kam die Frage, wie nah er dem Feuer auf Hawthorne Island wohl gekommen war.


Rauchgasintoxikation?
 Aber selbst wenn, war es ja nicht so, als ob ich Sauerstoff dagehabt hätte – für keinen von beiden.


Konzentriere dich auf das, was du tun
 kannst, ermahnte ich mich. Mit zittrigen Händen zog ich den Reißverschluss des Koffers auf, den Jackson mir gebracht hatte. Im Inneren befand sich ein Durcheinander aus allen möglichen medizinischen Utensilien. Mein Blick fiel auf die Arthritissalbe, die ich ihm gekauft hatte, aber das war nur die Spitze eines total unübersichtlichen und ungeordneten Eisbergs. Unter anderen Umständen hätte die Tatsache, dass der Einsiedler derart viele medizinische Vorräte hortete, womöglich durchgeknallt und paranoid gewirkt, doch gerade jetzt kam uns diese Paranoia zugute.

Ich machte mich dran, das Durcheinander zu sondieren und die Utensilien rauszuziehen, die ich brauchen konnte. Mullkompressen – in drei Größen, steril. Pflaster. Frei verkäufliche Schmerzmittel –
 Paracetamol und Ibuprofen. Mullbinden. Jodtupfer, Alkoholtupfer …


»Kochsalzlösung.« Ich war so verblüfft, dass es mir laut entfuhr. Warum sollte ein Einsiedler einen Infusionsbeutel mit Kochsalzlösung dahaben – tatsächlich mehr als nur einen? Ich blickte zu Jackson auf. »Wenn ich hier weitergrabe, finde ich dann auch Katheter und Kanülen?«

»Wie schon gesagt«, brummte Jackson, »ich bin gern vorbereitet.«

Er lebte in einem Schuppen, der womöglich auch als Bunker
 durchgegangen wäre. Warum war ich eigentlich überrascht? »Wissen Sie denn, wie man mit dem Zeug umgeht?«, erkundigte ich mich.

Jackson warf die Hände in die Luft. »Hätte ich dich dann hier rausgeschleift?«

Der Junge auf dem Boden wählte diesen Moment, um hektisch nach Luft zu schnappen und anschließend laut aufzustöhnen.

»Haben Sie ihm was gegen die Schmerzen gegeben?«, wollte ich von Jackson wissen.

»Ich war zu beschäftigt damit, ihm das verdammte Leben zu retten.«

Ich schnappte mir ein Fläschchen mit Pillen und überlegte, den Patienten aufzustützen, um sie ihm zu verabreichen, doch in Anbetracht der schweren Verbrennungen wollte ich es nicht riskieren, seinen Oberkörper zu bewegen. Stattdessen umfasste ich mit einer Hand seinen Hinterkopf und hob ihn sanft zu mir an.

»Ich werde jetzt deinen Mund öffnen«, erklärte ich Toby Hawthorne. Ich hatte keine Ahnung, ob er mich hören konnte, keine Ahnung, ob ich wollte
 , dass er mich hörte. »Ich werde dir ein paar Tabletten reinlegen, eine nach der anderen.« Ich sah zu Jackson. »Bringen Sie mir Wasser.« Solange ich kein Morphium auftreiben konnte, bestand die beste Strategie darin, ihm abwechselnd die beiden rezeptfreien Schmerzmittel zu verabreichen.

Ich legte die erste Pille auf Tobys Zunge. Sein Atem war warm an meiner Hand. Ich neigte das Wasserglas an seine Lippen und tat mein Bestes, ihm beim Trinken zu helfen. Ich schloss seinen Mund, um ihn zum Schlucken zu bringen.

Und da öffnete er die Augen – die so dunkelgrün waren, dass sie mir beinahe schwarz erschienen wären. Diese Augen fixierten meine. Er hätte stöhnen müssen, jammern, schreien, aber er blieb stumm. Er schluckte die Pille runter.

Als ich ihm die nächste in den Mund legte, hatte ich bloß einen Gedanken: Sein Gesicht hatte keinerlei Verbrennung abbekommen.







 [image: ]



Kapitel 6 


T
 oby Hawthorne verlor erneut das Bewusstsein, bevor ich damit anfing, seine Verbrennungen zu verarzten, bevor ich das Büschel Haare an seinem Hinterkopf bis auf die Kopfhaut abrasierte und die Wunde dort verband, bevor ich die Infusion legte.


Wir werden mehr Verbandszeug brauchen.
 Ich sprach es Jackson gegenüber nicht aus, hauptsächlich, weil ich mir sagte, dass es kein Wir
 gab. Ich hatte getan, was ich konnte. Ich hatte niemandem Schaden zugefügt
 . Und das war weit mehr, als ich über den Patienten sagen konnte, den ich behandelte.


Kerosin.


Ich stand auf und ging langsam zur Tür. Erst als ich sie öffnete, meldete sich Jackson hinter mir zu Wort: »Kommst du wieder?«

Ohne mich umzudrehen, gab ich ihm eine Antwort, die ruhiger klang, als ich mich fühlte. »Wenn der Beutel mit der Kochsalzlösung durch ist, klemmen Sie den zweiten ran. Sie werden seine Verbände regelmäßig wechseln und die Wunden säubern müssen – kühles Wasser, kein kaltes. Etwas gegen die Verbrennungen wäre hilfreich … Silbercreme, falls Sie welche auftreiben können.«

Mit anderen Worten: Nein, ich komme nicht wieder.


Trotzdem, auf seltsame Art wollte ich auch nicht gehen, denn wenn ich erst einmal hier raus war, hatte ich nichts mehr, was mich davon abhielt, in die Stadt zurückzukehren und in Erfahrung zu bringen, ob Jackson recht hatte – ob Kaylie wirklich auf Hawthorne Island gewesen war. Ob sie wirklich fort war.

Ich wollte es nicht wissen – was bedeutete, dass ich es auf gewisse Weise schon wusste.

Kaylie und ich hatten immer schon einen sechsten Sinn füreinander gehabt.
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Vor dem Haus meiner Mutter parkte kein einziges Auto. Als ich die Einfahrt entlangging, warf sich eine Meute von Hunden gegen den Maschendrahtzaun. Bei den meisten handelte es sich um mit größeren Rassen gekreuzte Pitbulls. Ein letzter Hund war an einen Pfosten auf der Veranda gekettet.

Keiner von ihnen hatte einen Namen. Sie waren keine Haustiere. Als ich näher kam, zerrte der Hund auf der Veranda an seiner Kette, wobei sein warnendes Knurren sich gefährlich steigerte. Ich ging in die Hocke, blieb knapp außerhalb der Reichweite seiner Kiefer und erwiderte, ohne zu blinzeln, seinen Blick.

»Du kennst mich«, sagte ich mit fester Stimme, obwohl ich mir da nicht so sicher war.

Der Hund beruhigte sich. Ich hatte immer schon ein Händchen für Tiere gehabt, und als ich mich wieder aufrichtete, musste ich mir nicht mal mehr Mühe geben, meine Furcht – samt jeder anderen Emotion – in Schach zu halten. Innerlich wie betäubt überquerte ich die Veranda und legte die Hand um den Knauf der Eingangstür.

Die Tür war nicht abgeschlossen. War sie nie.

Meinen Vater fand ich in der Küche vor. Im Rest des Hauses herrschte Stille. Er stand am Herd, auf dem weder Töpfe noch Pfannen standen.

»Sie dachte schon, du würdest kommen, wenn du es hörst«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

Die Stimme meines Vaters war tiefer als die meiner Mutter, aber weniger harsch. Ich konnte mich an Momente in meiner Kindheit erinnern, als er gesungen und sie getanzt hatte. Das Familiengeschäft bedeutete nicht, dass es hier keine Familie
 gab. Es bedeutete, dass Familie
 alles war – oder nichts.

Ich fragte nicht, wo meine Mutter und ihre Leute steckten. Stattdessen atmete ich einfach ein und wieder aus und ging auf die Aussage meines Vaters ein. »Wenn ich was höre?«, fragte ich, damit er es mir sagte. Damit er mir sagte, dass es nicht stimmte.

Mein Vater drehte sich zu mir um. »Du wusstest, dass deine Schwester sich mit diesen Jungs herumtreibt«, warf er mir vor. Ich sah die Rückhand nicht kommen, und es war reines Glück, dass sie mich nicht zu Boden fegte. »Wusstest du, was diese reichen kleinen Bastarde vorhatten, Hannah?«

In meinem ganzen Leben hatte er mich nie geschlagen. Einst war er einer der Vollstrecker für die Familie gewesen, aber als meine Mutter die Geschäfte übernahm, hatte sie deutlich gemacht, dass sie sein Gehirn nützlicher fand. Er wusste schlicht zu viel, um heutzutage noch in die Schusslinie geschickt zu werden, daher war er eine beständigere Präsenz, eine ruhigere.

Ich hob eine Hand an meine Wange. Kein Fünkchen Zorn, nicht einmal Kränkung brachte ich auf. Ein Teil von mir war froh, dass er die Beherrschung verloren hatte, denn das bedeutete, dass es ihm nicht egal war. Das mit Kaylie.


»Ich wusste von nichts …«, sagte ich, und meine Stimme brach.

Plötzlich zog mein Vater mich an sich. Seine Arme umfassten meinen Oberkörper. Er hielt mich auf eine Art fest, wie er mich noch nie zuvor gehalten hatte.

»Ich hätte sie besser im Auge behalten müssen«, sagte mein Vater in mein Haar. »Diese Jungs sind mit großer Klappe in der Stadt herumgerannt. Haben Brandbeschleuniger gekauft … in rauen Mengen.« Seine Stimme klang jetzt hart. »
 Nur ein bisschen Brandstifter spielen.«


Nur ein bisschen Brandstifter spielen.
 Ich musste an Toby Hawthorne auf dem Boden von Jacksons Hütte denken. Ein Spiel.
 Meine Schwester war tot wegen eines Reiche-Jungen-Spiels
 .

»Seid ihr sicher …?«, begann ich.

»Hannah.« Mein Vater legte eine Hand unter mein Kinn. »Sie ist jetzt Asche.« Er blinzelte schnell und sammelte sich wieder. »Deine Schwester ist tot und sie werden das Ganze ihr anhängen. Warte nur ab, wirst schon sehen.«


»Brandstiftung«
 , dämmerte es mir. Das war einer der Anklagepunkte, für die Kaylie beim Jugendgericht verurteilt worden war. Sie hatte das Feuer auf den Befehl meiner Mutter hin gelegt – eine Warnung an einen Schuldner.


Meine Mutter.
 »Wo ist sie?«, fragte ich, wobei meine eigene Stimme hart klang. Meinem Tonfall nach wusste mein Vater, dass ich nicht von den Überresten meiner Schwester sprach. Ich sprach vom Oberhaupt der Rooney-Familie. »Wo ist sie?«


Offensichtlich war sie nicht hier und trauerte. Und irgendwas sagte mir, dass sie auch nicht draußen auf Hawthorne Island war und erbittert forderte, die Wahrheit zu erfahren. Bei ihrem Besuch in der Nacht zuvor war klar geworden, dass sie für heute etwas geplant hatte.

Mein Vater ließ die Arme sinken. »Bist du jetzt etwa Teil dieser Familie?«

Ich wandte den Blick ab. »Nein.«

Nach einem Moment des Schweigens drückte er mir einen Kuss auf die Stirn, dann wich er zurück. »Das dachte ich mir.« Ich erkannte ein Lebewohl, wenn ich es hörte. Mein Vater hatte Kaylie geliebt. Womöglich liebte er auch mich, aber es genügte nicht.

Ich verließ das Haus.
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Ich landete am Ufer, wo sich das Meer an den Felsen brach und die Gischt in der Luft explodieren ließ. Der Himmel war nicht länger stürmisch-schwarz. Der Dunst über dem Wasser hätte beinahe als Nebel durchgehen können, aber ich wusste, was es war. Rauch.
 Ich konnte nicht den leisesten Umriss der Insel ausmachen.


Nur ein bisschen Brandstifter spielen.
 Ich blinzelte in den Wind, und ehe ich michs versah, war ich im
 Meer, erst bis zu den Knöcheln, dann bis zu den Waden. Als das Wasser meine Knie erreichte, blieb ich stehen.

Meine Schwester war da draußen. Tot oder lebendig – und mittlerweile wusste ich, dass sie nicht
 am Leben war. Ich wusste
 es, kam aber nicht gegen meine eigenen Gedanken an – ich musste zu ihr.

Selbst wenn sie nur noch Asche
 war.

Zum Schwimmen war es zu weit, und ich selbst war nicht so weit abgedriftet, dass ich es versucht hätte, daher kehrte ich stattdessen zur Bar zurück. Ich öffnete die Tür und beinahe augenblicklich wurde es totenstill. Ich war, wohl oder übel, nicht länger unsichtbar.

Ich war eine Rooney aus Rockaway Watch und eine aus meiner Familie war tot
 .

»Irgendwer wird mich jetzt da rausfahren«, sagte ich.

Alle Augen waren auf mich gerichtet. Ich wiederholte meine Worte nicht. Ich wartete einfach darauf, dass einer der Männer am Tresen aufstand.
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Das Boot schaffte es keine hundert Meter an die Insel ran, als die Küstenwache uns auch schon abfing. Hawthorne Island brannte immer noch – hier und da sah ich vereinzelte Flammenherde. Um den Rest hatte sich wohl der Regen oder die Feuerwehr gekümmert.

Während ich die Überreste jenes Gebäudes anstarrte, das einst eine herrschaftliche Villa gewesen war, erklang erneut scheppernd die Stimme der Küstenwache über das Funkgerät. »Kehren Sie um«
 , bekräftigte sie noch einmal. »Es gibt keine Überlebenden, ich wiederhole, keine Überlebenden.«
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Kapitel 7 


K
 eine Überlebenden.
 Die Worte verfolgten mich bis spät in die Nacht. Die Küstenwache hatte ganz offenbar nach niemandem mehr gesucht. Sie durchkämmten das Gewässer nicht nach Toby Hawthorne – sie hielten ihn für tot.

Tief in meinem Inneren flüsterte eine Stimme: Ist er es?
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Am nächsten Morgen hatte ich Frühschicht. Mit dunklen Ringen unter den Augen fuhr ich zum Krankenhaus und zog mir einen frischen Kittel an. Kaum dass meine Vorgesetzte mich erblickte, zog sie mich beiseite.

»Sie müssen heute nicht hier sein, Hannah.« In der ganzen Zeit, die ich sie bei der Arbeit beobachtet hatte, war sie so sachlich und nüchtern geblieben, wie nur Krankenschwestern es konnten, aber nun war da ein sanfter Unterton in ihrer Stimme.


Sie weiß es
 , dachte ich. Das mit Kaylie.
 Ich hatte meinen Nachnamen nicht geändert. Hatte ich mir die ganze Zeit was vorgemacht, als ich glaubte, ich könnte unsichtbar sein?

»Ich muss hier sein«, erwiderte ich so ruhig wie nur möglich. »Bitte.«


»Gehen Sie nach Hause, Hannah.« Das war ganz klar keine Bitte. »Nehmen Sie sich eine Woche frei … oder auch zwei. Ich werde Ihre Betreuer in Kenntnis setzen, damit Sie keine Abmahnung bekommen, aber ich möchte Sie allerfrühestens in sieben Tagen wieder hier sehen.«

Ich wollte widersprechen, tat es aber nicht. Ich verließ das Krankenhaus mit dem festen Vorsatz, in meine Wohnung zurückzukehren, landete stattdessen aber irgendwie bei der Hütte. Mit der Faust hämmerte ich dreimal gegen die Metalltür.

»Was wollen Sie hier?« Das war Jacksons paranoide Version von: Wer ist da?


»Ich bin’s.« Ich sagte nicht, was ich wollte
 . Ich war mir nicht sicher, ob ich es selbst überhaupt wusste. Die Tür wurde nur halb aufgezogen. Ich schlüpfte hindurch und Jackson schloss sie rasch hinter mir. Zum ersten Mal seit Langem fiel mir wieder auf, wie groß der Fischer war; mit seinen knapp zwei Metern überragte er mich genauso wie praktisch jeden anderen. Trotzdem hatte er mir nie Angst gemacht.

Angst hatte ich vielmehr vor dem, was ich zu Gesicht bekommen würde, wenn ich an ihm vorbeischaute.

Was ich sah, war eine Matratze auf dem Boden. Toby Hawthorne lag reglos ausgestreckt da. Seine Brust war nackt bis auf die Mullkompressen, mit denen die Wunden abgedeckt worden waren. Auf dem Boden neben der Matratze lag ein Stapel feuchter Lappen.


Also ist er am Leben.
 Wenn Jackson in meiner Abwesenheit seine Wunden gepflegt hatte, war Tobias Hawthorne der Zweite noch am Leben.

»Haben Sie die Silbercreme besorgen können?«, fragte ich benommen.

»Ich hab welche ausgebuddelt.« Erst als er mir den Tiegel reichte und ich die verschmierte Erde auf dem Etikett sah, wurde mir klar, dass er das wörtlich gemeint hatte.

Toby gab einen Laut von sich, der wie das Knarren einer Tür klang – halb Stöhnen, halb Krächzen.

»Du bist zurückgekommen«, merkte Jackson an.

Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich hatte mit eigenen Augen sehen müssen, ob Toby noch am Leben war. Nun wusste ich es. Ich hätte mich zur Tür drehen und wieder rausspazieren sollen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass Kaylie das nicht gewollt hätte.

Sie war nie imstande gewesen, auch nur ein Fünkchen Groll zu hegen.

Also zwang ich meine Füße dazu, sich zu rühren, mich näher zu dem Menschen zu bringen, dessen Nur ein bisschen Brandstifter spielen
 meine Schwester das Leben gekostet hatte. Die Polizei glaubte bereits, dass es keine Überlebenden gab. Und falls Toby Hawthorne starb, hätten sie damit nur recht.

Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, vielleicht dazu in der Lage sein zu können, jemanden zu töten – dass ich vielleicht wirklich eine Rooney war. Blut für Blut.
 Es wäre nicht schwer gewesen. Alles, was es gebraucht hätte, wäre eine Hand gewesen, die sich über Toby Hawthornes Mund legte, und eine andere, die seine Nase zuhielt.

In diesem Zustand hätte er es nicht geschafft, sich zu wehren.

Ich kniete mich neben die Matratze und durchbohrte mit zornigem Blick den Jungen, der das Blut meiner Schwester an seinen weichen Reicher-Junge-Händen kleben hatte. Dann schluckte ich, blinzelte die Tränen zurück und schaute über die Schulter zu Jackson. »Ich brauche kühles Wasser.«

Im Nu stand eine volle Plastikschüssel neben mir auf dem Boden, auch wenn mir schleierhaft war, wie Jackson es geschafft hatte, hier draußen fließend Wasser zu installieren. Auf dem Tisch erblickte ich einen Stapel sauberer Tücher und den Koffer mit den medizinischen Utensilien. Mit einer Hand griff ich mir neue sterile Mullkompressen, mit der anderen die Tücher und machte mich dann an die Arbeit.

Ich tauchte die Tücher in das Wasser und sagte dabei in Gedanken: Ich hasse dich, Tobias Hawthorne der Zweite.


Ich schälte die alten Verbände von seinen Wunden. Ich hasse dich.


Ich legte die kühlen Tücher auf seine Verbrennungen und seine Brust hob sich mit einem abgehackten Atemzug. Seine Augen öffneten sich nicht, während ich das Prozedere ein ums andere Mal wiederholte. Auch nicht, als ich den Deckel von der Silbercreme schraubte. Nicht, als ich sie auf seinen Bizeps, sein Schlüsselbein und seine schweren Verbrennungen auf Brust und Bauch auftrug.


Ich hasse dich.



Ich hasse dich.



Ich hasse dich.


Meine Berührungen waren sanft – viel sanfter, als er es verdiente.

Dennoch zeichnete sich der Schmerz in den Muskeln seiner Brust ab, die sich unter der Haut rund um die Verbrennungen spannten. Gut
 , wollte ich denken. Er verdient es, zu leiden.
 Aber meine Berührungen blieben behutsam, während ich damit fortfuhr, seine Wunden zu säubern und zu verbinden.

Als ich fertig war, hielt ich bei ihm Wache. Ich sah die ganze Nacht über immer wieder nach ihm, hielt Ausschau nach Anzeichen einer Infektion.

»Hannah.« Jackson sagte meinen Namen leise, seine Stimme beinahe sanft, aber nicht ganz.

»Nicht«, stieß ich aus. Sagen Sie mir nicht, dass es Ihnen leidtut. Fragen Sie mich nicht, ob es mir gut geht.


Jackson verstummte und eine Stunde später brach der Fischer mit dem ersten Morgengrauen auf. Allein auf mich gestellt, machte ich mich daran, erneut die durchnässten Verbände zu wechseln, wobei ich mich fragte, ob Toby Hawthorne diese Wendung der Ereignisse wohl als äußerst düsteren Scherz betrachten würde, so wie alles andere auch.


Nur ein bisschen Brandstifter spielen
 , dachte ich boshaft.

Ich zog gerade eine Mullkompresse ab, als eine Hand hochschoss und mein Handgelenk fing. Tobys Griff war erschreckend stark. Seine Lippen bewegten sich. Er sagte irgendwas
 .

Ich eiste seine Finger von mir los. Unwillkürlich beugte ich mich vor, um zu hören, was er sagte.


»Lass.«
 Selbst dieses eine Wort, ein kurzes, abgehacktes Flüstern, kam nur schwerfällig. »Lass
 «
 , keuchte er wieder.

Ich dachte, er würde mir gleich sagen, dass ich ihn loslassen sollte, doch das tat er nicht.


»Lass«
 , stieß er ein drittes Mal erstickt aus. »Mich.«
 Der Atem stockte mir in der Kehle. »Sterben.«


Wilder Zorn flammte in meinem Inneren auf wie eine Bestie mit einem Eigenleben. Meine Schwester war tot, und er hatte den Nerv, mir
 zu sagen, ich solle ihn sterben lassen?

Ich beugte mich tiefer runter, um ihm meine Antwort ins Ohr zu flüstern. Dann machte ich mich wieder mit behutsamen Bewegungen an die Arbeit, wobei ich hoffte, dass meine Worte in jeder Windung, in jedem Winkel seines verdorbenen Hawthorne-Hirns nachhallten.


Sterben steht dir nicht zu, du Bastard.
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Kapitel 8 


D
 rei ganze Tage blieb ich in Jacksons Hütte. Auf mich wartete sonst nichts. Verbände wechseln, meinem Patienten Tabletten in den Mund schieben, seine Vitalwerte checken … das waren immerhin Dinge, die ich tun
 konnte. Sobald die sieben Tage rum waren und ich wieder ins Krankenhaus durfte, würde ich gehen, aber für den Moment schlug ich meine Zeit hier tot.

In der Tasche meines Krankenhauskittels steckte ein Stück Papier. Ich faltete es hundertfach zusammen und wieder auseinander. Ich hatte meinen Entschluss gefasst: Toby Hawthorne würde leben, und wenn ich ihn persönlich den Klauen des Todes entreißen müsste. Er würde mit dem leben
 , was er getan hatte.

»Du solltest etwas schlafen.« Jackson fing höchstens zweimal am Tag ein Gespräch mit mir an.

»Ich muss nicht schlafen«, erwiderte ich. Seit ich mich auf diese einsame Mission eingeschossen hatte, hatte ich hin und wieder ein paar Stunden gedöst. Jackson wiederum hatte mich mit Essen versorgt – mit nichts Geringerem als den Einkäufen, die ich ihm vorbeigebracht hatte.

»Früher oder später wird dein Körper aufgeben, kleine Hannah.«

Bis zu diesem Zeitpunkt hätte ich den stadtbekannten Einsiedler, dessen Hobby darin bestand, Warnschüsse abzufeuern und Menschen von einem verlassenen Leuchtturm zu verjagen, nie im Leben für eine Glucke gehalten.

»Meinem Körper geht es prima«, entgegnete ich.

»Das wäre dann ja immerhin einer von uns«, ertönte eine Stimme, so rau wie Sandpapier, von der Matratze.

Jackson und mir verschlug es vor Schreck die Sprache. Ich erholte mich als Erste. »Du bist wach.«

»Ja, leider.« Toby Hawthorne war schlau genug, sich nicht aufzusetzen. Er öffnete nicht mal die Augen. »Wenn du schon so versessen drauf bist, nicht zu schlafen«, fuhr er mit der Raspelstimme fort, die nur noch von seiner Arroganz gekrönt wurde, »wärst du wohl so gütig, wenigstens die Klappe zu halten?«

Es war, als wäre ich zurück in der Bar, als würde ich ihm dabei zusehen, wie er feixend am Billardtisch lehnte, während sein Glas gefährlich weit über der Kante balancierte.

Mit zusammengebissenen Zähnen ging ich rüber und begann damit, seine Vitalzeichen zu checken. Erst den Puls
  – meine Finger an seinem Hals. Dann die Atmung
  – das Heben und Senken seiner Brust, seinen Atem an meiner Handfläche. Pupillenreaktion.
 Dazu musste ich sein Gesicht berühren. Seine Lider waren geschlossen. Ich zog sie auf.

»Das meinte ich nicht, als ich sagte, du sollst die Klappe halten.« Seine Stimme war tiefer als in der Bar, rauer.

»Du gibst mir keine Befehle.« Ich beendete den Pupillencheck. »Folge dem Licht mit deinen Augen.«

»Und was krieg ich von dir, wenn ich es tu?«, witzelte er.

Es war das erste Mal, dass ich annähernd so etwas wie eine neurologische Untersuchung unternehmen konnte, aber das kleine Arschloch hatte offenbar nicht vor, es mir leicht zu machen. »Einen schnellen und gnädigen Tod«, schoss ich zurück.

Er folgte dem Licht mit den Augen. Ich überprüfte sein Empfindungsvermögen an Fingern und Zehen und fuhr dann mit einem Stift leicht über die Wölbung seiner Fußsohle. Sein Körper tat alles, was er sollte.

»Und jetzt meine Belohnung«, sagte mein Patient.

Ich hatte ihm einen schnellen Tod versprochen. »Tja, wie der Zufall es will, habe ich gelogen.«

»Hast du auch einen Namen, Lügnerin?« Selbst mit den rauchgeschädigten Stimmbändern hatte er eine Art an sich, seine Fragen wie aalglatte Befehle klingen zu lassen. Ich gab keine Antwort. »Oder noch besser«, fuhr er fort, wobei er die Lider schloss und die Worte gen Decke richtete, »wie ist meiner?«

»Wie ist was?«, murrte ich.

»Mein Name.«

Ich starrte ihn an. Ich war sicher, dass er mich verarschte, aber mein Patient sagte nichts weiter, und ein Fünkchen Verunsicherung stahl sich in mein Hirn.

»Mein Name«, wiederholte er – dieses Mal weniger Forderung, mehr Befehl
 .

»Harry.« Jackson baute sich neben der Matratze auf.

Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass er Toby eine Antwort gegeben hatte – eine falsche. Andrerseits hatte es nie einen Hinweis darauf gegeben, dass Jackson Currie wusste, wen genau er da in seiner Hütte beherbergte.

»Harry«, wiederholte Toby. Es war der schnippische Tonfall, in dem er den falschen Namen aussprach, der mich davon überzeugte, dass der Hawthorne-Sprössling hier keine Show abzog.

Er erinnerte sich wirklich
 nicht an seinen Namen.

»Und weiter?«, fragte er.

»Keine Ahnung.« Jackson gab einen Laut, halb Brummen, halb Schnauben von sich, der sehr effektiv vermittelte, dass er nicht nur keinen Schimmer hatte, wie Harrys Nachname lautete, sondern, dass es ihm auch schnurz war. »Ich bin Jackson.« Seine barsche Stimme wurde nur noch barscher. »Das ist Hannah.«

»Hannah«, wiederholte der Junge mit rauchig-heiserer Stimme. »Buchstabiert sich von hinten wie von vorne gleich – angenommen, da ist ein H
 am Ende?«

Plötzlich war ich wieder zurück in der Bar. Und was ist mit dir, Palindrom-Mädchen? H-A-N-N-A-H. Sehe ich
 dich wieder? Wir könnten ein bisschen Spaß haben, die Welt in Brand setzen
  …


Er hatte es gewusst – schon da hatte er gewusst, welches Spiel zu spielen er nach Hawthorne Island gekommen war. Mir war schleierhaft, wieso ein Junge, der alles
 hatte, derart wütend, derart leichtfertig sein konnte, um mit dem Feuer spielen zu wollen. Das Einzige, was ich wusste, war, dass es für ihn ein Spiel gewesen war.

»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?« Die Frage entschlüpfte mir, bevor ich mich bremsen konnte.

Das Objekt meines Zorns brachte so etwas wie ein Grinsen zustande. »Du bist die Frau Doktor. Sag du es mir.«

»Pflegerin.« Meine Berichtigung kam automatisch.


»Mendax«
 , entgegnete er. Er ließ das einen Moment stehen, dann: »Das ist Lateinisch für Lügnerin
 .« Schmerz durchfuhr seine Züge, aber er wirkte wild entschlossen, ihn zu ignorieren. »Ich scheine so ein Typ zu sein, der eine Lüge erkennt, wenn er sie hört. Du bist keine Pflegerin, nicht wirklich.« Er hielt kurz inne, während er durch den Schmerz atmete. »Müsste ich eine elaborierte Einschätzung der Umstände geben, die mich hierhergeführt haben – und wie es scheint, bin ich der Typ, der auch so was tut –, würde ich sagen, dass ich ein schrecklicher, schrecklicher
 Mensch bin und jemand meinen Tod wollte. Bin ich nah dran, Nicht-Pflegerin Hannah?«

»Du erinnerst dich nicht.« Das kam von Jackson, der offenbar zu demselben Schluss gekommen war wie ich.

»Amnesie«, sprach ich das Wort laut aus und musste an seine Kopfverletzung denken. Ich hatte mich mehr auf die Verbrennungen konzentriert, aber vielleicht hätte ich das nicht tun sollen.

»Sag mir, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich: Bist du diejenige, die mir den Schädel eingeschlagen hat?« Toby versuchte, sich aufzusetzen.

Automatisch legten sich meine Hände auf seine Schultern, wobei sie die Brandwunden aussparten. »Das werde ich«, erwiderte ich, »wenn du dich nicht wieder hinlegst.«

Er fügte sich meinem Befehl – oder dem Schmerz. Seine Lider wurden schwer, und kurz glaubte ich, er würde das Bewusstsein verlieren, aber weit gefehlt.

»Ich weiß nicht, wer du oder dieser Struppbart da drüben seid«, sagte Toby. »Scheiße, ich weiß nicht mal, wer ich
 bin. Aber ich habe dieses ungute Gefühl, dass ich so ein Typ bin, der eure gesamte Welt zerstören könnte … einfach … nur … so
 .« Er schnippte mit den Fingern, ohne seine Hand von der Matratze zu heben.


Das hast du schon.
 Ich drängte den Gedanken wieder zurück … samt allen Erinnerungen, die zurückgeflutet kommen wollten. Kaylie, mit fünf, in Badeanzug und Federboa auf einem Zaun hockend. Mit sieben, kopfüber auf ihren Händen gehend. Mit siebzehn, ihren Arm um meine Schultern schlingend.


Toby Hawthorne hatte
 mir meine Welt bereits genommen, doch das hielt ihn nicht davon ab, fortzufahren. »Jetzt wäre also eine gute Gelegenheit«, sagte er – ganz der Milliardärssohn –, »mir zu erklären, was zur Hölle hier los ist.«

In diesem Moment kam ich zu einem Entschluss: Ich wollte von ihm nicht länger als von Toby Hawthorne denken. Was mich anging, konnte er Harry
 bleiben. Er konnte einfach niemand
 sein – Hauptsache, ich fand einen Weg, ihn anzusehen, ohne darüber nachzudenken, was ich verloren hatte.

»Was los ist? Du wurdest bei einer Explosion von einer Klippe geschleudert.« Mein Tonfall blieb nüchtern. »Struppbart
 da drüben hat dich aus dem Meer gefischt, und im Moment sind wir zwei alles, was du hast. Also halt gefälligst die Klappe …« Ich griff nach dem Fläschchen mit dem Schmerzmittel. »… und nimm die hier
 .«

Die dunkelgrünen Augen öffneten sich noch einmal und richteten ihren Blick auf die kleinen weißen Pillen in meiner Hand.

»Von mir aus gerne.« Seine Lippen verzogen sich leicht nach oben. »Ich glaube sogar, ich habe eine Schwäche für Pillen. Aber die da …« Er drehte den Kopf langsam zu dem Fläschchen. »Die da finde ich wohl eher enttäuschend.«


Das kann ich mir denken.
 Ich verengte die Augen zu Schlitzen, während ich an die Drogen dachte, die dieser reiche Knabe wahrscheinlich gewohnt war.


»Füge keinen Schaden zu«
 , murmelte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ich hob die Pillen an seinen Mund, um sie ihm zu verabreichen. Es fühlte sich beinahe wie Absicht an, als seine Lippen meine Handfläche streiften.

Ich war nicht sonderlich sanft, als ich ihm das Wasser hinterherkippte. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, Harry«, sagte ich mit so emotionsbefreiter Stimme wie nur möglich. »Du gewöhnst dich wohl besser ans Enttäuschtsein.«







 [image: ]



Kapitel 9 


A
 n Tag vier brachte Jackson mir Kaffee. Ich fragte nicht, woher er ihn hatte, denn ich hegte den starken Verdacht, dass die Dose mit dem schokobraunen Pulver irgendwo in der Nähe vergraben gewesen war. Im Medizinkoffer befanden sich Kaffeefilter, was für Jacksons Ordnungssystem exemplarisch war. Irgendwo unter der Spüle kramte er eine alte Kaffeekanne hervor.

Ich hatte immer noch keine Ahnung, wie er diesen Schuppen mit fließend Wasser, geschweige denn Elektrizität ausgestattet hatte, aber irgendwie hatte er es geschafft. Eigentlich trank ich keinen Kaffee, aber ich brühte mir trotzdem welchen auf, und als Jackson einen ganzen Beutel mit Restaurant-Zuckerpäckchen auf den Tisch warf, nahm ich auch dieses Angebot an.

Stunde um Stunde, Tag um Tag schien es immer mehr so, als würde Harry
 am Leben bleiben. Seine Brandwunden heilten zwar nur schleichend, wenn überhaupt, aber es gab nach wie vor keine Anzeichen für eine Infektion. Dafür hegte ich allmählich den Verdacht, dass seine Kopfverletzung mehr als nur Gedächtnisverlust zur Folge gehabt haben könnte – dass er womöglich neurologische Schäden davongetragen hatte, die die motorischen Fähigkeiten seiner unteren Extremitäten beeinträchtigten. Aber seine Wahrnehmung schien intakt und er war wenigstens zeitweise bei Bewusstsein. Er konnte schlucken und hatte nur einmal meinen Zorn herausgefordert, als er sich weigerte, Wasser zu sich zu nehmen. Er schwankte zwischen klaren und weniger klaren Geisteszuständen, und der Schmerz schien schlimmer zu werden statt besser, aber seine Vitalfunktionen waren stark.


Er
 war stark.

»Wir können ihn nicht ewig hierbehalten«, sagte ich mit leiser Stimme zu Jackson, während ich die Zuckerpäckchen auf dem kleinen Tisch zwischen uns auskippte. Das Stück Papier in meinem Krankenhauskittel war durch meine Falterei längst zu Fetzen zerfallen, und ich brauchte dringend etwas, um meine Hände zu beschäftigen.

»Ihn behalten?« Jackson schnaubte. »Warum zur Hölle sollten wir das tun wollen? Das Bürschchen ist die reinste Nervensäge.«

Das war auch eine Art, es auszudrücken. Gedächtnis hin oder her, Harry
  – wie ich mich andauernd bemühte, ihn in Gedanken zu nennen – schien sich die Arroganz seiner feinen Herkunft bewahrt zu haben: diese unausgesprochene, aber absolute Gewissheit, dass die Welt sich nach seinem Willen und Belieben fügen würde.

Nur neigte ich nicht unbedingt dazu, jemandem die Füße zu küssen.

»Einer von uns beiden wird demnächst in die Stadt gehen müssen, um Vorräte zu holen.« Ich sprach leise, doch falls das Objekt meines Abscheus aufwachte, würde er mich wahrscheinlich trotzdem hören. Die Hütte maß, wenn es hochkam, knapp über fünfzig Quadratmeter.

»Und mit Stadt
 meinst du wohl einen anderen Ort als Rockaway Watch.« Jackson bedachte mich mit einem bedeutungsschwangeren Blick.

Ich hatte mir Mühe gegeben, nicht an die Welt außerhalb dieser vier Wände zu denken, aber die Tatsache, dass unsere aktuelle Situation äußerst riskant war, ließ sich nicht umschiffen. Falls meine Familie herausbekam, was Jackson und ich hier draußen versteckten – wen
 wir versteckten –, würde das nicht gut ausgehen.

Für keinen von uns.

»Einen anderen Ort«, pflichtete ich ihm ruhig bei. Ich nahm zwei Zuckerpäckchen und stellte sie so auf, dass die oberen Kanten aneinanderlehnten und ein umgekehrtes V bildeten – ein Balanceakt, den ich gerade so hinbekam. »Ich werde gehen«, entschied ich.

Ich drehte den Kopf zur Matratze. Wenn er schlief, sah Harry trügerisch engelsgleich aus; sein vollkommenes Gesicht im harschen Kontrast zu den mit Blasen bedeckten, nässenden Verbrennungen und der rußgeschwärzten Haut, die sich unter den Mullbinden verbarg. Ich beobachtete das Heben und Senken seiner Brust, dann griff ich mir zwei weitere Zuckerpäckchen und fuhr damit fort, an meinem provisorischen Pseudokartenhaus zu basteln, von dem ich wusste, dass es jederzeit einstürzen konnte.

»Ich werde gehen«, wiederholte ich. »Vorräte holen. Morgen.«
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Kapitel 10 


I
 ch brauche was Stärkeres.« Harry war eine Ausgeburt von Wut, Herablassung und Schmerz, und es bestand die realistische Möglichkeit, dass er gerade mein Ableben plante.

Ich fixierte ihn mit meinem Blick. »Du musst mich arbeiten lassen.« Ich hatte ihm die Maximaldosis der rezeptfreien Schmerzmittel gegeben, aber die waren fast alle. Etwas Stärkeres
 war also keine Option.

Ich fuhr damit fort, seine Verbrennungen zu verarzten. Stoffstreifen in kühles Wasser tauchen, Stoffstreifen über Schlüsselbein und Arme legen.
 Die Silbercreme und Mullkompressen kamen als Nächstes, und auch die gingen uns allmählich aus.

»Das fühlt sich an, als würde ich bei lebendigem Leib gehäutet.« Er biss die Zähne zusammen.

Da ich das Prozedere mit ihm schon hinter mir hatte, wusste ich: Der Schmerz würde schlimmer werden, bevor er besser wurde. Schweigend arbeitete ich ein, zwei Minuten weiter, und dann …


»Alles schmerzt.
 «
 Seine Stimme war kaum noch menschlich, fast tierisch. Ich hatte schon Angst, dass ich Jackson brauchen würde, um ihn festzuhalten – um Harry davon abzuhalten, sich und seinen Verletzungen irreparablen Schaden zuzufügen –, aber da kreuzte der Blick des Patienten meinen, und sein Körper beruhigte sich.

Statt erneut die Farbe seiner Iris zu registrieren, fiel mir diesmal die Klarheit seines Blicks auf, die Art, wie er meinen suchte, so als wäre ich
 die Patientin und er etwas ganz anderes.

»Nicht wahr?«, murmelte er.


Alles schmerzt. Nicht wahr?


Meine Brust zog sich zusammen; die Frage schnürte mir die Luft in der Lunge ab, denn er hatte recht. Alles schmerzte
 . Das war der Grund, warum ich hier war. Das war, wovor ich mich versteckte.


Kaylie.


»Es steht dir nicht zu, mir Fragen zu stellen«, erwiderte ich und war überrascht, wie tierisch nun meine
 Stimme klang. Ich war jemand, der von klein auf gelernt hatte, seine Emotionen zu verbergen, sich kleinzumachen … aber das hier, das konnte ich nicht verbergen.

Ich hasste ihn, und doch rettete
 ich ihn, und um das auch nur ansatzweise zu rechtfertigen, hasste ich ihn noch mehr.


Mach weiter. Tu deine Arbeit. Sachte jetzt.
 Eine Weile herrschte eine wohltuende Stille.

Seine Lider schlossen sich. »Du baust Kartenhäuser … kleine Luftschlösser aus Zuckerpäckchen.«

Ich gab vor, ihn nicht zu hören – aber ich hörte ihn. Und wie
 .

»Eigentlich echt niedlich. Diese Zuckerschlösser.« Das Zucken um seine Mundwinkel machte es mir unmöglich, zu sagen, ob er das ironisch meinte oder ernst. »Glaubst du an Märchen, Hannah Von-vorne-wie-von-hinten-gleich?«

Da war er wieder … der Name. War er wirklich so besessen von Palindromen?

Ich öffnete den Tiegel mit der Silbercreme. »Ich glaube an Bösewichte«, erwiderte ich trocken.

»Bösewichte.« Er gab eine Art Schnauben von sich, wobei sich der Schmerz so offensichtlich in seine Züge grub – Wangen, Stirn, Kiefer –, dass ich den Blick nicht abwenden konnte. »Schon witzig«, fuhr er fort. »Ich habe zwar keine verdammte Erinnerung an mich selbst, aber darauf würde ich einen trinken.«


Ja, ich wette, das würdest du.
 Gut möglich, dass er, als er eben sagte, dass er was Stärkeres brauchte, nicht nur die Schmerzen gemeint hatte. Tabletten und Alk.
 Er hatte keinerlei Anzeichen von Frösteln oder Krämpfen gezeigt, daher glaubte ich nicht, dass er sich auf kaltem Entzug befand – zumindest körperlich nicht.

»Das Einzige, was du trinkst«, erwiderte ich stählern, »ist Wasser.«

Falls mich das für ihn
 zum Bösewicht machte … gut
 .
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Kapitel 11 


A
 ls ich mich aufmachte, um Vorräte zu besorgen, folgte mir Jackson nach draußen. Offenbar hatte er etwas zu sagen, also wartete ich darauf, dass er es tat.

»Dir muss ich nichts über Geheimnisse erzählen, Hannah.« Es so auszudrücken, die Warnung selbst unausgesprochen zu lassen, sah ihm ähnlich. Niemand darf hiervon erfahren.


»Es ist nur ein Geheimnis«, erwiderte ich, »wenn man jemanden hat, dem man es erzählen könnte.«

Ansonsten war es nur eine weitere Art von einsam sein.

Und darin war ich Meisterin.
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Es brauchte einen Fußmarsch von drei Meilen plus zwei Busfahrten, um die Filiale einer Drogerie-und-Apotheken-Kette in einer Stadt zu erreichen, in der mich niemand kannte. Ich trug eins von Jacksons riesigen Flanellhemden, das einen Großteil meiner Krankenhaushose verdeckte. Niemand würdigte mich eines Blickes.

Ich würde bar zahlen. Seit meinem vierzehnten Lebensjahr hatte ich bis zu meinem Auszug gejobbt und mein letztes Praktikum war bezahlt gewesen. So hatte ich genug Kohle, um jeden Monat meine Miete zu bezahlen, und ich war Rooney genug, um prinzipiell Bargeld zu horten. Niemand aus einer Familie wie meiner wickelte Geschäfte über Kartenzahlung ab – außer es gab einen guten Grund, eine Spur hinterlassen zu wollen
 .

Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme mischte ich unter die medizinischen Utensilien, die wir benötigten, noch andere Produkte – Deos, diverse Snacks, Damenhygieneartikel und, aus einer Laune heraus, einen Spiralblock, eine Packung Kulis und Spielkarten.

Ich stellte mich bei einem männlichen Kassierer an und packte als Erstes die Binden und Tampons aus. Danach vermied er es tunlichst, irgendwas von dem, was ich auf den Tresen legte, genauer anzuschauen.

Als ich zweieinhalb Stunden später wieder Jacksons Hütte betrat, war das Erste, was ich sah, mein Patient – der sich gerade so weit hochgestützt hatte, um ein Glas Whiskey zu kippen.

»Na, hab ich dir gefehlt?«, meldete sich Harry düster.

Erbost schaute ich zu Jackson.

»Die Medikamente waren alle«, brummte der Fischer.

»Jetzt nicht mehr.« Ich ließ die Plastiktüte mit den Einkäufen auf den Boden fallen. »Viel Glück noch mit dem«, sagte ich an Jackson gewandt.

Ich hatte mich halb umgebracht, um meinem undankbaren Patienten den Arsch zu retten, und er hatte nichts Besseres zu tun, als sich zu betrinken
 .

Als ich mich zum Gehen wandte, holte mich von hinten Harrys whiskeygetränkte Stimme ein. »Mach dir keine Sorgen, Brummbart. Sie kommt wieder.«
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Kapitel 12 


E
 s war Tage her, seit ich in meiner Wohnung gewesen war. Bei einem normalen Menschen wäre so etwas wahrscheinlich nicht unbemerkt geblieben, aber ich lebte beinahe genauso zurückgezogen wie Jackson. In der Annahme, dass niemand mich vermisst hatte, trat ich durch die Tür … und da sah ich die Notiz.

Der Name meiner Schwester stand in Großbuchstaben oben auf dem Zettel: KAYLIE. Das Einzige darunter war eine dick unterstrichene Uhrzeit: 20:00 Uhr
 .

Ich konnte unmöglich sagen, wer diese Botschaft hinterlassen hatte oder wann, aber ich wusste, dass sie von meiner Mutter kam, und ich war nicht so dumm, sie zu ignorieren. Bestenfalls bezog sich die Nachricht auf 20 Uhr heute Abend. Schlimmstenfalls hatte ich ihre Vorladung verpasst und musste eine plausible Erklärung liefern, wo ich gesteckt hatte.

Da besagte Uhrzeit näher rückte, nahm ich meinen Wagen. Als ich dieses Mal auf die Schotterpiste bog, die auf dem Rooney-Anwesen endete, machte die Anzahl parkender Autos es klar: Ich hatte nichts verpasst, und ich war nicht die Einzige, die herbeizitiert worden war.

Das hier war eine Familien
 angelegenheit.

Ich ging ins Haus und sah ein Dutzend Leute, die sich in der Küche drängten, darunter meine Eltern. Auf dem Herd und den Arbeitsflächen stand bergeweise Essen. Alle anderen trugen Schwarz, ich dagegen steckte in einer Jeans und einem verblichenen grauen Sweatshirt. Niemand würdigte mich oder meine Klamotten eines Blickes, bis meine Mutter sich zu mir umdrehte. Die Wirkung kam unverzüglich.

Wenn Eden Rooney etwas Beachtung schenkte, taten es auch alle anderen.

»Freut mich, zu sehen, dass du es zur Totenwache deiner Schwester geschafft hast.« Der Tonfall meiner Mutter war schwer zu deuten. »Hoffe, die dreckige Reporterbrut hat dich auf dem Weg hinein nicht belästigt.«


Reporter?
 Uralte Instinkte hielten mich davon ab, auch nur die Spur von Überraschung zu offenbaren. »Ich habe keine gesehen.«

»Schau einer an.« Ihre Lippen verzogen sich etwas, und ich dachte an die vielen und vielfältigen Methoden, die meine Familie wohl angewandt hatte, um die unerwünschten Besucher zu verjagen.

»Wo sind die Hunde?«, fragte ich.

»Das ist ein Privatgrundstück.« Meine Mutter war eine Meisterin darin, Fragen zu beantworten, ohne
 sie zu beantworten. »Ist nicht meine Schuld, wenn jemand die Betreten verboten
 -Schilder ignoriert.«

Dieses Risiko wäre kein einziger Reporter hier eingegangen – nicht in dieser Stadt, nicht in der näheren Umgebung. Hier geht es nicht nur um die regionale Presse
 , wurde mir klar. Ich hatte keine Ahnung, warum mir bis dahin nicht in den Sinn gekommen war, dass das Feuer auf Hawthorne Island es wahrscheinlich in die landesweiten Nachrichten geschafft hatte.

Vielleicht sogar in die internationalen.


Eine Privatinsel. Das tragische Schicksal eines Milliardärs. Vier junge Menschen aus dem Leben gerissen.
 Ich versuchte, nicht an den Medienrummel zu denken, der losgehen würde, wenn Toby Hawthorne lebend wiederauftauchte – und konzentrierte mich stattdessen auf den anderen Teil, den meine Mutter gesagt hatte.

Das hier war die Totenwache meiner Schwester.

Rooneys hielten nichts von Beerdigungen. Tote wurden immer verbrannt, legal oder sonst wie – keine Leichen, keine Beweise. Kaylie war bereits Asche
 , daher war das geregelt. Es würde keine offizielle Beisetzung geben, keinen Grabstein, keinen Pfarrer oder Priester.

In meiner Familie gab es immer nur einen Leichenschmaus.

»Es hätte ihr nicht gefallen, dass alle in Schwarz kommen«, rang ich mich zu einem Kommentar durch. Es sah mir nicht ähnlich, irgendwas von mir zu geben – Schweigen war das Einmaleins der Unsichtbarkeit
 .

»Du meinst, Grau hätte sie gut gefunden?«, gab meine Mutter zurück. Ihre Stimme war tonlos, doch da war beinahe etwas Menschliches in ihrem Gesicht.

»Das bezweifle ich«, erwiderte ich, denn die Wahrheit war, dass meine Schwester mein Sweatshirt gehasst hätte.


Du wunderhübsche Bitch. Du herrliches Weibsstück, du.
 Kaylie hatte mich immer völlig anders gesehen als ich mich selbst.

Meine Mutter musterte mich einen Moment, dann kam sie rüber und stellte sich unmittelbar vor mir auf. »Ich kenne dich, Hannah.« Ich dachte kurz, sie könnte irgendwas wissen, aber dann fuhr sie fort: »Du musst es mich sagen hören.« Sie hielt meinen Blick fest. »Sie ist tot.«

Meine Mutter wusste nichts – nicht, wo ich gewesen war, nicht, was ich getan hatte oder für wen ich es getan hatte. Aber eins wusste sie: Ein Teil von mir hatte sich immer noch – immer noch, immer noch, immer noch
  – geweigert, vollständig zu akzeptieren, dass Kaylie fort war. Bis ich es eben von ihr
 gehört hatte

Ich wusste, dass es die Wahrheit war. Ich spürte
 es. Aber ich hatte mich tagelang vor dieser Wahrheit versteckt.

»Ich weiß.« Meine Stimme kam heiser.

»Wirklich, Hannah?« Sie musterte mein Gesicht. Mir war klar, wonach sie suchte. Feuer. Zorn.
 Eden Rooney wollte eine Spur von Gewalt in mir sehen, den Wunsch nach Vergeltung.

Ich gab ihr nichts dergleichen. Es spielte keine Rolle, dass ich diese Dinge gefühlt hatte, sie alle … dass ich sie immer noch
 jedes Mal fühlte, wenn ich Toby Hawthorne ansah und vergaß, ihn geistig als Harry
 einzuordnen, ihn mir geistig als Harry
 zu denken.

Ich war nicht die Tochter meiner Mutter.

»Eden«, meldete sich mein Vater mit uncharakteristisch sanfter Stimme hinter ihr. »Lass das Mädchen essen.«
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Sobald ich die Küche verließ, war es recht einfach, mich wieder in den Hintergrund zu verziehen. Ich landete im Wohnzimmer, wo ein Grüppchen Onkel und »Onkel«, Cousins und »Cousins« sich versammelt hatten, um kollektiv mit den Zähnen zu knirschen und dabei Bier zu trinken.

»… seine Schergen
 . Wenigstens drei von den Mittelsmännern arbeiten für Hawthorne.«

Ich platzte mitten in eine Schimpftirade, die ich nicht einordnen konnte. Einer nach dem anderen überboten sie sich.

»Die verdammten Cops lassen uns auflaufen, was heißt, dass sie ein besseres Angebot haben.«

»Wäre ja kein Problem, wenn nicht die Bundesbehörde übernommen hätte.«

»Selbst das verdammte FBI schnüffelt hier herum.«

Ich wollte keinen Teil dieses Gesprächs mit anhören, aber mich aus dem Zimmer zu verdrücken, barg die Gefahr, Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

»Also was?«, stieß Rory aus. »Wir lassen das einfach mit uns machen, weil die Kohle haben? Wir lassen die Schweine so
 über unsere Kaylie herziehen?« Rory knallte eine Zeitung auf den Tisch.

Mir fiel ein, was meine Mutter über die Reporter gesagt hatte, und dann kamen mir die Worte meines Vaters von vor ein paar Tagen wieder in den Sinn: Sie werden das Ganze ihr anhängen. Warte nur ab.


Ich trat aus meiner Ecke hervor, was wahrscheinlich ein Fehler war; aber fast jeden Fehler, den ich bisher in meinem Leben gemacht hatte, hatte ich für Kaylie gemacht. Ich griff nach der Zeitung und brauchte keine Minute, um die Aufmacherstory zu überfliegen.

Das Bild, das sie zeichneten, war überdeutlich: Ein böses Mädchen – ein drogensüchtiges Luder mit Vorstrafenregister. Auf der anderen Seite drei verheißungsvolle junge Männer, die zu früh aus dem Leben gerissen worden waren.


»Sie geben Kaylie die Schuld an dem Feuer.« Das sagte ich laut. Vergessen war, dass die drei Jungs mit nichts als Ärger im Sinn auf die Insel rausgefahren waren, vergessen war das Kerosin
  …

»Das ist doch Schwachsinn«, knurrte Rory. »Eden hätte mich die drei fertig…«

»Rory«, fiel sein Vater ihm ins Wort, als meine Mutter gerade das Wohnzimmer betrat.

»Mir scheint«, begann meine Mutter langsam, »dieses Problem hat sich von selbst erledigt. Die drei sind tot. Diesmal hat sich der Müll selbst rausgetragen.«

Während sie sprach, schossen mir immer wieder Bilder durch den Kopf, wie ich Toby Hawthornes Wunden pflegte. Harrys Wunden.
 Ich benutzte den Namen, um einen Schutzwall in meinem Hirn zu errichten. Sein Name ist Harry. Er ist für keinen in diesem Raum von Interesse. Er ist niemand.


»Hat es dir die Sprache verschlagen, Hannah?«, fragte Rory plötzlich. Ich konnte ihm den Groll anhören. Ich war Zeugin seiner Schwäche, seiner Strafe gewesen. Das würde er mir nicht so schnell verzeihen, vor allem nicht, da meine Mutter ihm gerade eben schon wieder
 einen Riegel vorgeschoben hatte.

Ich ließ mir nicht viel Zeit mit einer Antwort. Ich musste bloß so tun, als würde ich nicht Tag für Tag die Familie verraten. »Das hier soll eine Totenwache sein«, sagte ich. Rooneys wussten, wie man Rache übte, aber sie wussten auch, wie man trauerte. »Kaylie war …« Wie konnte ich meine Schwester überhaupt mit Worten beschreiben? »Sie liebte inbrünstig«, schloss ich ruhig.

Meine Schwester hatte es nie geschafft, irgendwen
 auf Abstand zu halten. Sie hatte diese Menschen
 hier geliebt, obwohl sie Monster waren.

»Kaylie kam brüllend zur Welt, schrie sich die Lunge aus dem Leib.« Das war meine Mutter, die trauerte. »Lächelte das erste Mal, als sie fünf Wochen alt war, und hörte nie wieder damit auf.«

Rory blickte mich noch eine Sekunde an, dann hob er sein Bier. »Auf Kaylie«, stieß er brüsk aus.

Der Trinkspruch machte die Runde und irgendwer drückte mir eine Flasche in die Hand. »Auf Kaylie«, flüsterte ich.

Stunden später, als alle sternhagelvoll waren, schaffte ich es, mich unbemerkt nach draußen zu stehlen. Während ich mich von meinem Elternhaus entfernte, traf mich die Gewissheit, dass es, ohne Kaylie, nichts mehr gab, was mich noch in Rockaway Watch hielt, nichts, was mich daran hinderte, in meinen Wagen zu steigen, Richtung Osten loszufahren und nie mehr wiederzukehren. Ich könnte mich an einem College tausend Meilen entfernt einschreiben, so weit weg, dass die Familie sich nicht mehr die Mühe machen würde, mir nachzusetzen.

Nach Kaylies Tod käme es wahrscheinlich nicht mal überraschend für sie. Alles, was ich tun musste, war fortgehen
 .

Warum also fuhr ich stattdessen in meine Wohnung zurück? Warum brach ich unter der Dusche zusammen, statt mich zur Hölle noch mal aus dem Staub zu machen? Warum trat ich aus der verdammten Dusche, zog mich an und beschloss, zu der Hütte zurückzukehren?

Zu ihm
 ?
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Kapitel 13 


S
 ie haben getrunken«, bemerkte ich, als Jackson mich einließ. Der Fischer stank wie eine Brennerei.

»Du wolltest nicht, dass Harry das Zeug trinkt.« Jackson zuckte die Achseln. »Also blieb entweder das oder die Flasche wegkippen.« Der Tonfall des Fischers machte deutlich, dass den Whiskey wegzukippen, nie zur Debatte gestanden hatte.

Im Grunde war es ganz gut, dass Jackson die Flasche geleert hatte. Wäre er nüchtern gewesen, hätte er wahrscheinlich mein rotfleckiges Gesicht und meine blutunterlaufenen Augen bemerkt.

Von uns Schwestern war immer Kaylie diejenige gewesen, die selbst beim Heulen hübsch ausgesehen hatte.

Schon bald gingen bei Jackson die Lichter aus. Harry schien ähnlich weggetreten. Ich ließ mich neben ihm auf dem Boden nieder und dachte über die Informationen nach, die ich bei Kaylies Totenwache gesammelt hatte. Der Milliardärsgroßvater meines Patienten hatte seine Leute nach Rockaway Watch ausgesendet, um Schadensbegrenzung zu betreiben. Was wohl hieß, dass ich – um den gewaltigen Risikofaktor loszuwerden, der hier vor mir auf der Matratze lag – einen Weg finden musste, einen von Tobias Hawthornes Männern zu kontaktieren. Innerhalb von Stunden, wenn nicht Minuten, würden sie ihren kostbaren Erben in irgendein schniekes Privatkrankenhaus Hunderte Meilen weit entfernt fliegen, wo meine Familie nicht an ihn rankommen könnte.

Dann dachte ich an die Presse und malte mir aus, wie die Berichterstattung über Toby Hawthornes wundersame Wiederauferstehung aussehen könnte. Würde überhaupt irgendwer deine Rolle bei dem Brand infrage stellen?
 , fragte ich ihn stumm. Würdest du alles einem »problembeladenen« Mädchen anhängen?


Ich spürte, wie der Zorn, den ich mir in Gegenwart meiner Mutter nicht erlaubt hatte, von meinem Körper Besitz ergriff. Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen, mein Bauch ballte sich zu einem einzigen großen Knoten zusammen. Am Schmerz meines Kiefers, am wütenden Malmen meiner Zähne spürte ich meinen Zorn darüber, wie die Welt sich an meine Schwester erinnern würde.


Ich hasse dich.
 Die Worte erdeten mich; samtweich breiteten sie sich über meine Gedanken, während ich eine Hand auf Harrys Brust, abseits seiner Verbrennungen, legte.


Ich hasse dich.



Ich hasse dich.



Ich hasse dich.


Da vernahm ich ein leises Murmeln. Ich zog meine Hand zurück und stützte mich mit den Fingern auf der Matratze ab. In der Hütte war es duster, aber ich konnte hören, wie sich seine Lippen bewegten. Ich konnte nicht verstehen, was er sagte … und dann fing er plötzlich an, um sich zu schlagen. Sich zu winden
 .

Ich fragte mich, wann er das letzte Mal seine Schmerzmittel bekommen hatte. Und dann fragte ich mich, warum es mich überhaupt kümmerte.

Ich griff nach der Taschenlampe, die ich vorhin auf dem Boden abgelegt hatte, und knipste sie an. Die Augen meines Patienten waren nicht geöffnet. Brutal warf er den Kopf hin und her, und sein gesamter Körper wurde von der Heftigkeit dieser Bewegung mitgerissen.


Seine Wunden.
 Ich wollte ihn nicht nach unten drücken müssen. »Wach auf«, befahl ich, wobei ich mir Mühe gab, an meinem Zorn festzuhalten.

Er tat nichts dergleichen.

»Wach auf.«

Wieder bewegten sich seine Lippen, seine Stimme hob sich so weit, dass ich die Worte nun ausmachen konnte. »Der Baum …«


Der Bösewicht meiner Lebensgeschichte wand sich nicht mehr bloß – so würde er sich noch verletzen.

Ich packte seinen Kopf zwischen meine Hände, klammerte meine Daumen um seine Wangenknochen. »Nicht, solange ich auf dich aufpasse, du Arschloch.«

Es kostete mich alle Kraft, seinen Kopf ruhig zu halten, doch nach ein paar Sekunden hörte auch sein Körper auf, sich zu rühren.


»Der Baum ist vergiftet.«
 Seine Lider flogen auf und mit einem Mal sahen wir einander direkt in die Augen. Ich hatte die Taschenlampe auf die Matratze fallen lassen. Ihr Lichtstrahl durchbrach die Dunkelheit kaum, doch irgendwie konnte ich jeden einzelnen Zug, jeden einzelnen Schwung in Toby Hawthornes Gesicht sehen … oder mir vorstellen. Granitharter Kiefer. Schneidende Wangenknochen. Tief liegende Augen.


Ich sah darin keinen Schmerz. Ich sah Wut
 und Verheerung
 und mehr. Für nur einen einzigen Moment war es, als würde ich in einen Spiegel schauen.

Dann kam er ganz zu Bewusstsein. Der Ausdruck in seinem Gesicht wandelte sich, wie die Oberfläche eines Sees, die vom Wind gestreift wird, und seine Lippen bewegten sich erneut. »Madam«, flüsterte er.

Erst dachte ich, ich hätte mir das Wort nur eingebildet, aber dann vernahm ich seine Stimme erneut in dem schwachen Dämmerlicht der Taschenlampe.

»Civic. Ehe. Renner.« Seine Augen, die die Farbe eines nächtlichen Waldes hatten, lösten sich keine Sekunde von meinen. »Rotator. Tat.«

Er zählte Palindrome auf, dieser selbstverliebte Mistkerl, und ich würde ihn umbringen.
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Kapitel 14 


B
 ald schon durfte ich wieder ins Krankenhaus. Also ging ich hin. Ich arbeitete. Ich schlief, wenn es sich ergab.

Und ich kehrte immer wieder zu Jackson zurück.

Ich hatte beschlossen, keinen Kontakt zu Tobias Hawthornes Schergen
 aufzunehmen. Falls sich herumsprach, dass der Hawthorne-Erbe überlebt hatte, würde die erste Frage, die alle – meine Mutter mit eingeschlossen – stellen würden, lauten: Wie?
 Ich traute den Männern des Milliardärs zu, dass sie mit dem Hubschrauber direkt vor dem Leuchtturm aufschlugen, und ich hatte nicht vor, Jackson zur Zielscheibe zu machen. Daher blieb nur die Option, meinen Patienten so weit wiederherzustellen, dass er transportiert werden konnte.

Bei neun von zehn Gelegenheiten gelang es mir, Toby Hawthorne in Gedanken Harry
 zu nennen. Doch irgendwie schien er ein ausgesprochenes Vergnügen daran zu finden, mich zum letzten Zehntel zu treiben. Ich hätte nämlich schwören können, dass der Mistkerl es jedes Mal merkte, wenn sein echter Name mir durch den Kopf schoss, obwohl er keinerlei Anzeichen zeigte, dass er sich an seine Identität erinnerte.

»Herz oder Pik?« Harry machte sich nicht mal die Mühe, die Augen zu öffnen, als er die Frage äußerte. Seine Stimme hatte sich mittlerweile vollständig von dem Brand und dem Rauch, den er inhaliert hatte, erholt. Die Art, wie er die Worte aneinanderreihte, hatte etwas Flüssiges an sich – eine seidige, aber irgendwie betonte Trägheit, die es ärgerlicherweise unmöglich machte, ihn zu ignorieren.

»Erkundigst du dich nach meinen Vorlieben?« Ich trug etwas Creme auf seinen knallroten, wunden Bizeps auf. Die Verbrennungen zweiten Grades sahen schon besser aus. Die auf seiner Brust hingegen hatten keine Fortschritte gemacht. Ich konzentrierte mich auf meine Arbeit – nicht auf ihn, und ganz bestimmt nicht auf die Wölbung seiner Muskeln unter meinen ruhigen, sanften Händen. »Pik kommt vom Französischen pique
  – Spieß oder Lanze. Die sind nützlicher.«

»Um die Köpfe deiner Feinde aufzuspießen?«

Meine Behandlung war mit Sicherheit schmerzhaft, doch das Schmunzeln, das um Harrys Lippen spielte, ließ nichts davon erkennen. Solche Witze würdest du nicht reißen, wenn du wüsstest, wer ich bin und was du mir genommen hast,
 dachte ich bei mir.

Harry hatte die Angewohnheit, auf mein Schweigen zu antworten, als wäre es kein Schweigen. »Deine fragwürdigen Verwendungszwecke für eine pique
 mal beiseitegelassen, du Brutalo – ich frage wegen der Spielkarten, die du gekauft hast. Ich schätze mal, damit lassen sich bessere Kartenhäuser bauen als mit Zucker.«

Er schien einen ganz außerordentlichen Gefallen daran zu finden, mir in Erinnerung zu rufen, dass ihm nichts entging, nichts verborgen blieb, was mich betraf.

»Also, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich …« Trotz ihrer Rauheit war Harrys Stimme immer noch seidenglatt. »Zu welchem Gift greifst du lieber im Spiel? Herz oder Pik?«


Gift.
 Bei dem Wort musste ich an den Satz zurückdenken, der ihm im Schlaf entschlüpft war. Der Baum ist vergiftet …


»Weder noch.« Ich zerquetschte die Erinnerung wie einen Käfer. »Und ich habe Besseres zu tun, als mit dir zu spielen.« Ich verlegte mich von seinem Bizeps zu seinem Schlüsselbein … so viel näher an seiner Brust.

Harry sog scharf die Luft ein, doch der Schmerz brachte ihn nicht lange zum Schweigen. »Wenn du so versessen darauf bist, keine Spielchen zu spielen«, sagte er, »warum erzählst du mir dann nicht, wieso ich immer noch hier bin?«


Hier –
 im Sinne von am Leben? Oder hier – im Sinne von in dieser Hütte?
 Ich bat ihn nicht um eine Klarstellung. »Du bist hier als Strafe für all meine Todsünden«, erwiderte ich trocken.

Das kam so überraschend, dass es ihm ein Keuchen, beinahe ein Lachen entlockte. »Wieso bin ich hier und nicht in einem Krankenhaus, mentirosa
 ?«

Ich erkannte das Spiel, das er da trieb. »Lügnerin
 auf Spanisch?«, tippte ich.

Er bestätigte es nicht, stritt es aber auch nicht ab. »Ist es meinetwegen oder deinetwegen?«, drängte er weiter.

»Sowohl als auch«, sagte ich.

»Und das …« Endlich öffneten sich seine Augen. »… war keine Lüge.« Da lag eine Kraft in Toby Hawthornes Blick, immer.

»In einem Krankenhaus wärst du nicht sicher.« Ich beließ es bei dieser Wahrheit und riss sofort erneut den Schutzwall in meinem Kopf hoch, um ihn wieder als Harry
 anzusehen.

»Du kannst nicht einfach so was sagen und mich dann in der Luft hängen lassen, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich.«


Und ob ich das kann
 , dachte ich, während ich eine Mullkompresse auflegte. »Fertig.«

»Bis zum nächsten Mal.« Sein Tonfall war nun düsterer. Er warf mir ein Springmesserlächeln zu, dem ich definitiv kein bisschen traute. »Gewiss wäre es ein Jammer, wenn ich mich beim Versuch, aus diesem Bett zu kommen, verletzte und dein ganzes Werk versaute.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du würdest vor Schmerz ohnmächtig werden und nicht weit kommen.«

»Ich verspüre das dringende Bedürfnis«, begann Harry mit einer Spur Spott, als er sich auf eine andere Taktik verlegte, »nach einer Bettpfanne.«

»Jackson ist bald zurück.«

»Vielleicht will ich ja deine Hilfe.«

»Vielleicht«, erwiderte ich, »bluffst du nur.«

»Bluffen«, wiederholte Harry mit hörbarem Genuss. »Also doch Poker? Eine Runde?«

Irgendwas verriet mir, dass er, sollte ich ablehnen, mich dafür büßen lassen würde – oder sich selbst. »Eine Runde«, stimmte ich knapp zu.

»Five Card Draw?«, schlug er mit dem Hauch eines texanischen Akzents vor.

»Meinetwegen.« Ich holte den Kartenstapel und teilte aus. Ihn zu schlagen, würde mir guttun. Nachdem ich mein Blatt gesichtet hatte, legte ich zwei der Karten mit der Vorderseite nach unten am Matratzenrand ab. »Ich nehme zwei.«

Seine Lider waren nur halb geöffnet, als ich zwei zusätzliche Karten vom Stapel zog, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass er jedes verräterische Zeichen registrierte – jeden noch so kleinen Tell
 .

»Ich halte«, murmelte er.


Du bluffst doch.
 Ich beugte mich vor, um mein finales Blatt abzulegen.

»Na, na, na, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich«, stoppte er mich. »Worum möchtest du spielen?«

»Mit dir? Um gar nichts.«

»Wie wäre es damit? Wenn ich gewinne, gibst du mir ein Blatt Papier.« Der Vorschlag überrumpelte mich. Harry mochte ja vieles sein, aber er neigte ganz bestimmt nicht zu Zurückhaltung und bescheidenen Forderungen.

»Und was bekomme ich, wenn ich gewinne?«, entgegnete ich.

»Schweigen.« Er hatte eine Antwort für alles. »Ich schweige, einen ganzen Tag lang.«

Ein ganzer Tag ohne ein Wort von ihm klang verdammt gut. »Zwei Tage«, gab ich zurück.

Harry akzeptierte mit einem leichten Kopfnicken. »Ich will sehen.«

Ich legte meine Karten ab. »Zwei Paare.« Dann nannte ich mein höherwertiges Paar: »Könige.«

»Zwei Paare«, sagte auch er, während er seine Karten neben meinen auf der Matratze auslegte. »Buben.« Er ließ ein kleines, schiefes Grinsen sehen. »Sieht aus, als hättest du gewonnen.«

Irgendwie hörte sich das viel verdächtiger an, als es das hätte tun sollen.
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Kapitel 15 


D
 ie folgenden zwei Tage schob ich Überstunden im Krankenhaus, sodass mir nicht viel Zeit blieb, meinen Gewinn auszukosten, aber Harry hielt sein Wort und ließ keinen spöttischen Kommentar hören, während ich an diesen beiden Abenden seine Vitalzeichen checkte und seine Wunden versorgte.

Stattdessen beobachtete
 er mich, hielt seine Augen auf meine gerichtet. Seine Konzentration war spürbar, sein Blick so flüssig und seidig wie die Stimme, mit der er sich auf das Schweigen eingelassen hatte. Je bewusster er mich mit seinen Blicken berührte, desto mehr konzentrierte ich mich darauf, meine Arbeit zu tun, und nur meine Arbeit.

Die Wunde am Kopf hatte sich geschlossen, das Haar drum herum wuchs allmählich nach. Die Farbe wirkte etwas dunkler, so als wäre die mahagonirote Schattierung seines restlichen Haarschopfs mehr der Sonne geschuldet. Die neuen Haare wuchsen stoppelig nach; sie hätten sich unter meinen Berührungen nicht weich anfühlen dürfen.


Ich
 hätte sie gar nicht befühlen dürfen.

Wie die schwereren Verbrennungen auf seiner Brust aussahen, gefiel mir allerdings kein bisschen. Die anderen machten Fortschritte, aber diese nicht. Die Haut war an manchen Stellen weiß, an anderen schwarz. Nach außen hin, wo die Verbrennungen dritten Grades in die zweiten Grades übergingen, war die Haut von unsäglichen Blasen übersät. An diesen Stellen waren die Nervenenden nicht zerstört worden, sodass da der Schmerz am schlimmsten war; doch es war der Bereich in der Mitte seines Oberkörpers, der mir am meisten Sorgen bereitete. Denn dort war das Infektionsrisiko immer noch hoch, der Schaden ging womöglich tiefer, als ich sagen konnte.

Ich verband die Wunde und wandte den Blick ab, wobei ich mir allzu sehr bewusst war, dass er mich immer noch beobachtete
  – mit Schmerz in seinen dunkelgrünen Augen und einem Grinsen auf den Lippen.
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Nachdem Harrys Schweigetage verstrichen waren, schien er umso entschlossener, sie wieder wettzumachen und Konversation zu betreiben. »Du arbeitest in einem Krankenhaus.«

»Brillante Schlussfolgerung«, erwiderte ich.

»Du kränkst mich, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich.«

»Nenn mich nicht so.«

Harry ließ seinen Blick über meinen Mund wandern und schmunzelte leicht über das, was er meinte, da zu sehen. »Klingt, als könntest du Interesse an einem neuen Einsatz haben.«

Jackson hatte mich mit unserem Patienten allein gelassen. Ich hatte heute frei und der Fischer musste sich immer noch seine Brötchen verdienen. Je mehr der Einsiedler bei seiner Alltagsroutine blieb, desto unwahrscheinlicher war es, dass er Aufmerksamkeit auf sich zog. Aber das hieß auch, dass ich nicht einfach nur hin und wieder vorbeischneien konnte, um nach Harry zu sehen. Ich musste bei ihm bleiben.

Ich vertraute meinem Patienten nicht so weit, um ihn allein zu lassen.

»Five Card Draw?«, schlug diesmal ich vor. »Falls ich gewinne, lässt du den Spitznamen für immer bleiben und erklärst dich bereit, mich drei ganze Tage weder anzusprechen noch anzuschauen
 .«

»Ganz schön saftiger Preis, dich nicht anzuschauen.« Er ließ den Blick erneut über mein Gesicht wandern – Augen, Mund, Lippen, Kiefer, wieder die Augen. »Was krieg ich von dir im Gegenzug?«

Ich verschränkte die Arme. »Ein Stück Papier.«

»Du verhandelst knallhart.« Er lächelte, wobei er die Mundwinkel langsam und bedächtig nach oben zog. »Aber ich akzeptiere deine Bedingungen.«

Ich teilte die Karten aus. Als ich mein Blatt aufhob, beschloss ich, auf Nummer sicher zu spielen, da mir klar war, dass er es nicht tun würde. Ich legte zwei Karten mit der Vorderseite nach unten ab.

»Bei dir sind es immer zwei.« Harry schien eine Art Befriedigung aus dieser Beobachtung zu ziehen. Zu viel Befriedigung für meinen Geschmack.

»Lass mich raten«, erwiderte ich. »Du brauchst keine einzige Karte.«

»Stehst du drauf, dich zu irren?« Er nahm ebenfalls zwei. Kaum dass er seine neuen Karten sah, wusste ich, dass sie nichts Gutes für mich verhießen.

»Ich will sehen«, sagte ich.

Harry legte seine Karten hin. »Full House.«

Ich hatte ein Paar Asse.

»So spielt das Leben, Hannah Von-vorne-wie-von-hinten-gleich. Der Spitzname bleibt.«

Ich ging zum Tisch rüber und riss ein Blatt aus dem Spiralblock, den ich in der Drogerie gekauft hatte, dann kehrte ich zurück und ließ es neben seinem Gesicht auf die Matratze segeln.

»Habe ich irgendwas getan, um dich zu verstimmen, oh meine Lügnerin?«


Ich bin nicht dein
 , dachte ich, sprach es aber nicht laut aus. Meine Form von Stille beinhaltete kein Blinzeln, kein noch so kleines Zucken. »Willst du eine Auflistung?«

Er nahm sich Zeit mit der Antwort, so als würde er meine Frage in seinem Kopf hin und her wenden – so wie ich ihn einst ein Stück Billardkreide zwischen den höchst geschickten Fingern hatte herumrollen sehen. »Ich kriege langsam das Gefühl«, begann er mit einer ruhigen, tiefen Stimme, die wie die Ruhe vor dem Sturm klang, wie die totenstille Wasseroberfläche inmitten der Nacht, »dass ich nicht mehr weiß, wie man irgendwas will
 .«

Und einfach so stürzte der Schutzwall in meinem Kopf ein. Einfach so sah ich wieder den Jungen, den ich an jenem Abend in der Bar getroffen hatte; den Jungen, der sein Glas gefährlich auf der Kante balancieren ließ, in dem Wissen, dass es nicht runterfallen würde. Ich sah den Menschen, der mir schon damals viel zu viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Denjenigen, der das Kerosin gekauft hatte. Toby.


Und mit dem nächsten Atemzug dachte ich an meine tanzende, lachende, furchtlose Schwester und wie sie in Flammen aufging.

Ich stand auf und entfernte mich mit steifen Schritten von dem Jungen auf dem Bett, doch weggehen konnte ich nicht. Ich steckte hier fest, bis Jackson zurückkam. Wenn ich das Gespräch nicht lenkte, würde er
 es tun.


Harry. Denk ihn dir als Harry.
 »Was für ein Baum?«, fragte ich leise und gleichmütig, wie er es wahrscheinlich mittlerweile von mir erwartete.

»Ist das ein Rätsel?« Harrys Tonfall machte klar, dass er Rätsel mochte.

»Du redest im Schlaf.« Ich fragte mich, ob er in diesen ruhigen Worten den Zorn heraushören konnte, den ich nach wie vor verspürte, jedes Mal, wenn ich in Gedanken auch nur entfernt den Namen meiner Schwester streifte.

»Ich rede im Schlaf.« Harrys trockener Tonfall stand meinem in nichts nach. »Über einen Baum?«

»Anscheinend ist er vergiftet.«

Harrys Antwort kam ohne Umschweife – so ruhig und so tief wie gerade eben, als er vom Wollen
 gesprochen hatte. »Sind wir das nicht alle?«
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Kapitel 16 


A
 n meinem nächsten freien Tag brach ich erst weit nach Sonnenuntergang zur Hütte auf. Als ich dort eintraf, stand die Metalltür einen Spaltbreit offen.


Sie steht nie offen.
 Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich langsam die Tür aufschob, nur um zu sehen, wie Jackson versuchte, Harry vom Boden hochzukriegen … erfolglos versuchte
 , denn Harry wehrte sich mit wildem Blick.

Die Verbrennungen … er würde sich noch die spröde, papierdünne Haut aufreißen. Den Teufel wirst du tun, du Mistkerl.
 »Hör auf«, stieß ich laut aus. »Sofort.«


Der Prinz des Schmerzes erstarrte und wurde auf einmal unheimlich still. »Hören die Leute immer auf dich, Nicht-Krankenschwester Hannah?«

Jackson sah aus, als würde er ernsthaft Mordgedanken hegen. Da war er nicht der Einzige. Mein Herz randalierte immer noch in meinem Brustkorb. Als ich die offene Tür gesehen hatte, war mein erster, unwillkürlicher Gedanke gewesen, dass meine Familie die beiden aufgespürt hatte.


Ihn
 aufgespürt hatte. »Ich weiß es nicht.« Ich fixierte Harry mit meinem Blick. »Ich gebe mir Mühe, möglichst wenig zu sagen.«

»Und, wie funktioniert das so für dich?« Warum bloß schienen seine Lippen tausend verschiedene Arten zu kennen, sich zu verziehen?

»Ganz gut«, erwiderte ich. Bis du daherkamst.
 »Ab mit dir ins Bett.« Ich durchquerte den Raum, um Jackson zu helfen, und gemeinsam schafften wir es, Harry wieder auf die Matratze zu verfrachten.

»Nichts liegt mir ferner«, scherzte Harry düster, »als die Einladung einer hübschen Frau auszuschlagen … vor allem, wenn ein Bett im Spiel ist.«

Ich wusste nicht, was schlimmer war: dass er so tat, als ob ich ihn ins Bett eingeladen
 hätte, oder die Art, wie er hübsch
 gesagt hatte – als würde er es so meinen.

»Kümmer du dich drum«, knurrte Jackson in meine Richtung, und bevor ich etwas entgegnen konnte, stürmte er aus der Hütte.

Ich folgte dem Fischer bis zur Schwelle. »Was ist passiert?«, rief ich ihm nach, als Jackson Currie sich eilig in die Nacht verzog.

»Der sture Esel da meinte, er könne aufstehen. Und laufen. Er ist gestürzt.« Jacksons Umrisse waren gerade so im Mondlicht auszumachen. »Da hat er den verdammten Verstand verloren.«

Irgendwie überraschte es mich nicht, dass Toby Hawthorne mit Versagen nicht gut klarkam.

Ich trat einen Schritt vor die Tür, wohl wissend, dass ich nicht weiterkonnte, wohl wissend, dass ich Toby – Harry, denk ihn dir als
 Harry – nicht allein lassen konnte.

»Jackson, tun wir hier das Richtige?« Ich hatte nicht vorgehabt zu fragen, hatte nicht vorgehabt, die Worte in die Nacht zu flüstern.

»Manchmal gibt es so etwas wie das Richtige
 nicht. Manchmal gibt es nur Mrs Tod … und was auch immer man tun kann, um sie sich vom Hals zu halten.«


»Sie?«
 , wunderte ich mich.

»Ja, tja«, brummte Jackson. »Mrs Tod ist ein echtes Miststück.«

Ich ging wieder hinein. Harry lag reglos auf der Matratze; seine langen Gliedmaßen waren gezeichnet von Anspannung, jeder einzelne Muskel gewölbt. Seine Augen waren geschlossen. Er sah aus wie in Stein gemeißelt, wie ein Werk wutentbrannter Schönheit, das durch Meisterhände aus dem Granit herausgeschlagen wurde. Doch beim Näherkommen bemerkte ich, dass sein Gesicht nass war. Ich sah, wie eine frische Träne – nur eine – sich ihren Weg vom Augenwinkel über die Wange bis zu seinem Kieferknochen bahnte.

Ich war mir nicht mal sicher, ob ihm klar war, dass er weinte. Weint er vor Schmerz? Wegen seines Versagens? Weil er hier feststeckt?
 Wortlos machte ich mich daran, den Schaden zu begutachten, den er angerichtet hatte; er sagte ebenfalls kein Wort – bis ich fertig war.

»Ich schätze mal, das war’s dann. Ich bleibe noch ein Weilchen länger dein Gefangener.«

Das Wort Gefangener
 kam spitz, und ich versuchte, mich nur für einen Moment in seine Lage zu versetzen: ohne jegliche Erinnerung, Höllenschmerzen leidend, der Gnade Fremder ausgeliefert.

»Vertrau mir«, sagte ich, »sobald es dir gut genug geht, dass wir dich fortschaffen können, werde ich dich mit Freuden dreihundert Meilen entfernt von hier aussetzen, und du kannst schauen, wie du allein zurechtkommst.«

»Komischerweise vertraue ich dir tatsächlich. So gesehen bin ich wohl ein Masochist.« Es folgte ein längeres Schweigen, dann: »Warum dreihundert Meilen?«

Die Wahrheit kam mir leichter über die Lippen, als sie das hätte tun sollen: »Es gibt Leute, die dich tot sehen wollen, doch im Moment glauben alle, dass du es schon bist.«

»Ich nehme mal an, du wirst mir nicht verraten, wer diese Leute sind oder warum sie mein tragisches, unausweichliches Ableben beschleunigen wollen?«

Die Tränen kamen immer noch aus seinen Augen, ein einzelnes Tröpfchen nach dem anderen. Es musste der Schmerz sein.

Ich ging die Medikamente holen. »Bist du dir selbst schon mal begegnet
 ?«, fragte ich ungerührt. Ich checkte das Protokoll, das ich Jackson führen ließ, um sicherzustellen, dass ich das richtige Mittel verabreichte. Das Risiko für eine Überdosis war bei diesem hier niedriger, daher kippte ich noch mal zwei zusätzliche Pillen aus dem Fläschchen.

Eine nach der anderen nahm er sie ein, wobei seine Lippen meine Fingerspitzen streiften. Ich versuchte, überallhin zu sehen, nur nicht auf meine Hand und seinen Mund und die Stelle, wo sie aufeinandertrafen. Auf dem Boden neben der Matratze erblickte ich ein Stück Papier mit einer Notiz drauf. Ich beugte mich runter, um besser sehen zu können.

Zwei Wörter waren in übergroßen krakeligen Druckbuchstaben auf den Zettel geschrieben: BOURBON und ZITRONEN.

»Was ist das?«, fragte ich.

Der Schmerz ging in Wellen von ihm ab, aber das hinderte ihn nicht daran, frech zu grinsen: »Meine Einkaufsliste.« Er hob die rechte Hand gerade so weit von der Unterlage, um eine kleine, scheuchende Bewegung zu machen. »Hopp, hopp.«

Offenbar wünschte er, dass ich
 ihn umbrachte. »Ich kaufe dir ganz bestimmt keinen Whiskey. Und auch keine Zitronen.«

Was zur Hölle wollte er mit Zitronen?

»Du weißt doch, wie es heißt«, murmelte er. »Wenn das Leben dir Zitronen gibt, mach Limonade draus.« Er litt, aber da war mehr als nur Schmerz in seiner Stimme – ein bewusstes, neckendes Etwas
 , das mit seiner Qual im Gleichschritt tanzte.

Ich blieb bei ihm und wartete, bis die Wirkung der Medikamente einsetzte, bevor ich an den Tisch zurückkehrte, wo ich mir selbst ein Blatt Papier aus dem Block riss und damit anfing, es zu falten. Die Stunden verstrichen. Harry rührte sich kaum und sprach auch nicht, aber er war bei Bewusstsein.

Erst als wir Jacksons Schritte draußen hörten, meldete sich mein Patient wieder zu Wort.


»Ich war wütend auf meinen Freund; ich sprach es aus, da schwand mein Zorn.«
 Da war etwas beinahe Melodisches in Harrys Tonfall, etwas Düsteres. »Ich war wütend auf meinen Feind; ich sprach kein Wort, da wuchs der Zorn.«


Irgendwas sagte mir, dass diese Worte nicht von ihm waren. »Ich verstehe nicht«, erwiderte ich.

Seinen nächsten Atemzug konnte ich hören
 . »Meine kleine Lügnerin, ich wette, das tust du doch.«







 [image: ]



Kapitel 17 


I
 ch hielt ein paar Tage durch, bevor ich die Worte nachschlug, die Harry da von sich gegeben hatte. Es handelte sich um ein altes Gedicht von einem Mann namens William Blake. Es ging um Rache. Immer wieder las ich es von Anfang bis zum Ende durch und getreu Harrys Vorhersage verstand ich es.

Jedes einzelne Wort davon konnte ich nachempfinden.

Der Name des Gedichts lautete: »Der giftige Baum«.
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Am Abend nach meiner nächsten Schicht ging ich einkaufen. Da ich diesmal nicht vorhatte, Medikamente oder Verbandszeug zu besorgen, machte ich mir nicht die Mühe, drei Meilen zu laufen und zwei Busse zu nehmen, und fuhr stattdessen einfach zu dem nächstgelegenen Laden beim Krankenhaus. Erst als ich mich an der Kasse anstellte, bemerkte ich, dass man mich beobachtete.

Der Mann hinter mir in der Schlange trug eine viel zu neue Jeans und dazu ein schlichtes T-Shirt, das an ihm aussah, als wäre er es eher gewohnt, Anzüge zu tragen. Ich konnte spüren, wie er mich musterte – nicht wie ein Buch, das es zu lesen galt, sondern mehr wie ein Objekt unter einem Mikroskop.

Ich fragte mich, ob er für Tobias Hawthorne arbeitete, ob dies einer seiner berüchtigten Schergen
 war – und wenn ja, warum der Typ sich immer noch hier herumtrieb. Aber vielleicht war es auch nur ein Reporter, der in der Gegend blieb, obwohl der Rummel abgeflaut war, weil er auf eine neue Wendung spekulierte.

Wie auch immer, ich tat, als hätte ich nichts mitbekommen. Er wiederum wartete, bis der Kassierer anfing, meine Einkäufe einzugeben, um mich anzusprechen. »Ich hab gehört, Sie sind eine Rooney.«

Ich packte meine Nahrungsmittel ein, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. »Sie dürfen nicht alles glauben, was Sie hören.«
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Ich brach erst zu Jackson auf, als ich mir absolut sicher war, dass niemand mir zu meiner Wohnung gefolgt war. Und als ich schließlich in der Hütte eintraf – nachdem ich auf meinem Weg über die Felsen alle zehn Schritte einen Blick über die Schulter geworfen hatte –, erwähnte ich den Mann in dem Laden mit keinem Wort. Schweigend fing ich an, die Einkäufe auszupacken.

»Wo sind meine Zitronen?«, meldete sich Harry von der Matratze aus.

Jackson trat an meine Seite. »Wo ist der Bourbon?«, fragte er gedämpft.

Ich schüttelte sachte den Kopf. Ich hatte keinen Bourbon
 gekauft.

»Die Schmerzen, Hannah.« Jackson war selbst in seinen guten Momenten mehr so der unverblümte Typ. Das hier war aber kein guter Moment und sein Tonfall entbehrte jeglicher Beschönigung. »Es wird immer schlimmer. Höllisch schlimm.«

»Das sollte eigentlich nicht sein«, erwiderte ich leise. Oder?
 Ich näherte mich dem Patienten mit einem untypischen Zögern in meinen Schritten.

»Fass mich nicht an.« Ausnahmsweise war da gar nichts Glattes in Harrys Tonfall, nichts Düsteres oder Wissendes.

Hätte ich doch den verdammten Bourbon gekauft.

Ich legte meinen Handrücken auf sein Gesicht – erst an die Wange, dann an die Stirn. Erhitzt.
 »Ich hege bestimmt nicht den Wunsch, dich anzufassen«, nuschelte ich. Trotzdem tat ich es wieder und wieder, um seine Verletzungen zu überprüfen.

Irgendwann wurde mir klar, dass keine Berührung sanft genug war.


Irgendwas stimmt nicht.
 Ich hatte alle Wunden untersucht bis auf die Verbrennungen auf seiner Brust. Während ich mich innerlich dafür wappnete, zu tun, was getan werden musste, blieb mein Blick an etwas hängen, das neben der Matratze lag: ein winziger, kompliziert aussehender Papierwürfel. Mindestens dreißigmal gefaltet.


»Den hast du gefaltet.« Es war keine Frage.

»Hab mit Jackson um das Papier gespielt«, erklärte Harry. Jetzt sah er mich an, seine Augen waren leicht glasig.

Erneut berührte ich sein Gesicht und bekam bestätigt, was ich schon zuvor gespürt hatte. Fieber.


»Die Frage, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich«, fuhr er wispernd fort, »ist, ob du es schaffst, ihn auseinanderzufalten, ohne das Papier zu zerreißen.«

Den Papierwürfel nahm ich erst zur Hand, als Harry in einen unruhigen Schlaf gefallen war. Bis dahin hatte ich mir seine Brust bereits angeschaut.

Sie sah nicht gut aus.
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Kapitel 18 


W
 ährend meiner Mittagspause am nächsten Tag ging ich nicht in die Krankenhaus-Cafeteria. Ich ging in die Notaufnahme. Am Empfang gab es einen Verkaufsautomaten, der mich möglichst nah an mein Ziel brachte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.

Ich musste einen Weg finden, um durch diese Flügeltür zu schlüpfen, musste es schaffen, mit jemandem von der Unfallchirurgie zu sprechen. Und irgendwie musste ich einen Weg finden, einen passablen Vorrat an Ringer-Lactat-Lösung, Antibiotika-Infusionen und, falls irgend möglich, etwas Morphium zu stehlen und hinauszuschmuggeln.

Die Tatsache, dass ich überhaupt dort war, die Tatsache, dass ich überhaupt erwog
 , mein Leben einfach so wegzuwerfen – für ihn
  –, war unfassbar. Aber es blieb nur das oder zuzugeben, dass die Sache Jackson und mir über den Kopf wuchs. Ich sah schlicht keinen anderen Ausweg, der nicht mit Blutvergießen enden würde.

Ich war nicht in der Lage gewesen, Kaylie zu retten, aber das hier konnte ich. Ich musste
 es tun.

Ich zog gerade meine dritte Packung Oreos aus dem Verkaufsautomaten, als meine Vorgesetzte sich in den Sessel neben mir setzte.

»Hat Sie jemand gerufen?«, fragte ich.

Das bescherte mir einen Blick
 . »Glauben Sie, ich brauche jemanden, der mir sagt, was in meinem eigenen Krankenhaus vor sich geht?«

Die meisten der hier arbeitenden Ärzte hätten der Aussage, dass dieses Krankenhaus einer Krankenschwester von der Onkologie gehörte, wohl vehement widersprochen, aber ich war klug genug, mir einen Kommentar zu sparen.

»Wollen Sie mir verraten, warum Sie sich hier unten herumdrücken?«, fragte sie.

Mein Blick fiel auf die Flügeltür, an der ich es immer noch nicht vorbeigeschafft hatte.

»Sie überlegen sich, Ihr nächstes Praktikum im Bereich Notfallmedizin zu absolvieren?«, tippte meine Vorgesetzte. »In der Unfallchirurgie?« Sie hielt betont inne. »Vielleicht in der Verbrennungseinheit?«


Sie weiß von nichts.
 Ich hielt die Luft an. Sie kann es gar nicht wissen.


»Sie hätten sie nicht retten können, Hannah.«


Sie.
 Da wurde mir klar, was sie glaubte: dass es hier um meine Schwester ging, um meine Trauer.

»Vielleicht nicht«, erwiderte ich. »Aber vielleicht könnte ich jemanden wie sie retten.« Ich schluckte, dann schob ich hinterher: »Nächstes Mal.«

Meine Vorgesetzte schien darüber nachzudenken. »Wie der Zufall es will«, sagte sie schließlich, »schuldet mir jemand in der Verbrennungseinheit einen Gefallen.«
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Von allem, was ich an diesem Tag bei meinem Besuch in der Verbrennungseinheit lernte, traf mich am heftigsten die Erkenntnis, dass die schmerzhafteste Phase für die meisten der Patienten die Verbandswechsel waren. Ich musste an Harrys Aussage denken, dass er das Gefühl hätte, bei lebendigem Leib gehäutet zu werden. Und dann dachte ich an all die Male, die ich seine Verbände gewechselt hatte, all die Male, da seine Augen sich fest auf meine gerichtet hatten, während ich meine Arbeit getan und er keinen Mucks von sich gegeben hatte.

Diese Nacht verbrachte ich in Jacksons Hütte und tat, was ich konnte. Statt zu schlafen, blieb ich stundenlang wach und versuchte, den verflixten Papierwürfel auseinanderzufalten. Ich fragte mich, wie oft Harry mir beim Falten zugesehen hatte. Es war wie bei meinem Kartenhaus aus Zuckerpäckchen – so als wollte er mich wissen lassen, dass es mir bei ihm unmöglich war, mich unsichtbar zu machen.

Schließlich schaffte ich es, jeden einzelnen Falz rückgängig zu machen, ohne das Papier zu zerreißen. In die Mitte des Zettels hatte Harry vier Worte in übergroßen krakeligen Druckbuchstaben geschrieben:


ALLES SCHMERZT. NICHT WAHR?


Früh am nächsten Morgen brach ich wieder zum Krankenhaus auf. Das hier ist ein Fehler.
 Es spielte keine Rolle. Ich war dazu verpflichtet.

Kurz vor Schichtende gelang es mir, die Tür zur Apotheke im dritten Stock am Zufallen zu hindern, indem ich rasch den Fuß dazwischenschob. Das Morphium war zwar nicht frei zugänglich, aber dafür nahm ich Antibiotika und Infusionsbeutel mit. Man wird mich erwischen. Und selbst wenn nicht, wird nichts von dem Zeug hier gegen die Schmerzen helfen.


Während ich das Diebesgut in meiner Tasche verstaute, musste ich an das Gedicht vom »giftigen Baum« denken. Ich musste an den winzigen, komplizierten Papierwürfel denken, daran, wie sich mein Patient im Schlaf wand und krümmte, da seine Schmerzen offenbar immer schlimmer wurden.

Und dann, auf dem Weg nach draußen zu meinem Wagen – sobald ich sicher war, dass man mich nicht erwischen würde, jedenfalls nicht an diesem Abend –, musste ich an den anderen Ort denken, wo ich hingehen könnte, um an Drogen zu gelangen. Kein Morphium zwar, aber doch immerhin ein Opioid.


Oxycodon.
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Kapitel 19 


E
 in Mann hat mich angesprochen«, erzählte ich meiner Mutter. Das war meine Ausrede für mein Auftauchen. »In einem Laden in der Nähe vom Krankenhaus.«

Sie ließ das ein, zwei Sekunden sacken, ihr Blick blieb hart. »Beschreibe ihn.«

Das tat ich.

»Klingt nach einem von Tobias Hawthornes Männern. Sie treten auf der Stelle, lassen aber trotzdem nicht locker. Was wollte das Arschloch von dir?«

Das war eine gute Frage. Wissen sie – oder ahnen sie zumindest –, dass etwas nicht stimmt?
 Würden die Ermittler irgendwann feststellen, dass eine Leiche auf Hawthorne Island fehlte?

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Ich bin nicht geblieben, um es herauszufinden.« Ich warf eine Frage ein, bevor sie noch eine stellen konnte. »Was wollen die überhaupt noch hier?«

Meine Mutter hatte ihre Methoden, den Leuten in Erinnerung zu rufen, dass nicht sie
 es war, die Fragen zu beantworten hatte. Sie packte mein Kinn und hob prüfend mein Gesicht an.

»Was willst du
 hier, Hannah?«, fragte sie.


Sag etwas Wahres, und sag es ruhig.
 »Kaylie. Ist ihr Zimmer noch …?« Ich ließ eine winzige Spur Schwäche durchschimmern – nicht so viel, dass meine Mutter sie hätte ausnutzen können, nur gerade genug, um ihr die Gewissheit zu geben, dass sie
 hier die Stärkere war. »Hast du …?«

»Geh hoch.« Was auch immer meine Mutter war oder auch nicht, sie trug nur sehr wenig sinnlose Grausamkeit in sich. Ihre Grausamkeit diente stets einem Zweck – und üblicherweise mehr als nur einem. Genauso wie ihre gelegentlichen Akte von Gnade.

Das war mir klar. Es war mir bereits klar gewesen, bevor ich heute Abend hergekommen war, aber jetzt brachten mich Zweifel auch nicht weiter.

Ich stieg die Treppe hoch – meine Schritte so bedächtig wie die Atemzüge, die ich nahm – und ging ganz zum Ende des Flurs. Ich lauschte einen Moment, doch niemand folgte mir.

Ich schlüpfte in Kaylies Zimmer und einen Moment lang bekam ich keine Luft. Die Tür zu ihrem Wandschrank stand offen. Ihre Klamotten hingen alle noch an ihren Bügeln bis auf den chaotischen Haufen Sachen, die sie getragen, ausgezogen und auf dem Boden hatte liegen lassen.

Langsam machte ich ein paar Schritte nach vorn, dann sank ich hinab und berührte das Top, das meine Schwester trug, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Tanz mit mir, du wunderhübsche Bitch.
 Das Leder unter meinen Fingern war nicht weich, aber der Stoff des übergroßen Schlafshirts daneben schon. Ich hob es an mein Gesicht, sog ihren Geruch in mich ein. Zitrus und Rose.
 Die Duftnoten passten eigentlich nicht zusammen, aber Kaylie hatte das nie gekümmert.

Ihr Chaos war eine wunderschöne Art von Chaos – und bemerkenswert beständig. Ihr Zimmer sah aus, als wäre ein Orkan hindurchgefegt, aber so hatte es immer ausgesehen, daher hoffte ich einfach darauf, dass niemand mir zuvorgekommen war.

Dass niemand sonst aus der Familie es wagen würde, etwas von Eden Rooneys verstorbener Tochter zu stehlen.


Wenn es von der Schwester ist, ist es nicht gestohlen
 , hörte ich Kaylie scherzen. Nur geborgt, ohne die Absicht, es zurückzugeben.


Diesmal schob ich die Erinnerungen nicht beiseite. Ich schaffte es nicht … nicht hier. Beinahe konnte ich Kaylie an meiner Seite spüren, während ich die Taschen der Klamotten durchging, die sie auf dem Boden verstreut hatte, und zwei Pillen fand. Das war schon mal etwas … aber nicht genug. Als Nächstes versuchte ich es in ihrem Wandschrank, danach in ihrem Kopfkissenbezug, dann unter ihrem Laken und zwischen Matratze und Bettgestell.

Eine der Regeln des Familiengeschäfts lautete, dass Waren nicht ohne Erlaubnis probiert wurden. Business war nun mal Business. Vergnügen war Vergnügen. Aber ich kannte
 meine Schwester.

Schließlich entdeckte ich eine lockere Bodendiele unter dem Bett. Darunter befand sich ein verborgener Hohlraum. Und darin ein Plastiktütchen. Dutzende kleiner weißer Pillen starrten mir entgegen. Unter dem Tütchen lag ein Geldbeutel.

An ihrem letzten Abend hatte Kaylie nur einen gestohlen.

Ich klappte das Portemonnaie auf und von seinem Führerschein blickte mir Toby Hawthorne entgegen. Dieses Schmunzeln hätte ich überall wiedererkannt, aber seine Augen sahen auf dem Foto anders aus … sie waren so weit geöffnet, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. Auf dem Bild ist er nicht betrunken, auch nicht high.


Er lächelte mit seinen Augen. Der Blick war weniger neckisch oder herausfordernd, vielmehr sagte er: Soll ich dir einen echt krassen Witz erzählen?


Plötzlich hörte ich Schritte den Flur entlangkommen.

Ich stopfte das Portemonnaie und das Tütchen mit den Pillen in den Bund meiner Krankenhaushose und zog mein Hemd drüber. Sieben Sekunden drauf, als mein Vater die Tür öffnete, kauerte ich wieder neben Kaylies Klamotten und hielt ihr Schlafshirt umklammert.


Zitrus und Rose.


Mein Vater – unser
 Vater – blickte mich von der Tür aus an. »Ich weiß«, sagte er leise.

Er wusste, dass ich trauerte. Er wusste, dass ich Kaylie mit meinem ganzen Wesen geliebt hatte. Du weißt nicht, warum ich wirklich hier bin. Du weißt nicht, was ich tue … was ich gerade getan habe.


»Aber Hannah …«

Ich erhob mich und sah meinem Vater in die Augen.

»Wenn du raus
 willst …« Seine Stimme sank eine Oktave tiefer. »… komm nicht mehr hierher. Ich kann sie dir nicht ewig vom Hals halten.«
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Kapitel 20 


D
 er Racheengel kehrt zurück.« Das waren die ersten Worte aus Harrys Mund, als er mich sah.

»Ich habe den Würfel auseinandergefaltet«, verkündete ich und stellte meine Messenger Bag auf dem Boden ab. Dann begann ich, meine zusammengeklauten Utensilien auszupacken. »Und nur fürs Protokoll: Du irrst dich.«

Meine nächsten Worte richtete ich an Jackson, der mit dem Rücken zur Wand stand und uns zwei beobachtete. »Ich muss eine Infusion legen. Sie müssen mir die Nadel irgendwie desinfizieren.«

Ich arbeitete schweigend. Dreißig Sekunden, nachdem ich Harry die Kanüle in die Vene geschoben hatte, injizierte ich das Antibiotikum in die Lösung. Dann griff ich erneut in meine Tasche – nach dem Oxycodon.

»Irren?«, erwiderte Harry. »Moi?«


»Manche Dinge schmerzen nicht«, erklärte ich ihm. »Manche Dinge sind betäubt.« Ich öffnete das Tütchen. »Und manche Dinge müssen das auch bleiben.«

Ich sprach von ihm, und ich sprach von mir
 .

»Was hast du getan, Hannah?«, fragte Jackson alarmiert.

Ich blickte mich nicht einmal zu ihm um, als ich Harry das Oxy verabreichte. »Was ich tun musste.«
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Fünf Tage lang sprachen Harry und ich bei meinen abendlichen Besuchen kaum ein Wort miteinander. Ich brachte ihm die Pillen und er ließ im Gegenzug kleine Gaben neben der Matratze für mich liegen. Bei der Hälfte handelte es sich um kleine gefaltete Papierwunder, eines kunstvoller als das letzte. Die andere Hälfte bestand aus Einkaufslisten.

Selbst mit dem Oxy wollte er immer noch Bourbon … und Zitronen.


Verdammte Zitronen.


Was auch immer für eine Infektion sich in seinem Körper zusammengebraut hatte, das Antibiotikum tat seine Wirkung, und das Verabreichen von Oxy ermöglichte es mir, mehr zu tun, als nur die Wunden zu verbinden. Ich wandte an, was ich in der Verbrennungseinheit aufgeschnappt hatte, und benutzte ein Skalpell aus Jacksons Medizinkoffer, um die tote Haut zu entfernen.

Manchmal verfluchte mein Patient mich dafür. Manchmal ignorierte ich ihn. Manchmal fluchte ich zurück.

Jeden Tag wollte Harry mehr Pillen – und mehr und mehr und mehr. Sobald er über den Berg war, begann ich damit, die Dosis runterzuschrauben, und er wurde richtig charmant.

»Ich tippe mal, du bist noch Jungfrau.«

Das verdiente keine Erwiderung, also gab ich ihm auch keine.

Er ließ seine Augen zu meinen wandern, dann weiter runter, wobei sein Blick irgendwo bei meinen Lippen verharrte. »Du bist leicht zu kriegen«, bemerkte er, aber sein Tonfall machte klar: Er redete nicht mehr über Sex. Er redete davon, mir eine Regung zu entlocken.

Ich hatte ihm keinerlei Reaktion gegeben, doch er tat so, als hätte mein Gesicht meine Emotionen bloßgelegt.

»Du magst es nicht, angeschaut zu werden.« Harry ließ ein subtiles Lächeln um seine Mundwinkel spielen. »Verkostet zu werden, wie Wein.«

Falls er darauf spekulierte, dass ich ihn mit Pillen abschoss, nur damit er die Klappe hielt – nur damit er aufhörte, mich so anzuschauen –, würde er bitter enttäuscht werden. »Besser Wein als Grillfleisch.« Es dauerte einen Moment, bis die Bemerkung landete.

Ich erkannte den Moment, in dem er begriff, dass ich auf seine Verbrennungen anspielte.

Harry schnaubte. »Touché, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich.« Er stützte sich auf seine Ellbogen, wobei sein Rücken sich kaum von der Matratze hob. »Ich bin netter, wenn ich high bin, und zufälligerweise bist du
 auch netter, wenn ich high bin.«

»Nein. Bin ich nicht.«

Mit eisernen Bauchmuskeln und eisernem Willen zog er sich nun in eine sitzende Position hoch.


Das muss höllisch wehgetan haben
 , dachte ich, aber seinem Gesicht konnte man es nicht ansehen.

»Schau mal, Mom«, sagte Harry mit staubtrockener Stimme, »ganz ohne Hände.«

»Ich bin ja so stolz«, erwiderte ich genauso trocken.

Er schnellte auf seine Füße hoch. Instinktiv schossen meine Arme vor, und meine Hände wichen den schlimmsten Verbrennungen aus, als sie sich unter seine Arme klemmten und ihn auffingen. Auf einmal standen wir viel zu nah – so nah, dass sein Mund an meinem Ohr verharrte.

»Ist es nicht an der Zeit«, raunte er leise, wobei sein Atem geistergleich meine Wange streifte, »wieder mal einkaufen zu gehen?«

Vorsichtig ließ ich ihn auf die Matratze hinab, und, verflucht noch mal
 , der Typ grinste.

»Du hast ja meine Liste.«
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Kapitel 21 


I
 ch kaufte ihm die vermaledeiten Zitronen und ließ sie auf seine Matratze plumpsen. Was meinen Patienten nicht davon abhielt, mich um weitere Pillen anzuhauen. Es hielt ihn nicht davon ab, jedes Register zu ziehen, von dem er meinte, dass er damit durchkommen könnte.

Seine Verbrennungen besserten sich von Tag zu Tag – und zwar alle.

»Was hältst du eigentlich von Männern mit Narben?«, fragte er hochmütig.

»Männer?« Ich bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Wenn ich einen sehe, sag ich dir Bescheid.«
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Die Zeit wurde in Form kleiner Papierskulpturen gemessen – in Würfeln und Pyramiden, Schachteln und Wurfsternen und kleinen Origami-Vögelchen. Er faltete sie in einem fort, und obwohl ich mir alle Mühe gab, zu widerstehen, nahm ich die Herausforderung jedes Mal an, um sie wieder auseinander
 zufalten. Ein Teil von mir erwartete eine weitere Botschaft. Alles schmerzt.
 Aber alle Zettel, die ich auseinanderbekam, waren leer.

Ich bewahrte sie in seinem gestohlenen Portemonnaie auf. In seinem vorherigen Leben hatte mein Patient nicht viel Bargeld mit sich herumgetragen. Bis auf einen einzelnen Hundert-Dollar-Schein fand ich da nur eine Art runden, flachen Metall-Jeton, der etwa die Größe einer Vierteldollarmünze hatte und in dessen Oberfläche eine Reihe konzentrischer Kreise geritzt waren.

Es gab keinen logischen Grund dafür, warum ich anfing, die kleine Marke in der Tasche meines Krankenhauskittels mit mir herumzutragen, aber ich tat es. Tagsüber im Krankenhaus, nachts in der Hütte hatte ich sie bei mir, und jedes Mal, wenn meine Finger das Metall streiften, jedes Mal dachte ich: Wie lange noch, bis wir ihn wegbringen können?



Wie lange noch, bis ich vergessen kann, dass irgendwas von dem hier passiert ist? Bis ich ihn vergessen kann?


Und dann, eines Nachts, in meiner Wohnung, als ich gerade einen weiteren seiner gefalteten Papierwürfel erledigt hatte, da roch ich etwas. Einen schwachen Hauch von Zitrone.


Ich hob das Papier an meine Nase, um daran zu schnüffeln, dann krabbelte ich übers Bett, um es ans Licht meines Nachttischlämpchens zu halten. Zuerst sah ich gar nichts, aber als der Zettel die Wärme der Glühbirne annahm, tauchten Worte auf.


MINIM.



MURDRUM.



EIBOHPHOBIE.


»Unsichtbare Tinte«, entfuhr es mir, wie einem anderen Menschen vielleicht ein wüstes Schimpfwort entfahren wäre. »Und Palindrome.«
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»Hast ganz schön lang gebraucht.« Irgendwie wusste
 Harry, dass ich dahintergekommen war, bevor ich überhaupt ein Wort gesagt hatte.

»Sehr witzig«, erwiderte ich.

»Zitronensaft«, entgegnete er, und ich dachte an seine Einkaufsliste, seine unablässigen Forderungen nach Zitronen
 .

»Steh auf«, stieß ich aus. Das Aufstehen war etwas, woran wir mittlerweile jeden Tag arbeiteten. Ohne meine Unterstützung hatte er es bisher nicht geschafft. Er blieb nie lange stehen
 .


»Minim«
 , erklärte Harry, das Wort auskostend, ohne Anstalten zu machen, sich zu erheben. »Ein Quäntchen – ein winziges Tröpfchen Bourbon etwa. Murdrum
  – im alten englischen Recht die Ermordung eines Unbekannten. Apropos, wo wir schon dabei sind?«

Ich funkelte ihn an. »Kann gut passieren.«

»Und Eibohphobie
 .« Er genoss das hier viel zu sehr. »Die Angst vor Palindromen.«

»Das hast du dir nur ausgedacht«, sagte ich.

»Hab ich nicht.« Sein Pokerface war so gut, dass ich nicht sagen konnte, ob er bluffte, daher wiederholte ich meinen Befehl aufzustehen.

Dieses Mal tat er mir den Gefallen. Meine Hände wussten ganz genau, wo sie ihre Unterstützung leisten mussten. Sein Körper wusste, wie er sie anzunehmen hatte.

»Versuch, einen Schritt zu machen«, befahl ich ganz geschäftsmäßig. Ich wappnete mich gegen eine schnippische Erwiderung, aber der Palindrom-Liebhaber vor mir vollführte einen überraschend dramafreien Versuch, sein Gewicht auf den einen Fuß zu verlagern und den anderen vom Boden anzuheben.

Der Fuß schleifte hinterher.

»Anmut und Schönheit war er …«, sagte Harry affektiert. Er pflegte einen subtilen Sarkasmus, der sich mehr durch die Wortwahl als durch den Tonfall verriet.

»Das kommt von der Kopfverletzung.« Ich wusste nicht, was für einen Schaden sein Gehirn bei der Explosion davongetragen haben könnte, aber es war die Erklärung, die am meisten Sinn ergab. Seine Beine waren nicht verbrannt und es gab auch sonst keine Hinweise auf eine Verletzung der Wirbelsäule.

Ich versuchte, ihm wieder auf die Matratze zu helfen, doch Harry wollte nicht. An manchen Tagen waren die blassen Ringe um seine dunkelgrünen Iriden sichtbarer als an anderen.

»Du kannst eine Pause machen«, erklärte ich.

Ich sah
 , wie seine Pupillen sich weiteten und Schwarz das tiefe Grün übernahm wie eine mitternächtliche Woge, welche die Ränder eines weißen Sandstrands verschlingt.

»Zeig mir, was in deiner Tasche ist«, schlug er vor, »und ich werde es demütigst noch einmal versuchen.«

Wenn Harry demütig
 war, dann war ich die Königin von England. »Ich zeige dir erst, was in meiner Tasche ist, wenn du dich gesetzt
 hast.«

Er setzte sich. Nach einem kurzen Zögern zog ich die Marke heraus, die ich aus seinem Portemonnaie genommen hatte.

Er starrte sie an. »Woher hast du das?« So einen Tonfall hatte ich von ihm nicht mehr gehört, seit ich ihm geholfen hatte, den schlimmsten Schmerz hinter sich zu lassen. Brutal. Roh.


»Du erkennst es«, bemerkte ich und sah auf die Marke runter.

»Woher?« Es war eine Forderung, die durch die Luft schnitt wie eine Schwertklinge aus massivem Eis.

»Aus deinem Geldbeutel.« Ich war mir nicht sicher, warum ich ihm das überhaupt sagte oder warum ich nichts tat, als er mir die münzartige Scheibe aus den Fingern riss und mit aller Kraft gegen die Wand schleuderte.

Zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit zuckte ich zusammen.

Die Tür zur Hütte wurde aufgestoßen, und Jackson schaute erst zu Harry, dann zu mir, dann wieder zu Harry.


Nein, nicht Harry
 , flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Diesmal konnte ich die durchdringende Erkenntnis, dass das hier Toby
 war, nicht abschütteln. »Du hast diese Scheibe erkannt«, sagte ich. »Was ist das? Woran erinnerst du dich?«

»An nichts
 .« Er log nicht. Das wusste ich – genauso, wie er immer zu wissen schien, wenn ich es tat. »Ich erinnere mich verdammt noch mal an gar nichts, aber irgendwie weiß
 ich: Du solltest das nicht haben.«

Eine ganze Weile starrte ich ihn an, versuchte, in ihn hineinzusehen, zu sehen, ob irgendein unbewusster Teil von ihm anfing, sich daran zu erinnern, wer er davor gewesen war.

»Du kannst sie haben«, erwiderte ich ruhig und ging die Marke holen.


»Nein.«
 Da war wieder dieser Tonfall – roh, brutal, sogar verzweifelt
 . »Versteck sie irgendwo. Was auch immer du tust, lass niemand anderes sie sehen.«

Nachdem ich die Marke unter einer losen Bodendiele in der Hütte versteckt hatte, erwischte ich mich in dieser Nacht und bis tief in den nächsten Vormittag hinein immer wieder bei der Frage, warum Toby Hawthorne, betrunken und high und auf Ärger aus, nach Rockaway Watch gekommen war. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob der Milliardärssohn vor etwas davongerannt war.

Ich fragte mich, ob er einen Grund gehabt hatte, die Villa niederzubrennen.
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Kapitel 22 


E
 in oder zwei Wochen nach Harrys merkwürdiger Reaktion auf die Marke hörte er damit auf, mir Papierkreationen zum Auseinanderfalten zu hinterlassen, doch er bat weiterhin um Papier. An meinem nächsten freien Tag kam ich vorbei und stellte fest, dass er auf eines der Blätter ein einzelnes Wort geschrieben hatte.
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»Der Name des Spiels, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich«, erklärte er, wobei er sich auf der Matratze aufstützte, »lautet ›Zwei Züge‹. Eigentlich ein ganz einfaches Spiel. Alles, was du tun musst, ist, fünf Wörter zu bilden, die nicht SEX
 sind.«

Jedes Mal, wenn ich anfing zu denken, dass er vielleicht nicht ganz so unmöglich
 war …

»Mir würden ja so einige Wörter für dich einfallen«, erwiderte ich. »Jetzt hoch mit dir.«

Mittlerweile konnte er selbstständig stehen. Ich war da, um ihm mit dem Gleichgewicht zu helfen, weiter nichts.

»Gib mir eine Glückspille«, schlug Harry vor, »und du musst nicht spielen.«

Er brauchte
 das Oxy nicht mehr so wie zuvor. »Probier, einen Schritt zu machen«, entgegnete ich, »und du darfst mir erklären, warum das Spiel Zwei Züge heißt.«

Dieses Mal schaffte er es, ohne dass der Fuß hinterherschleifte. Ich zog eine Augenbraue hoch und wartete.

Bei Harry musste ich nie lange warten.

»Sämtliche Buchstaben in diesem Spiel sind eine Kombination aus geraden Linien. Ein O sieht ein bisschen aus wie ein Rechteck. Ein R hat eine Spitze.« Er nutzte die Nähe aus, um nach meiner Hand zu greifen. Bevor ich reagieren konnte, zeichnete er mit der Fingerspitze die Buchstaben auf meinen Handrücken.
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Seine Berührung war bedächtig und zart. Zu bedächtig. Zu zart.


»Ein Zug besteht darin, eine Linie hinzuzufügen, wegzunehmen oder umzustellen«, erklärte Harry weiter. »Zum Beispiel ist es recht einfach, ein E
 in ein F
 zu verwandeln.«

Ich ahnte mit jeder Faser meines Wesens und jeder Nervenendung in meinem Körper, dass er drauf und dran war, erneut auf meiner Hand zu zeichnen, daher befreite ich sie aus seiner und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Du schuldest mir noch zwei Schritte.«

Auf diese Bedingung hatte er sich zwar nicht eingelassen, aber er erfüllte sie trotzdem. Sein linker Fuß war schwächer als der rechte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es noch brauchen würde, bis er gut genug gehen konnte, um den Raum zu durchqueren – geschweige denn, einen Fußmarsch von zwei Meilen über steiniges Gelände zu schaffen. Wir konnten es nicht riskieren, ihn in Rockaway Watch in mein Auto zu verfrachten, und es war ausgeschlossen, dass Jackson und ich ihn eine solche Strecke trugen. Er musste in der Lage sein, es selbstständig zu schaffen.

»Noch fünf Schritte«, sagte ich zu Harry, »und ich probiere dein Spiel aus.«

Ich dachte nicht, dass er es schaffen würde, selbst mit mir als Stütze. Doch da hatte ich mich geirrt.

»Na dann mal los«, sagte Harry, während er sich mit meiner Hilfe auf den Boden hinabließ. »Denk dran: Du suchst nach fünf Wörtern, die nicht SEX
 lauten.«

Fünf Wörter. Zwei Züge. Eine einmalige Chance, ihm dieses selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Ich schnappte mir das Blatt Papier, das er mir auf der Matratze hingelegt hatte.
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Ich gab meinem Hirn einen Moment, um die Buchstaben in ihre einzelnen Linien aufzusplitten, dann schnappte ich mir den Kuli und machte meinen ersten Zug. Ich schrieb das Wort neu, indem ich die unterste Linie vom E entfernte, sie drehte und nach oben verschob.
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»Mit nur einem Zug.« Harry wackelte mit einer Augenbraue. »Nur noch vier, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich.«

Ich schaute wieder zum ursprünglichen Wort hoch und betrachtete die Buchstaben, die Toby hingeschrieben hatte. Es war kein Problem, die Lösung zu erkennen, die mir nicht erlaubt war – den Querbalken aus dem A entfernen und eine der verbleibenden schrägen Linien seitlich verschieben. SEX.
 Das hier war ein durchtriebenes Spiel.

Er war ein durchtriebener Junge.

In einer neuen Zeile zerlegte ich schließlich das S und stellte zwei der Balken um.
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PEA – Erbse. Nur noch drei.
 Dieses Mal schrieb ich das Wort SEA
 selbst hin, mit allen Balken und Schrägen, ganz genau so, wie Toby es getan hatte, in der Hoffnung, dass das Niederschreiben etwas in meinem Gehirn lostreten würde. Was nun?
 Mein Blick wanderte zu dem verdammten A
 zurück, dass so leicht ein X hätte werden können.

Harry war offiziell der schlimmste Mensch, der mir je untergekommen war.


Lügnerin
 , flüsterte etwas in mir, doch ich ignorierte es. Ich verabscheute ihn. Ich verachtete ihn. Je eher er wieder gesund war und laufen konnte, desto besser.

Ich zerlegte das A
 , indem ich eine Linie verwarf und eine andere nach oben verschob.
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»Das T ist ein bisschen schief geraten«, erklärte Harry hochmütig, »aber ich will mal nicht so sein.«

Ich schrieb das Wort SEA
 erneut hin und durchbohrte mit meinem Blick die klotzigen Blockbuchstaben. Das E
 in ein K
 zu verwandeln, hätte drei Züge erfordert. Das E
 in ein F
 zu verwandeln, erforderte zwar nur einen, aber SFA
 war kein Wort.


Warum spielst du überhaupt?
 , wollte mein gesunder Menschenverstand wissen, aber ich beachtete ihn nicht weiter. Kaylie war nicht die einzige Rooney mit einer wetteifernden Ader gewesen, und irgendwie glaubte ich, dass sie begeistert gewesen wäre.


Begeistert,
 präzisierte ich stumm, dass ich diesem reichen Knaben bei seinem eigenen Spiel die Hose runterlasse.


Das A
 in ein H
 zu verwandeln, bedurfte zweier Züge. A
 in V
 ebenfalls zwei. Keins von beidem half mir weiter. Die Rädchen in meinem Hirn drehten sich immer schneller. A
 in W
  … verdammt, das wären drei Züge, was bedeutete, dass ich das Wort SEW
 nicht nutzen konnte. A
 in N
 waren zwar nur zwei, aber soweit ich wusste, war SEN
 kein Wort.

»Tick-tack, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich.«

Und da sah ich sie: die offensichtliche Lösung. »Du sagtest, ich könne Linien verschieben, wegnehmen oder hinzufügen
 .«

Harrys Pokerface war zwar exzellent, aber intuitiv wusste ich, was er
 wusste: dass er besiegt war.

Ein L
 an das Ende des Wortes anzuhängen, erforderte nur zwei Linien. Das Gleiche galt für das Hinzufügen eines T
 . Und SEAT
  – wie Sitz
  – sowie SEAL
  – wie Siegel
  – waren beides Wörter.

»Fünf Wörter, die nicht SEX
 sind.« Harry grinste. »Ich bin beeindruckt.«

Ich bedachte ihn mit einem trockenen Blick. »Ich nicht.« Dann stand ich auf, um meinerseits mit einer Herausforderung aufzuwarten. »Auf die Füße mit dir.«

Und wenn es mich umbrachte, ich würde ihn zum Gehen bringen.
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Kapitel 23 


E
 twa zu der Zeit, als Harry ohne Unterstützung fünf Schritte machen konnte, ging uns das Papier aus. Am nächsten Tag schnappte er sich einen Kuli und zeichnete einen Kreis auf meinen Handrücken.

»Und ich dachte, du hängst an deinem Leben«, bemerkte ich finster.

»Komm schon, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, du weißt doch, dass ich das nicht tue.« Sein Tonfall war heiter, spöttisch, aber es schwang ein Fünkchen Wahrheit mit. Es gab Phasen, in denen er für mich Harry
 war, und es gab Phasen, in denen ich Toby
 aus ihm heraushören konnte, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühte, ihn auszublenden. Seine Erinnerungen waren nicht wiedergekehrt – dessen war ich mir sicher –, gleichzeitig wuchs bei mir jedoch die Gewissheit, dass er hinter dem Schleier aus Leere in seinem Kopf eine Finsternis erahnen konnte.

Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, was diese Finsternis war, welche Geheimnisse durch seinen Gedächtnisverlust verschüttet worden waren. Manchmal musste ich daran denken, wie er mich angefleht hatte, ihn sterben zu lassen. Ich hatte einen wackeren Job geleistet, ihm bei diesem Wunsch nicht entgegenzukommen. Er war am Leben. Er wurde Tag für Tag stärker.

Abgesehen davon war er eine unfassbare
 Nervensäge. »Falls du gleich vorhast, mich zu schinden, Nicht-Pflegerin Hannah – oder schlimmer noch, mich zu motivieren –, könntest du mich wenigstens das
 noch beenden lassen.« Er nickte zu meiner Hand.

Ich schaute auf den Kreis. Er war widernatürlich perfekt gelungen. »Will ich überhaupt wissen, was du da zeichnest?«

Harry grinste – so ein selbstgefälliges Einer-von-uns-gewinnt-aber-du-sicher-nicht-Grinsen. »Ich weiß nicht, Lögnare
 . Du vielleicht?«

Ich war mir zwar nicht ganz sicher, welche Sprache er gerade benutzt hatte – Norwegisch oder so was in der Art? –, aber ich wusste verdammt gut, was er mich gerade genannt hatte, und er hatte recht: Ja, ich war
 eine Lügnerin. Jeden Tag kam ich hierher und tat so, als hätte er nicht meine Schwester auf dem Gewissen. An manchen Tagen konnte ich es beinahe selbst glauben.

»Eine Stunde«, verkündete ich in einem Tonfall, der deutlich machte, dass meine Bedingungen unverhandelbar waren. »Eine volle Stunde mörderischer Reha. Das krieg ich von dir, wenn ich dich deine kleine Kritzelei da fertig machen lasse.«

»Du wirst mich knallhart rannehmen.« Bei diesem
 Grinsen rutschte sein einer Mundwinkel gleich noch höher.

»Ich hasse dich und will dich aus meinem Leben schaffen«, erwiderte ich. »Haben wir einen Deal?«

Er griff nach meiner Hand. »Das weißt du doch.«

Am oberen Rand des Kreises – aus meinem Blickwinkel betrachtet – zeichnete er ein W
 . Der Druck der Kulispitze auf meiner Haut war zart. Seine Hand, die beim Schreiben die meine streifte, alles andere als das.


Ich hasse dich
 , dachte ich, als er sich daran machte, einen anderen Buchstaben zu notieren.


Ich hasse dich.



Ich hasse dich.



Ich hasse dich.


Die Worte waren mittlerweile mehr ein Wispern in meinem Kopf als der brodelnde Schwur, der sie einst gewesen waren, aber ich hielt mich an ihnen fest, Buchstabe um Buchstabe, Moment um Moment, Berührung um Berührung.

Als Harry fertig war, schob er den Deckel auf den Stift. Mein Blick huschte zu seinen Bizepsen und Unterarmen, die nicht länger unter Mullbinden versteckt waren. Die leichteren Verbrennungen verheilten sehr gut und jegliche Narben würden schwach ausfallen.

Seine Brust war eine andere Geschichte.

»Zwanzig Buchstaben.« Ich konzentrierte mich auf meine Hand. »Ich werde dich nicht fragen, was sie bedeuten.«

»Hervorragend.« Er erhob sich von seinem Bett und machte sich bereit, seinen
 Teil der Vereinbarung einzulösen. »Ich würde es dir nämlich auch nicht verraten.«
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Kapitel 24 


A
 n diesem Abend in meinem Bett versuchte ich zu lesen – eine Nacherzählung von Die Schöne und das Biest
 .


Ein Schloss voller Wunder. Eine gestohlene magische Rose. Ein Fluch.
 Doch es war das Biest selbst, das mich davon abhielt, über die ersten hundert Seiten hinauszulesen. Seine Art, die Menschen brutal von sich zu stoßen. Seine Arroganz, so dauerhaft wie sein Fluch. Die Tatsache, dass er wusste
 , was er war, dass er wusste, dass ihn zu lieben, sie zerstören könnte, falls sie sich wundersamerweise als die Eine entpuppte.

Als ich das Buch etwas fester als nötig zuklappte, konnte ich Harry über meine Zuckerpäckchenschlösser sprechen hören. Glaubst du an Märchen, Hannah Von-vorne-wie-von-hinten-gleich?


Nein, das tat ich absolut nicht. Ich legte mich hin, schloss die Augen, sehnte mir den Schlaf herbei, aber meine sturen Augenlider öffneten sich heimlich immer wieder. Verdammt.
 Ich schaute auf meine Hand.

Ich fing dort an, wo Harry angefangen hatte – beim W
 .


»
 W, Y, I, E, H …«
 , murmelte ich leise. Wenn ich die Buchstaben auf Englisch und als ein einziges Wort aussprach, klang es wie why
 . Warum?


Als Nächstes kam noc,
 dann nuh
 .

Mit anderen Worten: ein Haufen Unsinn. Während ich das Ganze betrachtete, fragte ich mich, ob sich irgendwo in der Buchstabenfolge Palindrome verbargen.


[image: ]



Es gab drei N,
 drei H,
 zwei E,
 jeweils zwei U, W
 und Y.



Nun
  – wie Nonne. Ewe
  – wie Mutterschaf. Eye
  – wie Auge. Wie ich es hasste, dass ich mir lebhaft ausmalen konnte, wie Harrys Lippen sich zu einem süffisanten Grinsen verzogen. Nein.
 Ich würde keine weitere Minute an sein dummes kleines Spiel vergeuden.

Nicht eine.

Und doch, am nächsten Tag im Krankenhaus, als die Kulispuren auf meinem Handrücken unter den Strapazen des wiederholten Händewaschens verblichen, verwendete ich meine Pause darauf, den Kreis und die Buchstaben noch mal nachzuzeichnen.


W, Y, I, E, H, N, O, C …
 Ich war leicht verärgert, dass ich mir die gesamte Folge bereits eingeprägt hatte – wenn auch nicht so sehr wie darüber, dass ich das Ding immer noch nicht gelöst hatte.
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»Willst du einen Tipp?«

Wütend funkelte ich Harry und sein selbstgefälliges Harry-Gesicht an.

»Das nehme ich mal als Nein
 .« Er zwinkerte mir zu, während ich den letzten Verband anlegte. »Ich hoffe, du weißt es zu schätzen, wie großmütig es von mir ist, mich nicht mit meinem Genie zu brüsten.«

»Du brüstest
 dich aber.« Immer wenn ich seine verbliebenen Brandwunden neu verbunden hatte, musste ich mich kurz sammeln, um nicht an jene Stellen zu denken, wo die glatte Haut auf seinem Oberkörper in den Teil überging, von dem ich wusste, dass er eines Tages aus sehr schlimmen Narben bestehen würde. Es gab Tage, da hatte ich das Gefühl, ich
 hätte ihm die Narben verpasst.

Ich hatte ihm mehr gegeben, als er je das Recht gehabt hätte, von mir zu verlangen, doch es war nicht genug.

»Ich brüste mich auf äußerst dezente
 Weise. Ich versichere dir, wäre dem nicht so, wäre meine Art, mich zu brüsten, geradezu unvergesslich.«

Ich antwortete mit einem lieblichen Lächeln, das er zu Recht besorgniserregend fand.

»Soll ich überhaupt fragen, welche Torturen du heute für mich geplant hast?«, fragte er trocken.

Es war mein freier Tag. »Heute«, erklärte ich, »werden wir auf holprigem Terrain arbeiten.«

»Darf ich hoffen, dass es sich bei dieser Aussage um eine Metapher handelt?«

»Für was?« Ich bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Wenn ich’s mir recht überlege: Antworte nicht darauf. Jedenfalls geht es heute nach draußen.«

»Am helllichten Tag?« Bei Harrys verschmitztem Tonfall schlug mir das Herz bis zum Hals. So lange hatte seine Welt – unsere
 Welt – nur aus dieser Hütte bestanden. Nach draußen zu gehen, wo man ihn sehen könnte, war ein Risiko – aber ein notwendiges.

»Niemand kommt hier raus«, versicherte ich gleichermaßen ihm wie mir selbst. Ich ging zur Tür und zog sie auf – erst nur einen Spalt, um mich zu vergewissern, dann weiter, um meine Behauptung zu untermauern. Der Leuchtturm hundert Meter weiter war das Einzige, was zu sehen war. Ansonsten nichts … und niemand.

Harry brauchte eine Weile, um es bis zur Schwelle zu schaffen, aber seine Bewegungen waren geschmeidig. Ich trat nach draußen auf den steinigen Boden. Er tat dasselbe … oder versuchte es zumindest. Wäre ich ihm nicht zur Seite gesprungen, um seinen Körper mit meinem abzustützen, wäre er gestürzt. Erst als er seine Finger in meinen Arm grub – feste
  – begriff ich: Er war geblendet von der Sonne.


Keine Fenster,
 fiel mir ein. Für mich war es kein Problem gewesen, zu vergessen, dass Jacksons Hütte über kein Tageslicht verfügte – ich lebte ja nicht dort –, und wenn ich nicht gerade einen freien Tag hatte, kam und ging ich unter dem Deckmantel der Nacht.

Anderthalb Monate lang hatte Toby Hawthorne nur mit künstlichem Licht verbracht. Ich hätte ihn früher rausbringen sollen.
 Ich verwarf den Gedanken, denn was ich hätte tun sollen
  – und zwar von Anfang an –, war, mich so weit wie nur möglich von ihm fernzuhalten.

»Welch malerische Aussicht«, kommentierte Harry blinzelnd – er musste in meinem Kopf Harry
 bleiben. »Ich für meinen Teil hatte ja schon immer eine Schwäche für verfallene Leuchttürme.« Ich wollte gerade mit Sarkasmus meinerseits kontern, als er fortfuhr: »Nenn mich sentimental, aber es hat doch etwas Schönes, wenn eine Sache, die zu einem bestimmten Zweck erbaut wurde, sich weigert zu sterben, selbst wenn dieser Zweck verloren ist.«

Keine Ahnung, was mich in diesem Moment packte, aber plötzlich musste
 ich fragen, so wie ich atmen musste. »Ist dir irgendwas eingefallen … über dein Leben davor?«

Harry machte einen Schritt nach vorn, von einem Stein zum nächsten, die Kiefer vor lauter Anstrengung zusammengepresst. Die Sonne fing sich in seinem dunkelbraunen Haar und ließ die rötlichen Reflexe aufleuchten. »Das Erste, woran ich mich erinnere, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, bist du
 .«
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Kapitel 25 


I
 n dieser Nacht weigerte ich mich, schlafen zu gehen, bevor ich nicht das Rätsel gelöst hatte. Ich hatte versucht, den Kreis im Uhrzeigersinn und gegen den Uhrzeigersinn zu lesen, doch dieses Mal brachte allein das Wort Uhrzeigersinn
 mich dazu, das Gebilde anders zu betrachten.
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Ich versuchte, Zahlen neben den einzelnen Buchstaben zu platzieren, aber die Verteilung stimmte nicht. W
 und H
 lagen auf zwölf Uhr und sechs Uhr. N
 und Y
 auf drei und neun, aber es waren zu viele Buchstaben übrig, um sie alle den Ziffern einer Uhr zuzuordnen.


W
 , dachte ich und kehrte ganz nach oben zurück. Dann fuhr ich mit dem Finger nach unten, zum H
 . Diese Buchstabenkombination – WH
  – bildete den Anfang so vieler Fragen.


Who
  – wer?


What
  – was?


When
  – wann?


Where
  – wo?


Why
  – warum?

Erneut zuckte mein Blick zum oberen Ende des Kreises. Neben dem W
 war ein Y
 . Ich schnappte mir einen Stift, um zwei Linien auf meinen Handrücken zu zeichnen – eine vom W
 direkt nach unten zum H
 , dann eine weitere vom H
 hoch zum Y
 .
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Why – warum.
 Ich hielt ganz kurz inne. Was nun?
 Mein Herzschlag beschleunigte eine Spur, dann zog ich meinen Finger quer durch den Kreis zum Buchstaben gegenüber vom Y.

»Noch ein H
 «, bemerkte ich. Unschlüssig, ob ich mich auf dem richtigen Pfad befand, fuhr ich erneut hinauf, zum nächsten Buchstaben im oberen rechten Quadranten, dann wieder hinab, nach unten links … und da schnappte ich mir den Kuli und fuhr die Züge noch mal nach.


H
 , I
 , D
  … Als ich wieder nach oben zurückkehrte, traf ich auf ein E
  – ein weiteres vollständiges Wort.
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WHY HIDE – warum verstecken.


Ich machte weiter, Buchstabe um Buchstabe, bis mein Handrücken aussah wie ein Spinnennetz – oder ein Strahlenkranz. Das Muster war so kompliziert, dass ich nicht umhinkam, daran zurückzudenken, wie mühelos Harry die gesamte Abfolge niedergeschrieben hatte. Er hatte kein einziges Mal innegehalten, so als würde sein Gehirn auf einer vollkommen anderen Ebene funktionieren, so als könnte er das Rätsel in seiner Gesamtheit vor sich sehen, die ganze vertrackte Falle, die er für mich ausgelegt hatte – die Frage, die ich gerade entziffert hatte.
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WHY HIDE WHEN YOU CAN RUN
  – warum verstecken, wenn du fliehen kannst.
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Kapitel 26 


A
 m nächsten Abend tauchte ich mit gründlich gewaschenem Handrücken und des Rätsels Lösung in der Hütte auf – sowohl die Grafik als auch die Wörter hatte ich auf ein Post-it übertragen. Ich klebte ihm den Zettel mitten auf die Stirn.

»Dabei hatte ich mit mir selbst gewettet, dass du es nicht vor morgen schaffst.« Er hob die Hand, zog den Zettel von seiner Stirn und faltete ihn in der Mitte, ohne auch nur meine Lösung zu überprüfen.

»Was soll das überhaupt heißen?«, fragte ich und nickte zu dem Stück Papier. »Warum verstecken, wenn du fliehen kannst.«


»Ich dachte, das sei offensichtlich.« Er erhob sich von der Matratze. »Du bist eine Expertin im Verstecken.« Mit schalkhaftem Blick legte er den Kopf schräg. »Hinter deinem Haar. Hinter deiner ach so ausdruckslosen Miene. Hinter den Lügen.«

Ich spürte, dass er versuchte, mir in die Augen zu schauen, daher wandte ich den Blick ab. Zu spät fiel mir auf, dass ich damit womöglich seine Behauptung bestätigte.

»Seit ich dir gesagt habe, dass ich Pflegerin sei, habe ich dich nicht mehr angelogen.«

»Du bist Pflegeschülerin
 «, erwiderte er. »Eine hervorragende zudem. Und du hast mich sogar sehr oft angelogen … beinahe so häufig wie dich selbst. Was ich noch nicht so ganz durchschaut habe …« War sein Blick davor schon schalkhaft gewesen, so war er es jetzt noch tausendmal mehr. »… ist, warum du so angestrengt versuchst, dich zu verstecken. Selbstverständlich habe ich meine Theorien.«

»Es ist kein Verbrechen, sich bedeckt zu halten.«

»Du fühlst die Dinge.« Harrys Stimme war nun weicher als noch einen Moment zuvor – nicht sanft, aber weich wie Seide auf der Haut. »Sehr tief.« Unverhohlen musterte er meine Augen. »Dir dabei zuzusehen, wie du deine Emotionen unter Verschluss hältst, ist, wie einer Sturmflut zuzusehen, die hinter einem Damm immer weiter ansteigt.«

Wo ich auch hinsah, überall war er: Diese dunkelgrünen Augen, die um den Rand herum heller waren, nahmen mich so sehr in den Fokus, dass es kein Entrinnen gab.

»Du trauerst«, murmelte Harry. »Und du bist so voller Wut, dass ich es förmlich schmecken kann.« Er wartete, ob ich einwenden würde, dass er falschlag. Als ich das nicht tat, fuhr er fort: »Du hast Angst … und nicht nur, weil hierherzukommen, gefährlich für dich ist.«

Ich hob das Kinn und senkte meinen Blick auf ihn. »Du weißt nicht, wovon du redest.«

»Mein Leben besteht aus vier Wänden, diesem Bett, einem bärtigen Fischer mit einem schrecklichen Inneneinrichtungsgeschmack und fragwürdigen Preppertendenzen – und dir
 .« Er legte eine winzige Pause ein. »Weißt du, was ich in der ganzen freien Zeit über mich herausgefunden habe, Hannah? Ich bin hungrig.« Zur Abwechslung benutzte er meinen richtigen Namen. Nur den Namen. »Mein Hirn saugt jedes noch so kleine Detail in sich auf. Von meiner Umgebung. Von dir.«

Ich machte einen Schritt nach hinten.

Er schien das als Einladung aufzufassen – nicht, um mir zu folgen, nein, sondern, um mir zu verraten, was genau er sah, wenn er jedes noch so kleine Detail in sich aufsog. »Du hast deine Methoden, dich in deinem Geist sonst wohin zu begeben. Es ist, als wärst du eine Träumerin, gefangen im Körper einer Zynikerin, dem Leben einer Zynikerin. Deine Hände halten nie still, bleiben aber immer beherrscht. Und dein Gesicht … es ist, als hättest du die Kontrolle über jeden noch so kleinen Muskel – selbst über die, derer sich die meisten Menschen kein bisschen bewusst sind.«

Sein Gewicht verlagerte sich ein wenig in meine Richtung, und da war etwas vollkommen Unvertrautes, vollkommen Neues im Zug seiner Lippen.


Er denkt daran, mich zu küssen.
 Dieser Gedanke war furchtbar und unerwartet. Ich sagte mir, dass ich mir das nur einbildete – aber … Seine leicht geteilten Lippen. Seine Augen auf meinen.
 Das Schlimmste war, dass ich dieses Mal nicht
 nach hinten auswich.

Mein Herz schlug in einem beständigen Rhythmus und ich spürte es bis in jeden Winkel meines Körpers. Ich hasse dich. Ich hasse dich. Ich hasse dich.


»Soll ich dir eine Geschichte erzählen, Hannah?« Seine Worte hüllten mich ein. Auf einmal war ich mir nur allzu sehr seiner Brust bewusst, die sich hob und senkte, sowie meiner Brust, die sich hob und senkte. »Ein Märchen? Ich glaube, ich versuche es, und du darfst mir sagen, wie ich mich mache. Es war einmal vor langer Zeit …« Harry trat einen Schritt nach hinten, dann noch einen, gab mir Raum zum Atmen, gab sich selbst Raum, mich in meiner Gesamtheit zu betrachten. »… eine Prinzessin, geboren als Tochter eines schwachen Königs und einer bösen Königin.«

Ich musste an meinen Vater denken, wie er versuchte, mir meine Mutter vom Leib zu halten – bis zu einem gewissen Grad, und das auch nur, weil er schon Kaylie verloren hatte. Aber ich weigerte mich, meinen Widersacher in dem Glauben zu bestärken, dass er auch nur annähernd die Wahrheit gestreift hatte.

»Nenn mir bitte schön eine
 Märchenprinzessin, die die Tochter einer bösen Königin war«, gab ich zurück.

»Hab wohl einen wunden Punkt getroffen, was?« Er warf mir ein durchtriebenes, wissendes Lächeln zu. »Prinzessin Hannah strahlte wie ein Leuchtfeuer in der Finsternis – ganz anders als die Menschen um sie herum. Selbstlos. Gütig.
 « Da war etwas Spitzes in der Art, wie er diese Worte sagte, so als wären es keine echten Komplimente. »Aber ach! Den Selbstlosen ergeht es in den Märchen nie gut – erst am Ende.«

»Ich bin nicht selbstlos«, entgegnete ich. »Denk doch an deine eigenen Worte: Ich verstecke mich.« Meine Unsichtbarkeit hatte ihren Preis gehabt. Ich hatte Kaylie in diesem Haus gelassen. Ich hatte sie der Gnade und Willkür unserer Mutter ausgeliefert. Ich hatte mir eingeredet, dass ich sie da rauskriegen würde, aber das hatte ich nicht
 .


Und du bist der Grund dafür.
 Meine Blicke durchbohrten den Jungen vor mir, der meinte, mir die Geschichte meines
 Lebens erzählen zu können.

»Nicht selbstlos?«, erwiderte Harry. »Du bist hier, oder nicht? Ich meine, ich bin schon nach eigenem Ermessen ein richtiger Arsch, und doch kommst du her, Tag für Tag. Ja du wendest den Blick ab, du siehst durch mich hindurch, wenn es dir möglich ist. Aber du bist hier. Du hast mich gerettet.«

»Weil du sterben
 wolltest«, platzte es aus mir heraus.

»Gut möglich«, räumte Harry ein, »dass auch die Prinzessin zu Boshaftigkeit fähig ist.« Er ließ ein kleines Achselzucken sehen. »Immerhin ist ihre Mutter eine böse Königin.«

Ich spürte meinen Kiefer zucken. »Was erzählt Jackson dir, wenn ich nicht hier bin?«

Das war die einzige Erklärung für die Geschichte, die mein richtiger Arsch
 von Patient sich zusammenfabulierte, die einzige Möglichkeit, wie er so viel hatte sehen können. Niemand war so
 scharfsichtig.

»Der Fischer hat mir einen Scheiß erzählt. Wie sich herausstellt, lässt sich Brummbart gar nichts entlocken. Aber du …« Er lächelte. »… du bist wie ein Schloss mit sieben Schlüsseln, jedes komplizierter als das vorige.« Er zuckte erneut die Achseln. »Ich vermute, ich hatte schon immer eine Schwäche fürs Schlösserknacken.«

»Na los, beweg dich«, knurrte ich und deutete zur Tür, »lauf. Benutz deine Beine, denn heute geht es auf die Felsen raus.« Diese Woche würde ich ihn die ganze Strecke zum Leuchtturm schaffen lassen, und wenn es mich umbrachte.

»Stets die Lehrmeisterin, nie die Schülerin.« Harry besaß die Frechheit, ein Tss
 von sich zu geben, bevor er erneut zu seiner Märchenversion meines Lebens ansetzte. »Als sie noch ganz klein war, lernte Prinzessin Hannah, sich selbst wegzusperren. Sie hatte ein Geheimnis, weißt du. Sie verfügte über Magie
 . Und die böse Königin hätte sie bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt.«

Mir schnürte sich der Hals zu. Er beschrieb die falsche Schwester. Ich war nicht diejenige, die magisch gewesen war.

»Also sperrte die Prinzessin sich selbst weg. Sie errichtete Wehrtürme, einen rund um den anderen, für alle Welt unsichtbar, außer für sie. Schlösser und Schlüssel.
 So weilte sie allein – dort, wo niemand ihr Schaden zufügen konnte. Dort, wo ihre Magie nicht zum Schaden anderer benutzt werden konnte.«

Ich verfügte über keine
 Magie. Ich war unscheinbar. Ich war nichts
 .

Warum ließ er mich nicht einfach nichts sein?

»Besser kriegst du es nicht hin?«, stieß ich aus. Ich wusste selbst nicht, warum mir die Worte heiser statt harsch entfuhren.

Harry begann, zur Tür zu gehen, langsam und bedächtig, wobei sein Blick keine Sekunde von mir wich. »Ich sehe dich, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich. Und zwar ganz.«

Das war schlimmer, so viel schlimmer,
 als geküsst zu werden – denn ich glaubte ihm.

»Ich sehe dich ebenfalls«, erwiderte ich stählern, auch wenn mein Herz hämmerte. »Ich sehe einen verängstigten kleinen Jungen, der wegrennt
 .«

Mittlerweile war ich mir sicher: Das war es, was er getan hatte, als er nach Rockaway Watch gekommen war. Ich wusste zwar nicht genau, wieso – ob wegen des Giftbaums oder dieser Metallmarke –, aber vor irgendwas war er ganz sicher weggerannt.

»Ich sehe einen Feigling«, fuhr ich gnadenlos fort, »der nur die nutzlosen Kämpfe kämpft, weil es viel zu schwer wäre, sich denen zu stellen, die wirklich zählen.« Ich fixierte ihn mit meinem Blick. »Ist dir je in den Sinn gekommen, Harry
 , dass du dich nicht erinnerst, wer du bist, weil du dich nicht erinnern willst?«

Ehe ich michs versah, stand er direkt vor mir. »Dann sag du mir,
 Hannah: Wer bin ich?«

Da wurde mir klar, dass genau das womöglich Ziel und Zweck dieses Gesprächs gewesen war. Vielleicht hatte er einzig mit der Absicht ausgeteilt, damit ich es ihm zurückzahlte.

»In den Märchen«, fuhr Harry fort, »haben Namen Macht inne.«

Er war jetzt ganz nah – und plötzlich war ich mir sicher: Er dachte wieder darüber nach, mich zu küssen.


Er wird es nicht tun
 , sagte ich mir. Das werde ich nicht zulassen.
 Und wenn er so verdammt erpicht aufs Geschichtenerzählen war, würde auch ich ihm eine erzählen. Ich würde ihm genau das geben, wonach er fragte. Seinen Namen. Seine Herkunft. Die Wahrheit über das Feuer … und das Blut an seinen Händen.

Ich öffnete den Mund. Doch sobald ich das tat, wich er zurück und sog die Luft ein. Es war, als hätte ich soeben ein Messer gezückt und ihm die Haut aufgeschlitzt.

Die Veränderung kam so abrupt, so absolut, dass ich sofort wieder an seine Reaktion zurückdenken musste, als er die Metallmarke gesehen hatte.

»Wenn ich es mir recht überlege«, stieß er rau aus, »sag es mir nicht.«

Er war hier derjenige, der die Büchse der Pandora geöffnet hatte, der mein Inneres bloßgelegt hatte. Er hatte gebohrt und weiter gebohrt, also konnte er jetzt auch mit den Konsequenzen leben. »Dein Name ist …«


»Bitte.«


Das hatte ich nicht erwartet.

Dieses Mal war er es, der wegschaute. »Wie es aussieht, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, würde ich gern lieber Harry
 für dich bleiben.«
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Kapitel 27 


D
 rei Tage lang sprach ich kein Wort mit ihm. Bemerkenswerterweise schwieg auch er. Am vierten Tag merkte ich, dass er kaum aß. Ich hatte mir nicht die Mühe gemacht, ihn wieder aufzupäppeln, um ihm jetzt dabei zuzusehen, wie er einging.

Energisch stellte ich einen Teller mit Essen neben ihm auf der Matratze ab und wartete.

»Ich habe genug Märchen gelesen, um zu wissen, dass man auf der Hut sein sollte, wenn magische Wesen einem Essen anbieten.«

Ich hatte nicht vor, mich mit ihm wieder auf diese Märchenschiene zu begeben. »Iss, und ich werde spielen«, erwiderte ich nüchtern. »Ein Spiel deiner Wahl … innerhalb eines vernünftigen Rahmens.«

»Und du behauptest, du wärst nicht selbstlos.« Harry griff nach der Plastikgabel, die ich ihm hingelegt hatte, und drehte sie zwischen seinen Fingern. »Behauptest, du würdest nicht über Magie verfügen, wärst kein Strahl kompromisslosen, ungebrochenen Lichts.«

»Iss«, sagte ich, »und halt die Klappe.«

»Und ich dachte, in den letzten Tagen wäre klar geworden, dass ich immer nur eine Sache gleichzeitig machen kann.«

Ich hatte das Gefühl, das gehörte zu den aufrichtigsten Dingen, die er je zu mir gesagt hatte: dass er die gesamte Welt aussperren und das Interesse selbst an Essen verlieren konnte … oder eben alles zulassen.


»Iss«
 , wiederholte ich. »Sonst schaffen wir es nie zum Leuchtturm.«

Zum Leuchtturm und dann weiter und irgendwann so weit, dass er fortgehen
 konnte.

Harry begann zu essen. »Galgenmännchen«, sagte er.

»Galgenmännchen?«

»Das wird das Spiel. Aber um die Sache spannend zu machen, schließen wir eine Wette ab. Ich habe das Gefühl, dass meine Leute – wer auch immer sie sind – eine ziemliche Schwäche für Wetten haben, ganz besonders für riskante.«

Es lag mir auf der Zunge, ihm zu sagen, wer genau seine Leute
 waren, aber ich wusste, er wollte es nicht wissen.

Sein Verstand
 wollte nicht, dass er es wusste.

»Was ist der Einsatz?«, fragte ich stattdessen.

»Ich schlage Folgendes vor …« Harry nahm sich Zeit, es mir genüsslich und häppchenweise zwischen seinen Bissen zu verraten. »Du hast drei Tage und eine unbegrenzte Anzahl von Versuchen, um mein Wort zu erraten. Statt bei jedem falschen Tipp ein simples Strichmännchen zusammenzustückeln, werde ich, wenn es sein muss, jedes einzelne Haar auf deinem Kopf zeichnen. Aber solltest du nach dem dritten Tag mein Wort immer noch nicht erraten haben, musst du mir alles über die böse Königin erzählen.«


Meine Mutter.


Er sah mir wohl an, was ich davon hielt, denn er bot mir sofort eine zweite Option an: »Entweder das, oder du kannst mir von deinem Verlust erzählen.«

»Verlust?«, wiederholte ich.

»Von dem Menschen, um den du trauerst. Von der Person, die du so sehr geliebt hast.« Wieder fing er meinen Blick auf. »Niemand hat Augen wie du, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, außer man hat jemanden verloren.«


Augen wie ich?
 Meine Augen waren schlammig-braun, unscheinbar, ständig auf der Hut. »Und was gibst du mir, wenn ich gewinne?«

»Wenn?
 Ich bewundere deine Zuversicht, so unangebracht sie auch ist.«

»Deine letzten beiden Rätsel habe ich gelöst, oder etwa nicht?«, schoss ich zurück. Ich hatte jede einzelne seiner Papierkreationen auseinandergefaltet, ohne sie zu zerreißen. Jede Herausforderung, die er mir gestellt hatte, hatte ich bewältigt.

»Was willst du, falls
 du gewinnst, o meine Lügnerin?«


Ich will …
 Ich schaffte es nicht, den Satz zu beenden: Ich will, dass du den gesamten Weg zum Leuchtturm zurücklegst. Jetzt.
 »Ich weiß es nicht.«

»Eine offene Schuld also?« Harry hob beide Augenbrauen. »Wie äußerst märchenhaft von dir, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich.«

»Na, Angst?«, zog ich ihn auf. Dieser Harry war mir lieber als der Harry der letzten Tage.

»Fürchterliche Angst«, erwiderte er lächelnd. »Abgemacht.«
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Kapitel 28 


U
 nser Papier war immer noch alle, daher zeichnete Harry sein Rätsel auf eine Serviette.
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Ich beäugte die Lücken zwischen den Feldern. »Soll das alles ein Wort sein?«

»Ja, schon, warum?«

Ich hob eine Augenbraue und sah ihn an. Es musste einen Haken geben, wenn er mir eine unbegrenzte Anzahl von Versuchen einräumte. Das englische Alphabet hatte nur sechsundzwanzig Buchstaben. »E
 «, begann ich.

Harry griff sich eine weitere Serviette. Ich erwartete schon, dass er das typische Gestell für das Galgenmännchen zeichnen würde, doch stattdessen zeichnete er bloß ein Oval.


»A.«


Eine einzelne bogenförmige Linie an der Stelle, wo vermutlich mein Auge entstehen würde.

Ein gewisser Jemand
 hier war sich seiner Sache viel zu sicher, und ich war es nicht. Mit zu Schlitzen verengten Augen ging ich den Rest der Vokale durch – einschließlich Y
 .

Das Auge begann, Form anzunehmen, und mir wurde klar: Harry konnte
 zeichnen. Das war definitiv kein Strichmännchen. Es war der Anfang einer sehr detailreichen Skizze, und mir fiel ein, was er gesagt hatte: dass er, falls nötig, jedes einzelne Haar auf meinem Kopf zeichnen würde.

»Ein Wort ohne Vokale gibt es nicht«, erklärte ich bestimmt.

Harry zuckte die Achseln. »Ich habe auch nie behauptet, dass ich mein Wort mit Buchstaben schreibe.«

»Was sonst solltest du …?« Ich unterbrach mich selbst. »Zahlen
 . Wir spielen Galgenmännchen als Zahlencode?«

»Sosehr meine Leute eine Schwäche für Wetten hegen, sosehr neigen wir wohl dazu, die Spielregeln zu verbiegen.« Harry schwang den Kuli zwischen den Fingern wie einen Miniatur-Dirigentenstab. »Zu meiner Verteidigung: Du hast so viele Versuche wie Haare auf dem Kopf, Sterne am Himmel oder Arten, mit denen du dir vorgestellt hast, mir das selbstgefällige Grinsen aus dem klassisch attraktiven Gesicht zu wischen.«

»So attraktiv bist du nicht«, erwiderte ich finster.

Er lächelte. »Wusstest du, dass bugiarda
 Lügnerin auf Italienisch heißt?«

Nachdem ich alle Zahlen von eins bis sechsundzwanzig getippt hatte, war klar, dass diesen Code zu knacken, nicht einfach werden würde. Bei nur vier Zahlen hatte er keinen
 Strich zu meinem Porträt hinzugefügt: 5, 3, 7
 und 2.
 Jede Zahl kam nur einmal vor, die restlichen Felder blieben leer.

»Nur mal rein hypothetisch …« Ich fixierte Harry mit meinem Blick. »Welchen Zahlenraum umfassen die Nummern in deinem Code?«

»Rein hypothetisch? Sie könnten von zwei bis dreihundertzehn gehen.«


Dreihundertzehn?
 Das musste
 von Bedeutung sein.

»Lust, noch mal zu raten?«, neckte Harry, und ich gab mir Mühe, nicht daran zu denken, wie seine Skizze aussehen könnte, wenn ich sämtliche verbliebene Zahlen bis dreihundertzehn durchgetippt hätte.

Ich starrte das Rätsel vor mir an, wobei ich tunlichst die zweite Serviette ignorierte.
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Ich musste mir hierfür Zeit nehmen und das Ganze aus sämtlichen Blickwinkeln unter die Lupe nehmen, bevor ich ihm noch die Gelegenheit gab, mich auf einen Weg seiner
 Wahl zu schicken. »Leg den Stift weg und steh auf«, befahl ich. »Für heute sind wir fertig.«
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Kapitel 29 


N
 ach einer langen Schicht im Krankenhaus kam ich am nächsten Tag wieder und tippte auf jede einzelne Zahl zwischen siebenundzwanzig und dreihundertzehn. In den Stunden, die ich fort gewesen war, war mir keine bessere Strategie eingefallen.

Während die Zahlen allmählich die Lücken füllten, nahm auf der anderen Serviette mein Gesicht Form an. Ich hatte mich geirrt, als ich geschlossen hatte, dass Harry ein guter Künstler war.

Er war ein bemerkenswerter
 Künstler.

Es war nicht bloß die Tatsache, dass er meine Züge eingefangen hatte. Sondern, wie
 er es getan hatte. Meine weit auseinanderstehenden Augen schienen auf etwas in der Ferne gerichtet; da lag ein beinahe verträumter Ausdruck in ihnen, der so gar nicht zu der Härte passen wollte, die er in meinem Kiefer eingefangen hatte. Meine Lippen waren leicht geöffnet und die beiden steilen Falten zwischen meinen Augenbrauen bildeten den Anflug
 eines Runzelns. Meine Wangenknochen waren scharf, doch irgendwie war es ihm gelungen, dass die Wangen selbst trotzdem weich wirkten. Meinen Hals hatte er lang gezeichnet, mein Haar offen und ein wenig wild, so als würde ich, dem Wind zugewandt, auf einer Klippe stehen.

Irgendwie war die Gesamtwirkung jedoch weder weich noch hart oder scharf, weder verträumt noch wild oder irgendeine der anderen Eigenschaften, die auf die einzelnen Komponenten zutrafen. Ich wirkte einfach nur … lebendig
 .

Ich hatte keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, mich so
 aussehen zu lassen, ohne auch nur eines meiner Merkmale zu übertreiben oder meiner Miene eine Emotion aufzuzwingen, die mir wenigstens verraten hätte, dass er sich irgendeine künstlerische Freiheit herausgenommen hatte. Denn das hatte er nicht. Es gab in dem Porträt keinen einzigen Teil, den ich ansah und bei dem ich dachte: Das bin nicht ich.
 Und doch war da nichts
 Nichtssagendes oder Unscheinbares an der Person, die er gezeichnet hatte.

»Was denkst du?«, brach seine Stimme durch meine Überlegungen.

Ich sagte mir, dass er nicht wegen der Zeichnung fragte, und richtete den Blick stattdessen auf das Rätsel.
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Ich hatte auf Wiederholungen einzelner Nummern gehofft – oder, besser noch, auf Wiederholungen von Kombinationen –, aber jede Zahl in dem Code war einzigartig.

Das hier war unmöglich. Buchstäblich. Ich hatte keinerlei Chance, herauszufinden, wofür eine dieser Zahlen stand.

»Du könntest anfangen, indem du die Buchstaben des Alphabets aufschreibst.« Harry war mehr als selbstzufrieden
 . »Vielleicht springt dir was ins Auge.«

War das ein Tipp oder nur Schadenfreude? Bei ihm ließ sich das nie sagen. Aber das Positive war: Je mehr ich mich über das Rätsel ärgerte, desto eher konnte ich die Zeichnung vergessen – die Art, wie ich in seinen Augen aussah.

Ich ignorierte seinen Vorschlag, das Alphabet aufzuschreiben, und konzentrierte mich stattdessen darauf, die Zahlen selbst in Augenschein zu nehmen. Vier Zahlen mit nur einer Ziffer. Nur eine mit drei Ziffern.
 Diese fünf schob ich für den Moment beiseite. Von den zehn zweistelligen Zahlen begannen fünf mit einer Drei; drei hatten vorne eine Vier; und es gab jeweils eine, die mit einer Zwei und einer Fünf begann.

»Ich würde wirklich empfehlen, das Alphabet aufzuschreiben«, wiederholte Harry, insgesamt viel zu gönnerhaft.

Das war definitiv ein Tipp, doch ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, ihn sehen zu lassen, dass ich ihn nutzte.

»Genug gespielt«, beschloss ich. »Mir bleibt immer noch ein Tag und wir haben Arbeit zu tun.«

Er griff nach der anderen Serviette, die, auf der er mich Strich um Strich, Linie um Linie gezeichnet hatte. Er blickte von der Skizze zu meinem Gesicht hoch. »Und da bist du ja«, murmelte er, wobei seine Stimme über mich hinwegrollte wie ein Sommergewitter, das über den Himmel zieht. »Da«, wiederholte er mit leiser Stimme, »bist du.«
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Am nächsten Tag war eine dieser Schichten auf Station, wo die Pausen rar gesät waren. Ich hatte Krankenschwestern von der Entbindungsstation schon sagen hören, dass es bei Vollmond im Kreißsaal hoch herging. Das ergab zwar keinen Sinn, aber in der Onkologie war es genauso – zumindest heute.

Als ich endlich einen Moment für mich hatte, war ich weniger darum besorgt, was zu essen, als um die Tatsache, dass heute Abend der dritte Tag zu Ende ging. Diese Wette zu verlieren, hieße, Harry entweder von meiner Mutter oder von Kaylie zu erzählen.


Ich werde nicht verlieren.
 Auf dem Weg zur Cafeteria schnappte ich mir im Stationszimmer einen Bogen Papier aus dem Drucker und einen Kuli vom Schreibtisch. Während ich innerlich Harry unentwegt verfluchte, nahm ich endlich seinen Vorschlag an und notierte mir das gesamte Alphabet. Dann starrte ich die Buchstaben an.


Ein großer Teil der Zahlen im Code beginnt mit einer Drei
 , rief ich mir in Erinnerung. Außerdem gibt es mehr zweistellige als einstellige Zahlen.
 Ich hatte keine Ahnung, was ich daraus machen sollte, dass dreihundertzehn die einzige dreistellige Zahl im Spiel war.


Warum?
 Wieder starrte ich die Buchstaben an, die ich mir notiert hatte. Dieser verfluchte Harry. Wäre eine sich wiederholende Zahl und damit ein wiederkehrender Buchstabe denn zu viel verlangt gewesen?

In meinem Kopf antwortete Harrys Stimme: Sosehr meine Leute eine Schwäche für Wetten hegen, sosehr neigen wir wohl dazu, die Spielregeln zu verbiegen.


Und da wurde mir klar: kein einziger sich wiederholender Buchstabe. Ich verschlang rasch einen Apfel, bevor ich zum Stationszimmer in der dritten Etage zurückkehrte. Ausschau haltend nach meiner Vorgesetzten, schlüpfte ich hinter den Schreibtisch und setzte mich an den Computer.

Glücklicherweise verfügten die Krankenhaus-PCs über Internetzugang, denn ich hatte eine Frage, und die Ask Jeeves
 -Seite behauptete zumindest, sämtliche Antworten auf alles zu haben.

Ich gab meine Frage ein. Als ich von der Tastatur aufblickte, sah ich meine Vorgesetzte auf mich zukommen. Ich blickte auf die Ergebnisse runter und …


Hab’s.
 Ich schloss den Browser, schaffte es aber nicht hinter dem Schreibtisch hervor, bevor sie mich erblickte.

»Hannah.« Ihr Ton war nicht streng, nicht wirklich.

»Ich hab nur …«, setzte ich zu einer Entschuldigung an, aber sie ließ mich nicht aussprechen.

»Du solltest gehen, Hannah. Jetzt.
 « Sie warf einen Blick über die Schulter, und plötzlich wurde mir klar, dass ich nicht fortgeschickt wurde, weil sie mich am PC erwischt hatte.


Was ist hier los?
 Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, als ich an ihr vorbei den Flur entlangblickte. Er war leer, aber das blieb er nicht lange. Die Flügeltüren wurden aufgestoßen und eine Patientin wurde hereingerollt. Es war offensichtlich, dass sie über die Notaufnahme eingeliefert, aber hierherverlegt worden war.

Auf die Krebsstation.

Besagte Patientin war meine Mutter.
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Ich ging nicht. Ich konnte nicht
 , denn das wäre eine Einladung für sie gewesen, mir nachzustellen. Wenn ich eines mit Sicherheit wusste, dann, dass Eden Rooney keinem in der Familie erlaubte, sie schwach zu sehen und danach einfach so davonzukommen.


Warum verstecken, wenn du fliehen kannst?
 Im Moment konnte ich mir keins von beidem leisten, daher nutzte ich die Zeit, um mein Pokerface aufzusetzen. Dann erst betrat ich ihr Zimmer.

Sie lag im Bett. Sie wirkte klein. Aber ich ließ mich nicht täuschen.

Meine Mutter durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Du weißt rein gar nichts, Mädchen.« Kehlige Stimme, beherrschter Tonfall.


Ich weigerte mich, die Nervosität zuzulassen, die ich bei dieser Kombination hätte verspüren sollen. »Ich will gar nichts wissen«, erwiderte ich.

»Tja, wir kriegen nicht immer, was wir wollen, oder?« Eden Rooney setzte ihre Pausen wie Messerhiebe ein. Diese hier war lang – quälend lang. »Ich hatte Pläne für deine Schwester«, sagte sie schließlich. »Und du hast Rockaway Watch nicht verlassen.«

Mit anderen Worten: Sie hatte Pläne gehabt, die eine Tochter oder zumindest eine junge Frau erforderten, und ich
 war Freiwild.

»Ich bleibe nur hier, bis ich meine Ausbildung beendet habe.« Neutrale Miene, neutraler Tonfall.

»Ich schätze, das haben wir gemeinsam … zu Ende bringen, was wir beginnen.«

Die Kehle schnürte sich mir zu, während ich daran dachte, wie ich Rory die Nadel durch die Haut gestochen hatte. Als meine Mutter in jener Nacht gegangen war, war mir klar gewesen, dass sie wiederkommen würde, aber dann starb Kaylie, und eine Weile war mein Vater in der Lage gewesen, sie von mir fernzuhalten.


Bis jetzt.
 »Ich werde niemandem was sagen.« Meine Stimme blieb so ruhig wie eh und je.

»Was sagen?«, fauchte meine Mutter.


Dass du krank bist
 brachte ich nicht über die Lippen. Ich konnte weder das Wort Krebs
 aussprechen noch die ärztliche Schweigepflicht erwähnen. Und ganz sicher würde ich nicht sagen: Ich werde niemandem verraten, dass ich dich schwach gesehen habe.


»Ganz genau.« Der Tonfall meiner Mutter war tödlich. »Ich kriege dich. Egal wann. Egal wo.«

Bevor ich antworten konnte, bekam sie einen Hustenanfall.


Ist es Lungenkrebs?
 Ich schluckte die Frage runter. Als ich erneut sprach, war meine Stimme gepresst. »Wirst du wieder okay?« Bei der Frage fühlte ich mich wie ein Kind. Ich klang auch wie eins. Ich wollte nicht, dass die Antwort mich kümmerte. Ich sollte auf mich achtgeben … nicht auf sie. Nie
 auf sie.

Durchtriebene Augen musterten mich, nahmen mich Stück für Stück auseinander. »Du hast deine Schwester geliebt. Hätte nie gedacht, dass du auch nur ein verdammtes Gefühl für mich übrighast.«


Ich will nichts fühlen.


Sie blickte mich eine ganze Weile an. »Du bist klug, Hannah.« Es gab keinen logischen Grund dafür, dass es dieser
 Satz war, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Du bist wahrhaftig meine Tochter.«


Nein.
 Das war ich nicht. Jedenfalls nicht in einer Weise, die von Bedeutung war. »Du willst nicht, dass ich zurückkomme.«

»Ist das eine Drohung?«

Ich hatte sie in diesem Zustand gesehen. Ich kannte ihr Geheimnis. Es gab Leute in der Rooney-Familie, die nie glücklich darüber gewesen waren, dass eine Frau die Geschäfte leitete. Leute, die definitiv jede Schwäche, die sie offenbarte, ausnutzen würden.


Es ist nur zu deinem Vorteil, mich von ihnen fernzuhalten.
 Ich sprach es nicht aus. »Bin ich klug, oder bin ich jemand, der dir drohen würde?«

Sie schnaubte leise. »Du siehst aus wie ich, weißt du. Das haben die Leute schon gesagt, als du klein warst.«

Ich dachte an Harrys Zeichnung, daran, wie er mich hatte aussehen lassen – weder weich
 noch hart
 , weder verträumt
 noch wild
 , sondern lebendig
 . Meine Mutter und ich sahen einander kein bisschen ähnlich.

Ich war kein bisschen wie sie.

Ich wandte mich zum Gehen, doch als ich die Tür erreichte, blieb ich stehen. Mir war klar, ich sollte nicht zögern, doch ich tat es trotzdem, denn sie war wohl oder übel meine Mutter
 .

»Weiß Dad davon?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.

»Was denkst du?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich sollte gehen.«

Ich schaffte es durch die Tür, ehe sie erneut sprach. »Hannah?«

Ich drehte mich nicht um, aber ich blieb so lange stehen, dass sie ihren Abschied loswerden konnte.

»Mir fehlt sie auch.«
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Kapitel 30 


S
 olange ich denken konnte, hatte ich immer nur unter der Dusche geweint. Die in meiner Wohnung war zwar winzig, doch das hielt mich nicht davon ab, den Duschvorhang zu packen und aufzureißen.

Tränen bedeuteten Schwäche, aber unter der Dusche weinen zählte nicht.

Ich drehte die Brause auf. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper fühlte sich an wie ein zum Zerreißen gespanntes Gummiband. Ohne dem Wasserstrahl auch nur Zeit zu geben, sich zu erwärmen, trat ich in die Wanne.

Ich schauderte.

Und ließ los.


Ich weine nicht.
 Wenn meine Tränen sich mit dem Strahl vermengten, konnte ich mir einreden, dass sie nicht existierten. Und warum hätte ich überhaupt weinen sollen
 ? Wenn jemand auf diesem Planeten Krebs verdient hatte, dann meine Mutter. Wenn sie starb, was kümmerte es mich?

Im Ernst, was kümmerte es mich, dass sie behauptet hatte, Kaylie würde ihr fehlen?

Welche Rolle spielte es schon, dass ich wusste, dass meine Schwester sie ebenfalls geliebt hatte?

Was für eine Rolle spielte überhaupt irgendwas davon?

Meine Atemzüge kamen nun abgehackt. Aber ich weinte nicht
 . Ich weigerte mich, Schmerz zu fühlen. Allmählich legte sich meine Atmung, während ein Gedanke über allen anderen emporstieg, ein Gedanke, der es mir erlaubte, das Wasser wieder abzudrehen: Ich habe heute noch eine Wette zu gewinnen.
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»Du bist spät dran.« Heute war es Harry, der die Tür öffnete, als ich zur Hütte kam. Im Inneren brannte kein einziges Licht.

»Du bist noch auf«, erwiderte ich.

»Ich bin immer auf.« Harry ließ ein kleines Achselzucken sehen. »Schlaf ist was für Sterbliche.« Ich spürte, wie er mich durch die Dunkelheit hindurch musterte. »Du hast geweint.«

Der Mond über uns war voll, trotzdem hätte er es nicht bemerken dürfen.

»Du halluzinierst«, entgegnete ich. »Außerdem, die Antwort lautet: uncopyrightable
 .« Von medizinischen Fachbegriffen mal abgesehen, war es das längste Wort in der englischen Sprache, in dem sich kein Buchstabe wiederholte. Das war es, was ich auf dem Computer nachgesehen hatte, bevor das Auftauchen meiner Mutter im Krankenhaus mich bis in meine Grundfesten erschütterte. »Wo ist Jackson?«, erkundigte ich mich.

Ich wollte gerade nicht allein mit Harry sein, dabei wusste ich nicht mal, warum – oder vielleicht wusste
 ich es und wollte es nur nicht zugeben.

»Brummbart lässt mich mittlerweile öfter mal allein, wenn er glaubt, dass ich schlafe«, verriet mir Harry in einem Tonfall, den ich nicht so recht deuten konnte.

»Ich dachte, Schlaf wäre was für Sterbliche.«

Ich konnte ihm sein verschmitztes kleines Lächeln förmlich anhören. »Du hast die richtige Antwort, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, aber was ist der Code?«

Ich trat ein und schaltete das Licht an, da ich es leid war, dem Klang seiner Stimme in der Dunkelheit zu lauschen. »Welche Rolle spielt das?«, erwiderte ich. »Ich hab die Wette gewonnen, so oder so.«

»Ist dir das inzwischen wirklich noch nicht klar geworden?«, gab Harry zurück. »Alles
 spielt eine Rolle – entweder das oder gar nichts.«


Kein Zwischendrin.
 Plötzlich wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war, heute Nacht herzukommen – genauso wie ich wusste, dass ich nicht gehen würde.

Harry trug ein uraltes Hemd von Jackson, das so abgewetzt und fadenscheinig war, dass sich die Ränder der Verbände unter dem Stoff abzeichneten. Ich wollte sie ihm gerade nicht wechseln.

Aber ich wollte auch nicht allein sein. Alleinsein war vielleicht mein größtes Talent überhaupt, und doch wollte ich nicht allein sein
 .

»Du hast mich nach dem Menschen gefragt, den ich verloren habe.« Meine Stimme war heiser. Ich musste mit jemandem reden und Harry war da.

Er war hier
 .

»Sosehr es mich schmerzt, es einzuräumen, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, aber ich habe die Wette nicht gewonnen.« Mit anderen Worten: Ich musste ihm rein gar nichts erzählen.

»Ich habe eine Schwester.« Die Worte schmeckten wie Staub in meinem Mund … Wieder eine Lüge. »Ich hatte eine Schwester.«

Die Begegnung mit meiner Mutter hatte all die Trauer an die Oberfläche gezerrt, die ich mir nicht gestattet hatte zu bewältigen, all den Kummer, den zu spüren ich nie vollständig zugelassen hatte. Doch Harry war da. Er war hier
 .

»Das tut mir leid.«

Ich konnte es ihm anhören: Er meinte es aufrichtig. Harry tat es leid, dass ich trauerte. Ihm tat es leid, dass meine Schwester tot war – aber er wusste nicht, dass er der Grund dafür war.

»Dazu hast du kein Recht«, erwiderte ich heftig, und dann, bevor er auch nur daran denken konnte, zu fragen, warum, drehte ich mich zur Tür, die immer noch offen stand, zu dem Vollmond draußen am Himmel. »Der Leuchtturm«, stieß ich aus.

»Was ist damit?« Harrys Tonfall war viel sanfter, als mir behagte.

»Das will ich«, erklärte ich knapp, »dafür, dass ich die Wette gewonnen habe. Wir gehen über die Steine den ganzen Weg zum Leuchtturm. Wir schaffen es in unter fünf Minuten und du legst die Strecke eigenständig zurück.«

Er antwortete nicht sofort. »Was offene Schulden angeht, ist das jetzt aber etwas enttäuschend.«

»Weißt du nicht mehr, was ich dir gleich zu Beginn gesagt habe? Dass du dich an Enttäuschungen gewöhnen solltest?«, gab ich zurück, trat aus der Hütte und ging zum Strand runter.

»Doch, klingt irgendwie vertraut.« Harry folgte mir. Diesmal hielt ich ihm nicht den Arm hin, um ihm mit dem Gleichgewicht zu helfen. Er konnte sein verdammtes Gleichgewicht selbst halten. »Aber Hannah?«

Ich ging bereits durch die mondhelle Nacht davon.

»Von dir
 «, sagte Harry und versuchte, mit mir Schritt zu halten, ganz gleich, wie viel Schmerz es ihm bereitete, »war ich nie enttäuscht.«

Ich musste daran denken, wie er mir gesagt hatte, dass das Erste, woran er sich erinnerte – sein Anfang –,
 ich war. Von
 dir war ich nie enttäuscht.
 Welches Recht hatte er, solche Dinge zu mir zu sagen, überhaupt irgendwas
 zu mir zu sagen, wo er doch der Grund war, dass meine Welt zusammengebrochen war?

Welches Recht hatte ich, ihm zuzuhören? Oder über jene Zeichnung nachzudenken, die er von mir angefertigt hatte – wo ich doch einzig und allein daran denken sollte, wie sehr ich ihn hasste?

»Wie hieß sie?« Harrys Stimme hinter mir war leise, aber ich wurde den Eindruck nicht los, dass ich ihn noch eine Meile entfernt gehört hätte. Wir hatten auf unserem Weg zum Leuchtturm vielleicht fünfzehn Schritte zurückgelegt und er hatte nicht ein Mal nach meinem Arm gegriffen. »Deine Schwester.«

»Kaylie.«

Harry antwortete nicht sofort. Ich war mir nicht sicher, ob er Mühe mit dem felsigen Untergrund hatte oder einfach nur der Bedeutung Respekt zollte, die der Name meiner Schwester für mich hatte. Zum ersten Mal, seit wir die Hütte verlassen hatten, drehte ich mich um.

Selbst im Mondlicht konnte ich die Anspannung in seiner Halsmuskulatur ausmachen. Das hier war nicht einfach für ihn, aber er zog es durch.

»Wie ist sie gestorben?«, fragte Harry. Seine Stimme war weder harsch noch sanft. Sie war
 einfach nur.


Du hast sie umgebracht.
 Ich wandte mich wieder zum Leuchtturm und ging weiter, wobei ich mein Tempo eine Spur beschleunigte. »Du hast die Wette nicht gewonnen«, erwiderte ich. »Ich muss deine Fragen nicht beantworten.«

Ehe ich michs versah, war er an meiner Seite und passte sich meinem Tempo an – was das Letzte war, was er tun sollte. Ich muss langsamer machen.
 Keinem von uns beiden wäre damit gedient, wenn er sich verletzte. Doch irgendwie ertrug ich es nicht, mich zu bremsen.

Und irgendwie, wenn auch mit ungelenken Bewegungen, hielt Harry Schritt. »Hab ich je den Eindruck vermittelt, ich wüsste, wie es ist, zu verlieren?«

Hatte er nicht. Natürlich nicht. Er war Toby Hawthorne
 . Aber für mich war er Harry, und er war da, er war hier
 , und ich wollte nicht allein sein.

»Du musst mir rein gar nichts erzählen, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich. Aber was auch immer du mir geben willst, ich nehme es.«


Von
 dir war ich nie enttäuscht.



Was auch immer du mir geben willst, ich nehme es.


Das hier war ein Fehler – heute Nacht herzukommen, in diesem verwundbaren Zustand; ihn hier rauszuschleifen; ihn zu zwingen, sich so zu verausgaben. Das Ganze war ein Fehler – einer, den ich einfach nicht aufhören konnte zu begehen.

Harry neben mir strauchelte. Rasch fing ich ihn auf. Meine Hände packten seine Arme knapp über den Ellbogen. Ich hielt ihn mit einer Kraft aufrecht, von der mir überhaupt nicht klar gewesen war, dass sie in mir steckte. Nach ein, zwei Atemzügen hatte er wieder einen festen Stand gefunden, und die Anspannung seiner Muskeln unter meinen Händen löste sich, sodass wir beide nun einfach voreinanderstanden und uns im Mondschein ansahen.

Ich und der reiche Junge, der meine Schwester umgebracht hatte und es nicht einmal wusste.

Ich spürte seinen Blick wie eine hauchzarte Berührung, wie den Wind, der sich auf seiner Zeichnung in meinem Haar fing.

»Also wenn du mich fragst«, sagte er leise, »bist du nicht gerade hübsch, wenn du heulst.«

Angesichts von so viel Dreistigkeit schüttelte ich nur noch den Kopf. »Was machen deine Schmerzen?«, fragte ich und ließ meine Hände sinken.

»Unerheblich«, erwiderte er. »Was machen deine?«

»Schaffst du das hier?«, hakte ich nach. Ich weigerte mich, ihm irgendwas über meine
 Schmerzen zu erzählen.

Harry zeigte ein kleines, schiefes Lächeln. »Höllenschmerzen sind nur von Belang, wenn du es zulässt.« Er machte einen Schritt … dann noch einen.

Wortlos gingen wir so weiter, bahnten uns unseren Weg über die Steinbrocken. Das Schweigen hielt an, bis wir die halbe Strecke zum Leuchtturm bewältigt hatten. Aus Gründen, die ich selbst nicht so ganz fassen konnte, war ich diejenige, die es brach. »Meine Mutter hat Krebs. Ich sollte es eigentlich gar nicht wissen, aber ich tu’s.«

»Ich nehme an, es sollte dich auch nicht kümmern?« Bei seinem Tonfall musste ich unwillkürlich an seine Märchenversion von meinem Leben denken, die er sich zusammengesponnen hatte, daran, wie er mich beschrieben hatte.

»Hör auf«, sagte ich. »Hör auf, so zu tun, als wäre ich …« Selbstlos. Gütig. Als wäre ich heute Abend aus einem anderen Grund hier als einem masochistischen Drang zur Selbstzerstörung.


»Als wärst du du
 ?« Harrys Stimme trug über die Felsen auf das Meer hinaus.

»Du kennst mich nicht«, erwiderte ich brüsk.

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

Das Problem war, dass er recht hatte: Ich glaubte es nicht. »Meine Mutter ist eine Mörderin«, sagte ich in der Hoffnung, ihn zu schocken. »Mehrfach und wiederholt.«

»Hat sie dir jemals was angetan?« Mit einem Mal klang Harrys Stimme anders: tief und beinahe zu beherrscht. Es war die Stimme von jemandem, der jedem wehtun wollte, der mir wehgetan hatte.


Das hier ist ein Fehler. Jeder Teil davon. Jeder verdammte Augenblick.
 Es war ein Fehler, aber wir kamen dem Leuchtturm immer näher, und es gab kein Zurück. Es hatte kein Zurück gegeben, seit er mir die Tür geöffnet hatte.

»Meine Mutter hat nie die Hand gegen mich erhoben«, erklärte ich ruhig. »Das musste sie nie.«

»Ich glaube … ich glaube, ich weiß vielleicht, wie das ist.« Harry neben mir blieb stehen. Sein Haar war mittlerweile so lang, dass es ihm ständig ins Gesicht fiel. Im Mondlicht wirkte es eher schwarz als dunkelbraun. Nach einem längeren Moment setzte er sich wieder in Bewegung, machte einen Schritt, dann einen weiteren. Ich zwang mich, ebenfalls weiterzugehen.

Siebzig Prozent der Strecke.

Achtzig Prozent.

»Manchmal, wenn ich dich ansehe …« Harrys Stimme hallte nun rauer durch die Nacht. »… da kann ich dich spüren – wie ein leises Summen in meinen Knochen, das mir zuflüstert, dass wir gleich sind.«


Das sind wir nicht. Das können wir nicht sein.
 Und doch, jedes Rätsel, das er mir aufgab, löste ich. Ich muss hier aufhören.
 Wir mussten aufhören. Aber zur Hölle noch mal … ich ging weiter.

Genau wie er. »Aber dann, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, tust du wieder etwas … etwas Selbstloses, etwas Gütiges, und da weiß ich – ich weiß
 es –, dass du anders bist. Anders als ich. Anders als die ganze verdammte Welt.«

»Hör auf.« Meine Stimme zitterte. Vielleicht zitterte auch mein Körper. In meinem Hinterkopf konnte ich Harrys Stimme meine Emotionen beschreiben hören: Es ist, wie einer Sturmflut zuzusehen, die hinter einem Damm immer weiter ansteigt.
 »Hör einfach auf
 .«

Wir waren dem Turm jetzt ganz nah – zehn Meter noch, wenn überhaupt.

»Ich weiß nicht, wie man aufhört«, erwiderte Harry ruhig. »Ich bin nicht sicher, ob ich es je getan habe.«

Ich dachte an den Jungen, den ich in der Bar getroffen hatte. An Kerosin
 . An jeden einzelnen unmöglichen
 Moment mit ihm seither.

Ich hasste ihn.

Das tat
 ich.

Doch als er den Leuchtturm erreichte und mit der Hand gegen die bröckelnde Steinmauer klatschte wie ein Schwimmer, der sein Rennen beendet, da glaubte ich ihm auch: Er wusste nicht, wie man aufhörte. Er war da, er war hier
 .

Und ich wollte nicht allein sein.

Der Fluch meiner Existenz stand mir gegenüber und blickte mich durch die dunkle Nacht hindurch an, als wäre es überhaupt nicht dunkel. »Ich weiß nicht, wie ich das hier aufgeben soll«, fuhr er fort. »Wie ich dich
 aufgeben soll.«


Was gibt es da aufzugeben?
 , dachte ich, sprach die Worte aber nicht aus, denn ich konnte nicht aufhören, an kleine gefaltete Papierchen und Zitronen zu denken, an Palindrome und Rätsel …

»Ich bin schon ein egoistischer Arsch, oder? Wahrscheinlich würde ich dich nicht aufgeben, selbst wenn ich könnte.«

Ich legte meine Hand an den bröckelnden Stein, neben seine. »Du bist ein egoistischer Arsch«, hauchte ich. »Und es gibt da nichts aufzugeben.«

»Lügnerin«, murmelte er. Und als er seine Hand an mein Gesicht hob, als er seine Finger in meinem Haar vergrub, da wehrte ich mich nicht dagegen.

Doch mich nicht zu wehren
 , reichte ihm nicht. Er neigte seinen Kopf gerade so weit, dass seine Lippen die meinen beinahe berührten. Beinahe.
 Und dann, zur Hölle mit ihm, wartete er.

Auf mich.


Vergib mir, Kaylie.
 Ich schloss die Lücke zwischen uns. In der Sekunde, als unsere Lippen sich berührten, drehte er seinen Körper so, dass ich mit dem Rücken am Leuchtturm lehnte und plötzlich nichts mehr auf dieser Welt existierte außer das hier
 .

Der Mondschein und er und das hier
 .

Ich hatte noch nie zuvor jemanden geküsst. Zwanzig Jahre alt, und ich hätte mir niemals vorstellen können, dass es so …

»Das hier ist ein Fehler.« Keuchend wich ich zurück. »Du bist …«

»Schrecklich«, ergänzte er, und schon pressten sich seine Lippen mit voller Wucht auf meine.


Schrecklich.
 »Ja«, murmelte ich.

»Und ich verfüge über keine ausgleichenden Eigenschaften?«, raunte er, als ich mich umdrehte und ihn
 gegen den Leuchtturm schob.

»Keine«, bestätigte ich.

Seine Hände immer noch in meinem Haar vergraben, neigte er meinen Kopf nach hinten und zog eine Spur von Küssen über meinen Kiefer und dann meinen Hals hinab. »Du hasst mich.«


Ich hasse dich
 , dachte ich, während mein Rücken sich wölbte.


Ich hasse dich.



Ich hasse dich.



Ich hasse dich.
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Kapitel 31 


M
 it ineinander verschlungenen Beinen wachte ich neben ihm auf – im
 Leuchtturm. Erst nachdem ich mich vorsichtig herausgewunden und durch die Dunkelheit ins Freie getastet hatte, wurde mir klar: Es war immer noch mitten in der Nacht. Der Mond stand hoch am Himmel.

Der Leuchtturm war auf einem steinigen Vorsprung erbaut worden, der über das Meer hinausragte. Als ich an der Spitze stehen blieb, konnte ich die Wellen hören, die sich unter mir am Fels brachen. Bei Flut hätte ich womöglich die Gischt auf meiner Haut gespürt, aber so spürte ich lediglich das Gewicht dessen, was ich mit Harry getan hatte, die Last der Tatsache, dass ich das Bild seines Gesichts, seines Körpers, seiner Narben einfach nicht aus meinem Kopf verbannen konnte.

Hatte ich ihm wehgetan?

Kümmerte es mich?

Ich lehnte mich gegen den alten Leuchtturm, und entließ einen schaudernden Atemzug bei dem Gedanken an den Preis meines Nicht-Alleinseins, während ich den Mond, die Sterne und die Finsternis in mich aufnahm. Ein Stern am Himmel strahlte heller als der Rest.

»Na, na, na«, meldete sich eine Stimme hinter mir. »Wer ist jetzt das unartige Mädchen?«

Das war nicht Harry. Es war auch nicht Jackson. Es war eine Stimme, die ich so gut kannte wie meine eigene, und sie klang, als würde sie sich köstlich amüsieren.

»Kaylie?« Das war nicht möglich. Ich drehte mich nicht um, denn es war
 schlicht nicht möglich.

»Ich bin so stolz auf dich, du wunderhübsches, keckes, freches kleines Luder, du.«

Ich drehte mich doch um. Ich konnte nicht anders. Und da war sie. Kaylie.



Sie ist hier. Aber das Feuer. Sie hat nicht …
 Ich griff nach ihr, doch meine Hand fuhr geradewegs durch ihren Körper hindurch.

»Netter Party-Trick, was?«, sagte sie mit einem Grinsen, als gäbe es kein Morgen.

Meine Kehle brannte. »Du bist …«

»Alles, was ich je war«, verkündete sie.


Unmöglich.
 »Das hier ist nicht möglich.« Die Worte entrissen sich mir wie wilde Bestien aus einem Käfig.

»Alles ist möglich«, erwiderte Kaylie, »wenn du jemanden ganz ohne Reue liebst.«


Sie ist nicht hier. Das hier geschieht nicht wirklich.
 Ich bildete mir das bloß ein, bildete mir sie ein … oder aber es war ein Traum, was mir aber auch egal war. Es konnte mir nur egal sein, denn sie sah so echt
 aus.

Sie sah aus wie meine Kaylie. »Ich habe aber nur Reue übrig«, sagte ich.

»Ich bin Kaylie Rooney«, erwiderte meine Schwester, die Hände in die Hüften gestemmt, »und diese Aussage kann ich nicht gutheißen.« Sie war so dermaßen … Kaylie
 . »Du bist meine Schwester, Bitch. Also, keine Reue.« Ihr Lächeln war ansteckend, ein Lächeln wie auf einem Billardtisch balancierend, wie auf der Spitze der Welt balancierend. »Tanz mit mir, Hannah.«

In der Nacht vor ihrem Tod hatte ich es nicht getan. Sie hatte mit mir tanzen wollen, aber ich hatte es nicht getan.

Diesen Fehler würde ich nicht ein zweites Mal machen.

»Das nennst du tanzen?« Kaylie warf ihren Kopf in den Nacken, hob die Arme in die Höhe, der Schwung ihrer Hüften kam so ungezwungen, als wäre Tanzen ihr Naturzustand. »Lass einfach los. Spür die Musik.«

»Da ist keine Musik.« Ich war die Rationale von uns beiden. Die Vernünftige. Diese Dynamik zwischen uns – so vertraut, dass es schmerzte – trieb mir die Tränen in die Augen. Ich stand gerade nicht unter der Dusche, und dabei weinte ich immer nur unter der Dusche … aber ich kam nicht dagegen an.

»Weniger heulen«, befahl Kaylie großspurig. »Mehr hemmungslos gehen lassen.«


Lass los
 , sagte ich mir. Spür die Musik.
 In meinem Herzen wusste ich: Sie
 war die Musik. Das hier war nicht echt. Konnte es nicht sein. Aber ich tanzte, wie sie es tat – so als wäre ich zur Welt gekommen, um all meine Freude und all meine Wut zum Mond emporzubrüllen.

»Und jetzt sag es«, befahl Kaylie. »Keine Reue
 .«


Alles ist möglich, wenn du jemanden ganz ohne Reue liebst.
 Ich brachte kein verdammtes Wort raus.

»Keine Reue
 , Hannah. Nicht meinetwegen. Nicht seinetwegen. Nicht weil du endlich loslässt. Du musst es mir sagen.«

Meine Kehle schnürte sich zusammen. »Ich kann nicht.«

»Hör nicht auf zu tanzen, okay?«

Ich wollte nicht aufhören. Was, wenn ich aufhörte und sie verschwand? »Ich werde nicht aufhören.«

»Ich nehme dich beim Wort, du herrliches Weibsstück, du … und nicht nur wegen des Tanzens.« Ihr Haar peitschte wie wild im Wind. Wie kam es, dass der Wind sie berühren konnte, aber ich nicht?

Wie war irgendwas hiervon möglich?

»Hör nicht auf«, sprach Kaylie eindringlich auf mich ein. »Zu leben. Zu lieben. Zu tanzen. Wag es nicht, meinetwegen aufzuhören.«

Ich dachte an Harry. An den Leuchtturm. An seine Lippen auf meinen, an die Berührungen unserer Haut. »Er hat dich umgebracht.«

»Es war ein Unfall.«

Ich spürte den Damm in mir brechen. Ich durfte nicht aufhören zu tanzen, durfte es nicht riskieren, sie noch einmal zu verlieren, daher ließ ich alles, was ich fühlte – alles, was ich so erbittert versucht hatte, nicht zu fühlen –, in diesen Tanz fließen.

»Ich wusste schon immer …«, fuhr Kaylie fort. Ihre Bewegungen verlangsamten sich, so als könnte die Schwerkraft ihr nicht so viel anhaben, so als würde sie auf einem anderen Planeten tanzen. »… dass ich hell und schnell verglühen würde. Und, Hannah? Wenn du mich geliebt hast, wirst du keine verdammte Sekunde deines Lebens damit verschwenden, irgendwas zu bereuen.«


Ich liebe dich
 , dachte ich. In der Gegenwart.


»Keine Reue«, wiederholte Kaylie, wobei ihre Stimme sich über den Wind erhob. »Und nur fürs Protokoll, ich mag ihn.«


Ihn. Harry.
 »Von wegen«, schnaubte ich.

»Er sieht
 dich.« Meine Schwester kannte wirklich keine Gnade. »Er lässt dich fühlen.«

Ich bekam kein einziges Wort heraus, und der Geist meiner Schwester wurde seltsam still, sodass ich fürchtete, dass sie dabei war, zu entschwinden.

»Versprich mir«, sagte sie nun mit schwächerer Stimme, »dass du weitertanzen wirst.«

Tränen strömten über mein Gesicht. »Jeden Tag.«

»Ich bin sicher, du wirst irgendwann besser darin«, sagte sie mit gespieltem Ernst, wobei ihre Stimme einen Moment lang wieder fester wurde. »Und vermiss mich nicht zu sehr, okay?«

Das klang nach einem Abschied. Nein.


»Ach ja, auf keinen Fall nennst du deine Kinder nach mir«, fuhr Kaylie um ihre Achse wirbelnd fort, die Arme weit ausgebreitet. »Ich meine, ein Zweitname ginge wahrscheinlich noch in Ordnung … so als Hommage, aber nicht ganz genau Kaylie
 .«

Ich konnte es nicht ertragen, sie noch einmal zu verlieren.

»Keine Reue«, wisperte Kaylie. Jetzt konnte ich beinahe schon durch
 sie hindurchsehen.

Ich wiederholte ihre Worte in der Hoffnung, sie damit zu mir zurückzuholen. »Keine Reue.«

Und dann, einfach so, war sie fort. Einfach so war ich wieder allein, zu einem nächtlichen Himmel emporblickend, an dem ein Stern heller strahlte als der Rest.

Und einfach so wachte ich auf.
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Kapitel 32 


M
 eine Beine waren nicht mit Harrys verschlungen, so wie sie es in meinem Traum gewesen waren. Ich lag auf meiner Seite, er auf seiner, mein Körper leicht eingerollt, seiner an meinem Rücken. Mein Kopf schmiegte sich in die Kuhle, wo seine Schulter in seinen Oberarm überging.

Ich fragte mich, ob ich ihm wehtat, und das Déjà-vu, das mich bei dem Gedanken überkam, war beinahe so spürbar wie meine Erinnerung an die tanzende Kaylie. Keine Reue.


Lichtstrahlen sickerten durch die Risse im Gemäuer des Leuchtturms. Es war Morgen. Ich löste mich, so behutsam ich konnte, aus den um mich geschlungenen Armen.


Das hier
 war real. Das hier
 war kein Traum. Ich erdete mich in diesem Wissen, im Geräusch von Harrys Atem, dem Nachhall seiner Wärme auf meiner Haut. Dann trat ich in aller Stille hinaus, in einen Morgen, in dem sich kein Windhauch regte.

Ich ging an die Stelle, wo ich in meinem Traum gestanden hatte, doch meine Schwester kam nicht. Geister waren nun mal nicht echt. Träume auch nicht. Aber das Gespenst, das mein Verstand heraufbeschworen hatte … es hatte sich wie Kaylie angefühlt, so sehr
 , dass jenes Versprechen, das sie mir abgerungen hatte, sich echt anfühlte.


Keine Reue.
 Diese zwei Worte fassten das Wesen meiner Schwester besser zusammen, als irgendwelche anderen es je könnten. Wäre Kaylie zu mehr Reue in der Lage gewesen, wäre sie vielleicht auch zu mehr Vorsicht fähig gewesen. Dazu, Groll und Misstrauen zu hegen, dazu, nach hinten, nach vorne oder sonst wohin zu schauen, statt nur das bloße Hier und Jetzt zu sehen.


Versprich mir …
 konnte ich sie in meinem Kopf hören, und obwohl meine erste instinkthafte Reaktion war, den Blick zu senken, sobald meine Augen zu brennen anfingen, legte ich stattdessen den Kopf in den Nacken, hob mein Gesicht zum Morgenhimmel. Hör nicht auf. Zu leben. Zu lieben. Zu tanzen.


Mein Atem ging abgehackt, als die Tränen, eine nach der anderen, sich langsam ihren Weg über meine Wangen bahnten. Und da hörte ich Schritte hinter mir.

Ich drehte mich um. Nur um ihn
 zu sehen, der langsam auf mich zukam.

»Versuchst du etwa, mich umzubringen, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich?«

Erst dachte ich, dass Harry von dem sprach, was in der letzten Nacht zwischen uns passiert war, aber dann hob er eine Hand an mein Gesicht und wischte mit dem Daumen eine Träne weg.

»Ich nehme zurück, was ich letzte Nacht gesagt habe: dass du nicht hübsch bist, wenn du weinst«, murmelte er. Mein Körper, dieser Verräter, neigte sich seinem zu. »Du bist sogar grässlich
 .« Seine Lippen verzogen sich auf einer Seite nach oben. »Ein Schandfleck für meine zarten Augen.«

»Nichts an dir ist zart.«

»Lügnerin.« Harry ließ das Wort eine Weile in der Luft hängen. »Falls das hier …
 « Seine Daumenkuppe befreite mein Gesicht von einer weiteren Träne. »… meinetwegen ist …«

»Ist es nicht«, unterbrach ich.

Harry akzeptierte das. »In diesem Fall, und mit der starken Vermutung, dass du nicht darüber reden willst …«

»Richtig vermutet.«

»Hättest du Lust, mir noch mal genau zu erklären, wie schrecklich ich bin?« Er hob eine Augenbraue. Das war ganz klar eine Einladung. Jetzt, bei Tageslicht, sehnte ich mich nicht ganz so verzweifelt nach der Berührung eines anderen Menschen. Ich brauchte
 ihn nicht auf die gleiche Art, wie ich ihn letzte Nacht gebraucht hatte.

Was ich brauchte, war, zu tanzen. Jeden Tag.
 Ich musste fühlen … so wie Kaylie immer alles gefühlt hatte. Sie hatte ein Leben lang versucht, mich mit sich in die Sonne zu zerren, mitten hinein in das Leben mit all seinem Ärger … und da war er, der Ärger
 , und stand gerade viel zu dicht vor mir.

Ich wusste ganz genau, wozu meine Schwester mir geraten hätte.

»Ich würde liebend gern deine Fehler und Makel ausführen«, erklärte ich, wobei ich Nachdruck in jedes Wort legte. »In allen Einzelheiten.«

Etwas flammte in seinen Augen auf, weiß glühend und schwer zu beschreiben.

»Aber«, fuhr ich fort, »ich muss zur Arbeit, und du, du musst es zur Hütte zurückschaffen … diesmal bitte, ohne zu stolpern.«

»Stets die Lehrmeisterin«, sagte Harry gedehnt.

Ich atmete ein, atmete aus, dann wieder ein. »Keine Reue.«
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Kapitel 33 


I
 ch schaffte eine ganze Schicht, ohne meine Mutter zu sehen. Ich fragte mich, ob man sie entlassen hatte – und wenn, ob es gegen ärztlichen Rat geschehen war. Ich fragte mich, wie ihre Prognose aussah.

Ich fragte mich, wie viel Zeit ich mir erkauft hatte.

Und ich beschloss: An dem Tag, an dem ich Toby Hawthorne aus Rockaway Watch bekam, würde ich ebenfalls fortgehen … nicht mit
 ihm. Ich hatte nicht komplett den Verstand verloren, so naiv war ich nicht. In dem Moment, in dem Harry herausfand, wer er wirklich war, in der Sekunde, in der ich den Männern seines Milliardärsvaters einen Tipp bezüglich seines Aufenthaltsorts gab, wäre er fort.

Aller Wahrscheinlichkeit nach würden wir beide uns nie mehr wiedersehen. Er würde seinen Weg gehen und ich meinen.


Schon bald
  … aber nicht jetzt. Er war noch nicht bereit. Uns blieb noch Zeit.

An diesem Abend kehrte ich – in dem Bewusstsein, dass ich die nächsten zwei Tage freihatte, in dem Bewusstsein, dass ich nicht gehen würde, ehe ich musste – im Schutz der Dunkelheit zur Hütte zurück.

»Wir gehen wieder zum Leuchtturm.« Das war meine Begrüßung, kaum dass Harry die Metalltür aufzog. Diesmal konnte ich Jackson hinten am Tisch sitzen sehen, aber der Fischer sagte kein Wort, zu keinem von uns beiden.

»Dein Wunsch ist mir Befehl«, entgegnete Harry gedehnt und trat ins Freie.

Ich hatte auf dem Herweg sichergestellt, dass man mir nicht folgte. Ich hatte die Umgebung sondiert. Wir waren allein.

»Jeder, der ein wenig Ahnung von Märchen hat«, erwiderte ich, »weiß, dass man einer solchen Aussage nicht trauen sollte.«

Harry schritt über den steinigen Untergrund an mir vorbei und diesmal stolperte er nicht. Etwas in seinen Bewegungen verriet mir, dass er immer noch Schmerzen hatte, aber Schmerzen hatten keine Bedeutung – nicht für ihn.

»Dann ist es doch gut«, rief er nach hinten, »dass ich nie vorgegeben habe, vertrauenswürdig zu sein.«
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Wenn eine Person einen Fehler machte, war es beim ersten Mal womöglich nur das: ein Fehler, ein Ausrutscher, eine einmalige Sache. Beim zweiten Mal war es bereits ein Muster. Es geschah vorsätzlich
 .

Es war katastrophal – manchmal auf die bestmögliche Art.


Aber trotzdem ein Fehler.
 Das war mir bewusst, und ich hatte keine Ausrede. Das hier konnte ich nicht auf einen Traum schieben. Das hier hatte ich nur mir selbst zuzuschreiben. Das war, was passierte, wenn ich jemandem erlaubte, mich zu sehen
 , wenn ich mir
 die Vision erlaubte, wie es wäre, nicht allein zu sein.

Ich hatte nie beschlossen
 , ihn in mein Leben zu lassen. Ich hörte lediglich auf, mich selbst zu belügen, und schon war er da – schon war er an meinem Schutzwall vorbei unter meine Haut geschlüpft, dieser schreckliche Junge, dieser Mensch, den ich gehasst
 und gehasst
 und gehasst
 hatte und den ich irgendwie nun nicht mehr hasste.

Während unserer zweiten Nacht im Leuchtturm schlief ich traumlos, mein Körper eng mit seinem verschlungen, doch als ich aufwachte, war ich allein.

Er war fort. Was, wenn er abgehauen ist?
 Bei dem Gedanken verkrampfte sich mein gesamter Körper. Er war kräftig genug gewesen, um es zum Leuchtturm zu schaffen. Was, wenn er dachte, dass er kräftig genug wäre weiterzugehen?
 Was, wenn er genug hatte – von dem hier, von mir, vom Warten auf die Flucht?



Was, wenn er in die Stadt gegangen ist?


Ich stürmte aus dem Leuchtturm ins Freie … und da sah ich ihn, draußen in der Nacht.

Jenseits des Felsvorsprungs, auf dem der Leuchtturm thronte, ein Stück weiter unten, befand sich ein kleiner Strandabschnitt. Harry musste runtergeklettert sein – wie leichtsinnig
  –, um da hinzugelangen. Ich konnte seine Silhouette im Mondlicht ausmachen.

Er kniete auf dem Boden und zeichnete etwas in den Sand.


Jemand könnte dich sehen
 , dachte ich. Uns sehen
 , berichtigte ich mich, während ich mir einen Weg über die Felsen suchte. Mir war klar, dass das Risiko eher gering war. Es war mitten in der Nacht. Aus der Ferne wäre er trotz Mondschein nicht zu sehen gewesen.

Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn gesehen hätte, wenn er jemand anders gewesen wäre.

Beim Näherkommen begriff ich, dass Harry nicht im Sand zeichnete, sondern schrieb – Buchstaben
 . Große Blockbuchstaben, die zahlenmäßig ein ganzes Alphabet umfassten.

Da fiel es mir wieder ein: Ich hatte zwar das Galgenmännchenspiel gewonnen, aber seinen Code geknackt hatte ich nicht. Du könntest anfangen, indem du die Buchstaben des Alphabets aufschreibst.
 So hatte sein kleiner, selbstgefälliger Tipp gelautet. Vielleicht springt dir was ins Auge.


Er bemerkte mich, als er gerade das Y
 beendete. »Du dachtest, ich wäre gegangen, nicht wahr, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich?«

Die Wellen hinter uns brachen sich, rollten rauschend über den Sand und verstummten etwa anderthalb Meter vor der Stelle, wo er schrieb – ein natürlicher Soundtrack mit steten Aufs und Abs.

»Zum falschen Zeitpunkt zu gehen, könnte deinen Tod bedeuten«, sagte ich, während er schwungvoll das Z
 schrieb. Hinter uns brach sich eine weitere Welle. »Meinen ebenfalls.«

Es war das erste Mal, dass ich diesen Gedanken in Worte fasste: Falls die Außenwelt erfuhr, was ich getan hatte, falls meine Familie Wind davon bekam, falls mich am Leben zu lassen, von anderen als Schwäche ausgelegt werden könnte …

»Sag es mir.« Harry erhob sich.

Ich blickte auf das Alphabet hinab … das, was ich davon im Mondschein ausmachen konnte. »Die Antwort oder die Wahrheit?« Den Code – oder warum wir so auf der Hut sein müssen?


»Die Wahl liegt bei dir.«

Ich kniete mich in den Sand, um einen besseren Blick auf die Buchstaben zu bekommen, und besah sie mir einen nach dem anderen. Da war nichts Auffälliges an dem Z
 , dem Y
 , dem X
 , dem W
  …

»Leute, die meiner Familie in die Quere kommen, enden tot.« Ich hielt meine Erklärung knapp und prägnant.

»Drogen?« Harry las die Antwort an meinem Gesicht ab, obwohl nur der Mond Licht spendete. »Aber das mit mir …« Harry nahm sich Zeit mit dem nächsten Teil. »… das ist nichts Geschäftliches. Das ist persönlich.«

Er war so dicht an der Wahrheit, doch ich wusste nicht, ob wir beide mit ihr zurechtkommen würden.

»Das war keine Frage«, bemerkte ich.

»Spiele liegen mir mehr als Fragen. Rätsel. Knobeleien. Codes.
 « Harry blickte auf sein Alphabet im Sand hinab. »Mein Gedächtnis ist zwar ein unbeschriebenes Blatt, aber es gibt eine überraschende Menge an Dingen, die ich nicht vergessen habe. Ich weiß zum Beispiel, wie man Schuhe bindet. Ich weiß, wie man durch den Schmerz hindurchatmet und ihn in einer imaginären eisernen Kiste im Kopf wegsperrt. Und ich weiß auch, dass es vor dir niemanden gab, der das hier
 lösen konnte.«

Ich war mir nicht sicher, ob er, als er das hier
 sagte, vom Code sprach oder von sich selbst. Sicher war nur, dass ich bei der Art, wie er vor dir
 sagte, an ihn
 denken musste – an seinen Atem auf meiner Haut, meinen Atem auf seiner.

Es gab einmal eine Zeit, da war ihn zu hassen, das Einfachste von der Welt gewesen.

»Die Buchstaben sind allesamt klotzig und kantig geschrieben.« Ich rückte weiter, um mit den Fingern das U
 zu berühren, dann das S
 .
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»Ausschließlich gerade Linien«, fuhr ich fort, »wie bei den Zwei Zügen.«

»Und was verrät dir das?«

»Es ist alles miteinander verknüpft.« Meine Antwort kam automatisch, genau wie meine Bewegungen, mit denen ich anfing, in den Sand zu zeichnen. Harry hatte den Großteil der trockenen Leinwand für sich beansprucht, also nahm ich eine Stelle, wo der Sand etwas feucht war, und fuhr mit dem Zeigefinger über die Oberfläche, um aus dem Kopf den Galgenmännchencode aufzuschreiben.
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Danach notierte ich die Lösung über den Zahlen – UNCOPYRIGHTABLE
  –, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder Harrys Alphabet zuwandte und ganz bis zum Anfang zurückging.

Zum Buchstaben A.

Ich schrieb eine 3
 daneben – laut Lösung die entsprechende Ziffer. »Viele der Zahlen in diesem Code beginnen mit einer Drei«, kommentierte ich laut. Erneut warf ich einen Blick zu der verschlüsselten Zahlenreihe und dem Wort, das ich darüber aufgeschrieben hatte. »Nur zwei von ihnen beginnen mit einer Zwei.«


L
 und T
 .

»Du siehst es, nicht wahr?«, fragte Harry.

Ich blickte ihn finster an. »Das B
 dürfte keine 7 sein.«

Er zuckte die Achseln. »Kommt drauf an, wie man es schreibt.«

Ich schaute zu seinem B
 . Harry hatte es ohne Schrägen, nur mit parallelen und rechtwinkligen Linien geschrieben.
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Sieben
 Striche. »A
 ist 3
  – man braucht drei Striche, um den Buchstaben zu bilden. Für B
 braucht man bei deiner absurden Schreibweise sieben. Hättest du schräge Linien verwendet, so wie beim R
 in unserem letzten Spiel, hättest du nur fünf gebraucht.«

»Und sechs, wenn man die lange Seitenlinie in zwei kürzere splittet.« Harry schien keinerlei Skrupel zu kennen, schmutzig zu spielen. »Ich hatte dich ja gewarnt: Ich habe gelernt, die Spielregeln zu meinen Gunsten zu verbiegen, und zwar vom Meister selbst.«

Das war nicht, was er gesagt hatte, zumindest nicht exakt so. Mein Bauchgefühl verriet mir, dass er – ob es ihm nun bewusst war oder nicht –, von seinem Vater sprach. Dem Milliardär. Kein Mensch häufte ein derartiges Vermögen an, ohne die Spielregeln zu manipulieren.

»Weißt du, von wem du da sprichst?«, fragte ich ihn leise.

Ich sah eine Regung über sein Gesicht huschen und eine ganze Weile sagte er gar nichts.

»Deine Mutter hat dir nie wehgetan.« Als Harry schließlich sprach, war seine Stimme vollkommen gleichmütig, vollkommen ruhig und viel zu sehr wie meine eigene. »Sie musste es nie. Das hast du gestern Nacht gesagt.«

Seine Antwort hatte gelautet, er glaube, er wisse, wie das sei.

»Als ich neun war …« Ich schluckte und richtete den Blick auf das Meer, das sich, schwarz wie die Nacht, scheinbar endlos erstreckte. »… da hörte ich, wie sie den Hunden einen Mann zum Fraß vorwarf. Sie waren ausgehungert und er blutete. Das war der Tag, an dem ich begriff, dass sie die Tiere aus einem bestimmten Grund hungern ließ, warum sie ihre Bösartigkeit anstachelte.«

Ich war mir recht sicher, dass meine Mutter nicht mitbekommen hatte, dass ich zu dem Zeitpunkt wach war. Und ich war immer dankbar gewesen, dass die kleine Kaylie tief und fest geschlafen hatte.

»Du hattest übrigens recht«, sagte Harry plötzlich, »als du mich einen Feigling genannt hast.«

Ich fragte mich, welche Erinnerungsfetzen, welche Geheimnisse meine Bekenntnisse in seinem Kopf freigesetzt hatten.

»Ich weiß, dass ich davongerannt bin«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Ich weiß nur nicht, vor was … oder vor wem.« Er öffnete die Augen und sein Blick suchte meinen. »Ich komme langsam hinter deine Sicht aufs Verstecken. Es ist nicht so schlecht, versteckt zu sein.« Er machte einen kleinen Schritt auf mich zu, trat in den feuchten Sand. »Es macht mir nichts aus, jemandes kleines schmutziges Geheimnis zu sein, solange es dein Geheimnis ist.«

Einen ausgedehnten Moment lang sagte keiner von uns beiden ein Wort, dann wandte ich mich wieder den Buchstaben im Sand zu, die er geschrieben hatte. Neben das A
 hatte ich bereits eine 3
  geschrieben. Neben dem B
 notierte ich eine 7
 . Das C
 erforderte, wenn man es mit geraden Linien schrieb, drei Striche, und laut Code entsprach dem Buchstaben C
 die Nummer 32
 .

Die schrieb ich in den Sand. »Zweiunddreißig«, verkündete ich. »Wie in drei Schrägstrich zwei. Es ist der zweite Buchstabe im Alphabet, der mit drei Strichen geschrieben wird.«

»Es gibt eine Menge Buchstaben, die sich mit nur drei Strichen schreiben lassen.«

Ich hatte seinen Code geknackt. Ich spürte seine Gegenwart wie einen Atemhauch auf meiner Haut und fragte mich, ob er meine genauso spüren konnte. Ich fragte mich, was zum Henker wir hier trieben, was zum Henker ich
 hier trieb.


Keine Reue.


»Ich habe übrigens das Gedicht gelesen.« Ich wusste selbst nicht, woher das plötzlich kam. »Das, das du mir vor ein paar Wochen aufgesagt hast. ›Der giftige Baum‹ von William Blake.«

Harry machte einen Schritt auf mich zu, dann noch einen, bis er keine dreißig Zentimeter mehr vor mir stand. »Sag das noch mal.«

»Der giftige …«

»Den Namen des Dichters«, unterbrach er mich, und da war eine Intensität in seiner Stimme, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte.

»William Blake«, wiederholte ich. Ich musterte ihn in der Dunkelheit, fragte mich, welche Erinnerung das in ihm aufgeworfen hatte … oder welche Erinnerung dabei war, sich zu entschlüsseln.

»Es ist direkt vor mir«, sagte Harry heiser. »Ich krieg’s nur nicht zu greifen.«

»Was denn?«


»Etwas.«
 Er wandte mir den Rücken zu und begann, auf- und abzugehen – nur dass gehen
 es nicht ganz traf. Es war mehr wie ein Tier, das seine Beute umstreifte
 . »Der Baum ist vergiftet, seht ihr das nicht?«
 Seine Stimme war gedämpft, doch ich verstand jedes Wort. »Er vergiftete S und Z und mich.«


Er erinnerte sich, und schlagartig wurde mir bewusst, wie sehr ich mir wünschte, dass er es nicht tat. Aber ich durfte ihn nicht davon abhalten. »Was bedeutet das?«, fragte ich. »Der Baum ist vergiftet …«


»Ich weiß es nicht«, stieß er aus.

»S und Z«, sagte ich ruhig. »Du hast Schwestern.« So viel hatte ich den Zeitungsartikeln entnommen, die so schnell dabei gewesen waren, die Schuld an der Tragödie auf Hawthorne Island meiner
 Schwester anzulasten. »Die eine heißt Skye, die andere Zara.«

»Habe ich sie geliebt?«, fragte Harry rau. »Meine Schwestern.
 Habe ich sie geliebt, so wie du Kaylie liebst?«

Er sagte Kaylies Namen so, als wäre er von Bedeutung, als wäre sie
 von Bedeutung. Er hatte meine Liebe zu Kaylie in der Gegenwartsform ausgedrückt, aber als er nach seinen Schwestern gefragt hatte, hatte er die Vergangenheit benutzt. Habe ich sie geliebt?


So als wäre die Person, die er einst gewesen war, schon längst tot.

»Ich weiß es nicht«, verlegte ich mich auf die ehrliche Antwort, denn er würde es merken, wenn ich log, das war mir bewusst. »Sie müssen dich vermissen, so wie ich Kaylie vermisse.«

Er sah mich aus den Augenwinkeln an. »Komm schon, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, warum sollte irgendwer mich vermissen?«

Ich schnappte seine Hand, als er an mir vorbeistreifte. Er hielt inne und blickte auf unsere Hände hinab; dann schlossen sich seine Finger um meine, und er zog mich mit sich zum Wasser.


Manchmal
 , konnte ich ihn sagen hören, da kann ich dich spüren – wie ein leises Summen in meinen Knochen, das mir zuflüstert, dass wir gleich sind.


Ich verbannte die Erinnerung an seine Stimme aus meinem Kopf, nur um stattdessen eine andere zu hören: Versprich mir …


Ich hob die Augen und suchte den nächtlichen Himmel ab. Über mir strahlte ein Stern heller als alle anderen.


Kaylie.


Ich hatte ihr ein Versprechen gegeben. Ob es nun real gewesen war oder nicht, ich würde es ganz sicher nicht brechen. Die Wellen schwappten über meine Füße, als ich meine Hand aus seiner zog und sie über meinen Kopf hob.

»Was tust du da?« Er betrachtete mich durch die Dunkelheit hindurch.

»Tanzen«, sagte ich und rief mir meine Schwester in Erinnerung, die mir riet, die Musik zu spüren
 .

Harry hob eine Augenbraue. »Das nennst du tanzen?« Seine Lippen verzogen sich zu einem langsamen Lächeln.

Und ehe ich michs versah, tanzte er ebenfalls. Sein Körper wusste ganz genau, wie er sich bewegen musste. Ich tanzte weiter, und er tanzte auf mich zu, bis da kein bisschen Raum mehr zwischen uns war. Feuchter Sand. Nachthimmel. Die Meeresbrise.
 Ich spürte alles, auf die gleiche Weise, wie ich ihn spürte. Zu zweit bewegten wir uns eine kleine Ewigkeit im gleichen Rhythmus, und dann, ohne Vorwarnung, küssten wir uns im Mondschein, nur dass diesmal nichts Fieberndes dabei war, nichts Wütendes oder Brutales. Er küsste mich, wie die Flut, die langsam steigt, Stückchen für Stückchen.


Keine Reue.


»Was tun wir hier?« Meine Lippen streiften seine bei jedem Wort.

Harry murmelte seine Antwort unmittelbar an meiner Haut. »Nichts … oder auch alles.«

Für ihn – und vielleicht auch für mich – gab es nichts zwischendrin.
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Kapitel 34 


I
 m Lauf der Woche konnte ich es ihm ansehen: Er wurde kräftiger. Eine Woche drauf wusste ich es: Nicht mehr lange, bis Harry bereit wäre, den Marsch über die Felsen anzutreten.


Wenn er fortgeht
 , versprach ich mir wieder und wieder, ist das hier vorbei. Wenn er fortgeht, gehe ich auch.


Und dann, eines Morgens, nach einer weiteren Leuchtturmnacht, erwachten wir beide mit der Morgendämmerung, und ich wusste mit einer plötzlichen Klarheit, dass ich an diesem Tag nicht zur Arbeit gehen würde … und wahrscheinlich nie wieder.

Meine Vorgesetzte würde es verstehen. Seit dem Auftauchen meiner Mutter im Krankenhaus war sie wie auf glühenden Kohlen durch die Flure gelaufen. Was das College betraf – jeder, der wusste, dass ich eine Rooney war, jeder, der wusste, was das bedeutete, würde verstehen, warum ich womöglich untertauchen musste.

Ich für meinen Teil wollte jede Minute, die ich kriegen konnte.
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»Was hast du all die Tage den ganzen Tag über getrieben, um die Zeit rumzukriegen?«, murmelte ich.

Harry und ich waren allein in Jacksons Hütte. Der Fischer war wie üblich mit dem Boot rausgefahren – meist zwar tagsüber, aber immer öfter auch nachts.

»Tja«, sagte Harry, »wenn mir langweilig wurde, habe ich Schlösser aus Zucker gebaut.«

Ich bedachte ihn mit einem skeptischen Blick.

»Alles kann ein Spiel sein, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, wenn man zu spielen weiß.«

Und von da an spielten wir, Tag für Tag.

Das Risse-in-der-Wand-Spiel. Dabei lagen wir ausgestreckt auf dem Boden der Hütte, einer wählte einen besonderen Riss in der Wand und forderte den anderen heraus, zu erraten, welcher es war – mit ganz reizvollen Strafen
 für jeden falschen Tipp.

Das Dielen-auf-dem-Boden-Spiel. Auf manche Dielen durfte man treten, auf andere nicht. Für ihn war es eine Methode, um an seinem Gleichgewichtssinn, seiner Präzision und Trittsicherheit zu feilen. Mich erinnerte es an das Der-Boden-ist-Lava-Spiel … nur mit gewissen Strafen
 für jeden Fehltritt.

Keiner von uns beiden berührte die lose Bodendiele – die, unter der ich die Metallmarke aus seinem früheren Leben versteckt hatte. Ich schloss daraus, dass Harry ganz genau wusste, wo sie steckte, und dass wir beide wollten, dass sie und alles, wofür sie stand, wenigstens noch eine kleine Weile vergraben blieb.

Das Kein-einziger-wütender-Blick-Spiel war eines von Harrys Favoriten. Gekonnt versuchte er, mir eine Regung zu entlocken, und ich tat mein Bestes, eine vollkommen ausdruckslose Miene zu wahren. Während er seine beeindruckenden
 Bemühungen noch steigerte, fand ich zunehmend kreative Methoden, um ihn in die Schranken zu weisen – ohne einen einzigen wütenden Blick.

Dame spielten wir auch. Wir fanden ein uraltes Spielbrett von Jackson. Harry schummelte. Ich schummelte zurück.

Das Schließ-die-Augen-Spiel war ein weiterer Test für Harrys Gleichgewichtssinn, für seine Grenzen und für die Fähigkeit seines Körpers, auf Unerwartetes zu reagieren. Ich versteckte mich irgendwo im Raum, und er musste mich mit geschlossenen Augen finden, wobei er verschiedene Hindernisse umgehen und auf jeden meiner Atemzüge lauschen musste.

Es hatte was, ihm dabei zuzusehen, wie er sich mit geschlossenen Lidern langsam auf mich zubewegte, während ich selbst versuchte, so leise wie möglich zu atmen – in dem Bewusstsein, dass er mich trotzdem hören konnte. Wann immer es Harry gelang, mich zu erwischen, sagte er genüsslich vier – und nur
 vier – Worte:

»Andersrum ist nur fair.«

Wenn ich an der Reihe war, ihn zu finden, gab Harry alles. Er stand
 nicht bloß irgendwo herum. Er kletterte oder er kniete, er verknotete sich in unmögliche Stellungen und legte sich so auf die Lauer. Mit geschlossenen Augen lauschte ich dann auf seinen Atem, seinen Herzschlag, jede noch so geringe Bewegung. Und jedes Mal, wenn ich ihm nahe kam, bewegte
 er sich – lautlos und manchmal so dicht bei mir, dass ich den Lufthauch seiner Bewegungen spüren konnte.

Es gab Momente – wenn ich ihm nachstellte, ohne was zu sehen, nur lauschend, ihn erspürend
  –, da kamen mir Märchen in den Sinn. Dann dachte ich an die kleine Meerjungfrau ohne ihre Stimme, an Rapunzel mit ihrem abgeschnittenen Haar. Manchmal konnte der Verzicht auf etwas, von dem man gelernt hatte, sich darauf zu verlassen, ein Segen sein. Einen Wahrnehmungssinn zu unterdrücken, konnte die anderen schärfer werden lassen.

An einem besonderen Tag – einer, von dem ich wusste, dass er wahrscheinlich einer unserer letzten war –, verharrte ich mucksmäuschenstill, überzeugt, dass er ganz in der Nähe war. Ich lauschte
 , doch als mein Zielobjekt seine Atemzüge verstummen ließ, sog ich stattdessen die Luft durch meine Nase. Wir hatten beide dieselbe billige Seife benutzt, aber irgendwie roch Harry für mich nach Salzwasser, nach Meeresbrise und nach noch etwas Erdigem, wie Sommergras.

Ich drehte mich um und machte einen Schritt zur Seite. »Hab dich.« Meine Finger fanden seine Wange, dann seinen Hinterkopf, und ich öffnete die Augen.

»Schummlerin«, raunte er.

Ich hatte nicht geschummelt. »Du bist ein schrecklicher Verlierer.«

Er zuckte die Achseln, dann neigte er seine Lippen zu meinen. »Ich habe nie behauptet, zu wissen, wie man verliert.«
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Kapitel 35 


Z
 wei Tage später spielten wir das Schau-nicht-runter-Spiel. Es war nach Mitternacht, und mir gingen die Ausreden aus, den Aufbruch länger hinauszuzögern. Zu zweit standen wir am äußersten Rand des Leuchtturmvorsprungs, unsere Fußspitzen über den Abgrund ragend wie ein Glas Whiskey, das gefährlich auf der Kante eines Billardtischs balanciert.

»Wir stehen am Rand des Eiffelturms«, erzählte Harry. Von uns beiden war ganz klar er der versiertere Lügner. Er hatte die Gabe, jedes Wort, das aus seinem Mund kam, wahr klingen zu lassen. »Wir sind ganz oben«, fuhr er fort, während der Wind auffrischte. »Es geht dreihundert Meter tief hinab. Schau nicht runter.«

Das tat ich nicht. Ich schob mich vorwärts – nur noch ein winziges Stückchen –, in dem Bewusstsein, dass die alte Hannah dieses Risiko niemals eingegangen wäre, in dem Bewusstsein, dass Harry niemals zulassen würde, dass ich fiel.

»Warum sollte ich runterschauen«, gab ich zurück, »wenn wir so knapp davor sind, von der Spitze eines Burgturms zu fallen?« Ich konnte es mir im Geiste so lebhaft ausmalen – wir beide, ganz woanders.

»Ein Turm?«, murmelte Harry. »Einer von deinen?«

In seiner Märchenversion von meiner Lebensgeschichte hatte ich mich selbst in einen Turm eingesperrt, einen um den anderen erbaut. Jetzt waren da keine Mauern mehr zwischen uns, keine Grenzen zwischen meinem Körper und seinem; da war nichts zwischen uns bis auf die Realität, die ich vor mir herschob.


»Schau nicht runter«
 , flüsterte ich. Ich schluckte, als der Boden unter unseren Füßen leicht nachgab und ein Stein hörbar vom Rand abbrach.

Ich konnte die wütenden, rauen Wogen unter uns hören, aber ich konnte sie nicht sehen.


Schau nicht runter.



Schau nicht runter.



Schau nicht runter.


Harry ging in die Hocke und hob einen Stein auf, ohne auch nur sein Kinn oder seine Augen zu senken, dann richtete er sich wieder auf – die geschmeidige Bewegung ein Zeugnis dafür, wie weit er gekommen war. Ohne ein Wort schleuderte er den Stein in die Ferne, in den weiten Ozean.


Schau nicht runter.
 Ich dachte an den Tag, als er die Metallmarke gegen die Wand geschleudert hatte, so fest, dass der Aufprall wie ein Pistolenschuss klang. Innerhalb von Sekunden hielt ich selbst einen Stein in der Hand.

Der Wind frischte weiter auf und ohne Vorwarnung leuchtete irgendwo in der Ferne ein Blitz auf. Ich wurde zurückkatapultiert zu jenem Tag im Krankenhaus, zu jenem Moment, als die Flammen zum Himmel emporgeschossen waren.

»Ein Sturm zieht auf«, bemerkte Harry neben mir. Ich fragte mich, ob ein Teil von ihm sich erinnerte.

»Sieht aus, als könnte es was Großes werden.« Ich hob den Arm und schleuderte den Stein in die Wogen, wobei ich den Blick auf die samtige Schwärze des Horizonts gerichtet hielt.

Der Sturm kam, doch keiner von uns schaute runter.

Harry machte einen Schritt vom Rand zurück. Seine Arme schlangen sich von hinten um mich, und er senkte den Kopf, sog mich mit seinem Atem ein. »Was mich betrifft, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, bist du der Sturm.«

Er nannte mich nicht länger Lügnerin
 , in keiner Sprache, nicht, seit ich mich voll und ganz auf diese Sache zwischen uns eingelassen hatte. Nichts – oder alles.


Ich schloss die Augen und ließ mich mit dem Rücken gegen ihn sinken. Ich konnte den Regen im Wind riechen, und ein vorausahnender Teil in meinem Inneren sagte mir, dass der Sturm ein Zeichen war. Ich wusste tief in mir drin, dass ich es nicht länger vor mir herschieben konnte.

Er war bereit. Sobald das Wetter sich geklärt hatte, könnte er über die Felsen aufbrechen. Wir
 könnten.

Das hier hatte mit einem Sturm angefangen, und nun endete es mit einem.
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Wir blieben so lange draußen, dass wir in den Regenguss gerieten, der vom Meer heranwalzte wie eine massive Platte aus Wasser. Wir sahen ihn kommen, doch keiner von uns beiden machte Anstalten zurückzuweichen.

Tief in mir spürte ich, dass Harry es wahrscheinlich ebenfalls wusste: Das hier war unsere letzte Nacht.

Der Regen kam von allen Seiten runter. Innerhalb von Sekunden waren wir nass bis auf die Knochen; trotzdem konnte keiner von uns beiden sich überwinden, auch nur einen Schritt Richtung Leuchtturm, geschweige denn Hütte zu machen.

»Du siehst aus wie eine nasse Katze.« Harry musste schreien, um sich über das Geprassel Gehör zu verschaffen.

»Du siehst aus wie ein nasser Hund«, erwiderte ich, und zur Bestätigung schüttelte er das Wasser von sich. Sein Haar war mittlerweile so lang, dass es ihm beinahe immer ins Gesicht hing. In meinen Fingern juckte es mich, es zurückzustreichen, aber er kam mir zuvor, indem er seine Finger in meinem nassen Haar vergrub und es mir aus dem regenüberströmten Gesicht schob.

»Du siehst aus wie ein Märchen«, raunte er. Dann betrachtete er mich, als würde er mich erneut zeichnen oder sich diesen Moment in sein Gedächtnis einprägen wollen – mich, so wie ich war. »Komm mit mir, Hannah-von-hinten-wie-von-vorne-gleich.« Er stockte. »Wenn ich gehe, komm mit.«

Diese Worte, so plötzlich und echt, raubten mir den Atem. Mein Mund war unerträglich trocken. »Ich komme mit«, erklärte ich. »Über die Felsen. Ich bringe dich an einen Ort, wo du Hilfe rufen kannst, und …«

»Nein.« Erneut fuhren seine Hände durch mein Haar, dann umfassten sie mein Kinn und hoben mein Gesicht zu seinem an. »Komm mit mir, Hannah.«

Es war so dunkel, dass ich ihn kaum sehen konnte, aber das musste ich auch nicht. Wir hätten genauso gut Schließ-die-Augen spielen können, denn ich konnte seine Gegenwart spüren
 , seinen Körper, ihn
 .

»Ich kann nicht mit dir gehen«, sagte ich. Die Worte verloren sich beinahe im Wind, aber bei ihm ging nie etwas verloren.

»Warum nicht?«, wollte er wissen. Er küsste mich, um Nachdruck in seine Frage zu legen, aber da war nichts Forderndes
 in seinem Kuss. Jeder seiner Küsse war eine Einladung, ein Liebeslied, ein Wink, der noch mehr versprach.

Das hier würde mir fehlen – so wie einem Ertrinkenden die Luft fehlt, so wie mir die Sonne fehlen würde, sollte sie sich für immer verfinstern. Keine Reue.


Ich beantwortete seine Frage nicht. In der echten Welt war er der Sohn eines Milliardärs. Er galt als tot. Er war verantwortlich für eine Tragödie, von der ich nicht einmal wollte, dass er davon erfuhr
 . Ich ertrug es ja selbst kaum, darüber nachzudenken.

Durchnässt und frierend erschauerte ich, als er mit dem Daumen meinen Kiefer entlangstrich. Er schmiegte sein Gesicht an meinen Hals, dann nahm er meine Hand und zog mich über die Steine zum Leuchtturm zurück.

»Was tust du da?«, fragte ich. Was tue ich?
 Was hatte
 ich all die Zeit getan?

»Zur Abwechslung«, erwiderte Harry, wobei seine Stimme mich durch den Regenguss hindurch bis ins Mark traf, »musst du die Geduldige sein.«

Wir schafften es zur Leuchtturmtür.

»Zur Abwechslung«, sagte Harry, als er mich durch diese Tür zog, weg von dem Regen, weg von dem Wind, »lass es mich sein, der sich um dich kümmert.«
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Kapitel 36 


E
 s gab nicht viel, was er im Leuchtturm machen konnte, wo es weder Licht, Wärme noch Decken gab.

Nichts bis auf Harry und mich.

Er begann, indem er mein Haar auswrang, dann arbeiteten sich seine Finger sanft durch die Strähnen und entwirrten sie eine nach der anderen. Als Nächstes streifte er sein Hemd ab und zog mich an seine Brust, wo die Hitze seines Körpers in meinen überging, während er den Stoff meines Hemdes raffte und damit begann, auch den auszuwringen.

Wasser rann meinen Nacken, meinen Rücken hinab, und seine Fingerspitzen verfolgten denselben Pfad.

Ich zitterte nicht mehr.

»Du musst das hier nicht tun«, sagte ich.

Er musste nicht sprechen, damit ich seine Antwort hörte. Weißt du es denn nicht, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich? Ich würde alles für dich tun.
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Kurz vor Tagesanbruch kehrten wir in die Hütte zurück. Jackson war da, und er war wach. Der Fischer bedachte uns mit einem Blick und knurrte. Dann wandte er sich zur Tür, um sich zu verdrücken. »Verdammte Kinder.«

Mit einem mahnenden Blick Richtung Harry eilte ich dem Mann hinterher, der ihn vor all den Wochen aus dem Wasser gezogen hatte. »Jackson …«

»Geht mich nix an«, murrte er. Ihm musste aufgefallen sein, dass ich nicht mehr nach Hause ging, er musste bemerkt haben, wie Harry und ich nachts verschwanden, doch er hatte kein Wort darüber verloren.

»Es geht Sie sehr wohl
 was an.« Als Jackson nicht antwortete, zwang ich mich, noch etwas anderes zu sagen, etwas, das ich wirklich nicht sagen wollte. »Ihm geht es jetzt besser. Er ist nicht komplett geheilt, aber fit genug, um es über die Felsen zu schaffen.«

Ich war mir nicht sicher, ob Harry jemals komplett geheilt sein würde. Die Narben würden ihm jedenfalls für immer bleiben.

»Er geht hier weg.« Ich wandte den Blick ab, bevor ich fortfuhr. »Und ich auch.« Es war das erste Mal, dass ich diese Worte ausgesprochen hatte. »Ich verlasse Rockaway Watch, Jackson … Nicht mit ihm. Ich weiß, dass ich nicht mit ihm gehen kann. Aber sobald ich ihn weit genug fortgebracht habe, dass wir einen Anruf absetzen können, ohne dass er zu Ihnen zurückverfolgt werden kann, sobald die Leute seines Vaters ihn geholt haben, gehe ich auch.«

Jackson blickte mich erbarmungslos an. Für einen Moment sah er aus wie der alte Jackson Currie – so als würde er überlegen, mich über den Haufen zu schießen, einfach nur, weil ihm verdammt noch mal danach war.

»Was tust du da, kleine Hannah?«

Irgendwie wusste ich, dass er nicht meinen Plan fortzugehen meinte. Er meinte den Rest. Harry und mich.


Widerwillig schüttelte ich den Kopf; ich wollte gar nicht erst versuchen, ihm eine Antwort auf diese Frage zu geben, wo ich doch selbst keine hatte. Ich konnte ihm nicht erklären, dass ich tanzte, dass ich lebte, dass ich losließ. Ich konnte nicht ansatzweise erklären, wie es war, einmal in meinem Leben gesehen
 zu werden, einmal in meinem Leben zu fühlen
 .

»Ich weiß es nicht.« So viel konnte ich zugeben. Musste ich zugeben. »Aber er ist bereit.«

Jackson bedachte mich mit einem strengen Blick. »Bist du’s?«

Wieder wandte ich mich ab. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass jeder Tag, den Toby Hawthorne hier war, sowohl Jackson als auch mich in Gefahr brachte.

Es war nur so, dass Harry sich so lange nicht mehr wie Toby
 Hawthorne
 für mich angefühlt hatte.

»Ich muss in meine Wohnung zurück«, sagte ich. Die Miete war zwar bis Ende des Monats bezahlt, aber ich war mir sicher, dass mein Vermieter direkt am Tag darauf anfangen würde, meine Sachen rauszuwerfen. Es gab nicht viel, was ich holen wollte.

Ein paar Klamotten.

Meine wichtigsten Papiere.

Mein Notfallvorrat an Bargeld.

Im Idealfall hätte ich auch mein Auto mitgenommen, aber dazu hätte ich noch mal zurückkehren müssen, nachdem ich Harry in Sicherheit gebracht hatte. Und ich glaubte, dass ich das nicht riskieren durfte. Besser war jedenfalls, wenn Hannah Rooney ein paar Wochen vor
 dem wundersamen Wiederauftauchen von Toby Hawthorne verschwand, nicht danach.

Jackson ließ erneut ein Murren hören, und ich dachte schon, das wäre das Ende unseres Gesprächs, aber da irrte ich mich. »Du warst schon immer die gerissenste Rooney.«
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Kapitel 37 


S
 eitdem ich nicht mehr zur Arbeit ging, war ich nur einmal in der Wohnung gewesen, um Klamotten zu holen. Hätte ich vernünftig nachgedacht, hätte ich da schon alles Nötige eingepackt, aber das hatte ich nicht.

Ich hatte nicht vernünftig nachgedacht, hatte nicht gepackt.

Ich trat ein und machte mich direkt ans Werk. Fünfzehn Minuten später war ich so gut wie fertig. Sechzehn Minuten später ging die Wohnungstür auf – obwohl ich sie hinter mir abgeschlossen hatte.

»Schau einer an, was die Flut angeschwemmt hat.« Rory nahm beinahe den gesamten Türrahmen ein, und ich war klug genug zu wissen, dass das beabsichtigt war. Er wollte, dass ich mir unserer körperlichen Unterschiede deutlich bewusst war. Er wollte, dass ich über die Tatsache nachdachte, dass mein Ausweg versperrt war.

»Ich weiß nicht, was du meinst.« Neutraler Tonfall, neutrale Miene – sofort verfiel ich wieder in alte Gewohnheiten.

»Ach, nicht?« Rorys schlangenhaftes Lächeln war alles anderes als beruhigend. »Ich bin überrascht, Hannah. Dabei sagt Eden immer, du wärst so schlau.«

Ich musste daran denken, wie ich meinen Cousin bloßgestellt hatte, in jener Nacht, als meine Mutter ihn hergeschleift hatte, um ihm eine Lektion zu erteilen. Rory hatte keinen Schimmer gehabt, dass er sich bei der Prügelei mit einem Hawthorne angelegt hatte. Ich war sofort darauf gekommen.

Ich sagte mir, dass das alles war, worum es hier ging. Ich sagte mir, dass er es nicht wusste
 . Dass er es nicht wissen konnte
 .

Hätte er auch nur geahnt, was ich in Wahrheit die vergangenen Wochen getrieben hatte, läge ich wahrscheinlich schon in meinem eigenen Blut.

»Was willst du, Rory?«, fragte ich ungerührt.

»Wir dachten schon, du hättest die Stadt verlassen.« Er taxierte mich einen Moment, dann nahm sein Gesicht einen selbstherrlichen Ausdruck an. »Ich habe die Bude von jemandem beobachten lassen, nur für alle Fälle.«

»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, merkte ich an. Meine Stimme war ruhig, aber im Geiste betete ich inständig, dass die Person, die mein Cousin angeheuert hatte, um ihm Bescheid zu geben, falls ich in meiner Wohnung auftauchte, nicht mitbekommen hatte, aus welcher Richtung ich gekommen war.

Wo ich gewesen war.

»Wie kommst du auf die Idee, ich wäre hier, um deine Fragen zu beantworten?« Rorys kleine, wachsame Augen kniffen sich zu Schlitzen zusammen. »Wo hast du gesteckt, Hannah?«

Ich kehrte meinen inneren Jackson hervor. »Geht dich nix an.«

»Tja, und das ist, was du noch nie kapiert hast.« Mein Cousin richtete seinen Zeigefinger auf mich. »Unsere Familie geht alles
 an. So läuft das Geschäft.« Er nickte zu der Tasche in meiner Hand. »Sieht aus, als würdest du dich aus dem Staub machen. Da muss ich mich schon fragen, warum … und was du vielleicht weißt.«

Das gab mir den letzten Hinweis, dass er aus eigenem Interesse hier war, nicht im Auftrag meiner Mutter. Vielleicht argwöhnte er schon, dass irgendwas mit ihr nicht stimmte.

Vielleicht glaubte er, dass ich abgetaucht war, weil ich wusste, was mit ihr los war.

»Weißt du, Rory«, sagte ich langsam, »du solltest dich vielmehr fragen, ob meine Mutter dich hier sehen wollen würde.« Ich nickte zu der Narbe auf seinem Wangenknochen. »Ist übrigens gut verheilt.«

»Du führst etwas im Schilde«, zischte er.


Das ist stark untertrieben.
 »Sieh es doch positiv«, erwiderte ich. »Sobald ich fort bin, wird sie einen Nachfolger brauchen.«

»Du
 wärst es doch niemals geworden.« Seine Lippen verzogen sich hämisch. »Oder Kaylie.«

»Du nimmst ihren Namen nicht in den Mund.«

Rory lächelte betont milde. »Was glaubst du, wer auf sie aufgepasst hat, nachdem du fort bist, hm?«

Das war der einzige Schlag, zu dem er den Mut aufbrachte. Er weiß rein gar nichts, und so selbstmörderisch veranlagt ist er nicht, dass er mir, ohne Erlaubnis, auch nur ein Haar krümmen würde.


Alles, was ich tun musste, war, mir etwas Zeit zu verschaffen. Ich musste lediglich dafür sorgen, dass er hier verschwand, damit ich dasselbe tun konnte. Für immer.
 Während ich innerlich meine Optionen durchging, ließ ich gut sichtbar meine Selbstbeherrschung ins Wanken geraten, damit er sich als Sieger wähnte.

»Ich möchte nicht mit dir streiten, Rory.« Meine Stimme blieb zwar ruhig, aber ich ließ sie eine Tonlage höher rutschen. »Ich bin am Arsch, okay? Ist es das, was du hören willst?«

Es war exakt
 das, was er hören wollte, also gab ich ihm noch mehr.

»Ich bin am Ende«, sagte ich. »Ich bin nichts
 mehr. Ich will einfach nur noch verschwinden.«

Ich war nicht am Ende. Ich war auch kein Nichts. Außerdem gab es da eine Sache, die ich noch viel mehr wollte als verschwinden … etwas Unmögliches, etwas Echtes
 . Aber das wusste er nicht.

Und wenn ich das hier richtig ausspielte, würde das keiner von ihnen je erfahren.

»Was kümmert es dich schon, wenn ich die Stadt verlasse?«, fuhr ich mit abgehackter Stimme fort. »Ich war nie wirklich eine von euch. Ich weiß von nichts. Ich bin für niemanden eine Bedrohung.« Dann gab ich ihm die eine Lüge, die er nur allzu gewillt war, zu glauben: »Ich bin bloß ein Mädchen.«

Rory blickte auf mich herab, während er rückwärts aus der Tür trat. »Jetzt bist du nicht mehr ganz so schlau, was, Hannah?«

Ich ließ ihm das letzte Wort.

Sobald er fort war – sobald ich mich vergewissert hatte, dass er wirklich fort war –, schnappte ich mir meine kümmerliche Tasche und stieg in mein Auto. Dann fuhr ich los. Gleich zu Jackson zurückzukehren, war keine Option. Nicht mehr. Vorhin noch hatte ich nicht riskieren wollen, den Wagen irgendwo abzustellen, aber diese Entscheidung hatte man mir nun abgenommen. Ich durfte nicht direkt von Rockaway Watch zu Jackson zurückkehren.

Ich würde einen Schleichweg nehmen müssen.

Und so fuhr ich weiter – raus aus der Stadt und auf den Highway. Ich fuhr so lange, bis ich sicher sein konnte, dass niemand mir gefolgt war.

Und dann kehrte ich ohne Auto wieder um.
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Es war stockfinster, als ich an die Metalltür der Hütte klopfte. Ich war meilenweit gelaufen, hatte mehrere Busse genommen, war wieder meilenweit gelaufen. Und doch sprühte mein Körper vor Adrenalin. Harry und ich – wir mussten hier weg.


Heute Nacht.


»Was wollen Sie hier?«, knurrte Jackson seine übliche Begrüßung.

»Ich bin’s«, antwortete ich.

Es verging eine ganze Weile, bevor er öffnete. Als er das tat, schaute ich automatisch an ihm vorbei … aber Harry war nicht da.

Das Herz schlug mir bis zum Hals.

»Er wartet auf dich«, erlöste Jackson mich aus meiner Misere. »Beim Leuchtturm.« Der Fischer musste trotz Dunkelheit einen genaueren Blick auf mich erhascht haben, denn er verengte die Augen. »Was zum Henker ist denn mit dir passiert?«

»Harry muss gehen«, sagte ich. »Noch heute Nacht. Mein Cousin Rory schnüffelt herum. Er weiß von nichts – noch nicht –, und ich bin sicher, dass niemand mir gefolgt ist, aber …«

Jackson fiel mir ins Wort. »Ich muss es nicht wissen.«

Ich betrachtete ihn noch einen Moment, diesen Mann, der einen todgeweihten Jungen aus dem Meer gezogen und meiner Pflege überantwortet hatte. Dann, ohne ein Wort, drehte ich mich um und ging zum Leuchtturm.

Zu Harry.

Mein Körper kannte den Weg über die Steine auswendig. Ich hätte die holprige Strecke im Schlaf zurücklegen können, aber ich war wach, mehr als nur wach – eine Herz-klopft-, Atmung-geht-flach-, Körper-ist-in-Habachtstellung-, Kann-womöglich-nie-wieder-schlafen-Art von wach.


Ich schob die Leuchtturmtür in der Erwartung auf, dass es drinnen dunkel wäre, doch dem war nicht so. Kerzen, mindestens ein Dutzend, waren rund um den Raum verteilt. Ich hatte keine Ahnung, wo Harry sie überhaupt herhatte.

In der Mitte des Bodens war eine hellblaue Decke ausgebreitet. Harry lag ausgestreckt darauf und wartete auf mich. Vor ihm war ein Damespielbrett aufgebaut – aber nicht bloß
 ein Damebrett. Es sah aus, als hätte er die einzelnen Quadrate mit einem von Jacksons Messern herausgeschnitzt und das Ganze grundsätzlich ganz neu aufgebaut. Irgendeine wundersame Mischung aus Einfallsreichtum und technischem Geschick ließ es aussehen, als würde der Großteil der Quadrate in der Luft schweben.

»Dreidimensionale Dame.« Aus Harrys Mund klang das nach Einladung und Herausforderung gleichermaßen.

Einen Moment lang stand ich nur auf der Schwelle und bestaunte die Kerzen, die Decke und das Spiel
 , und in mir zerbrach etwas. »Wir müssen gehen.« Meine Stimme entfuhr mir heiser. »Heute Nacht.« Ich schloss die Lider, als sich eine Geisterhand um mein Herz schloss und schmerzhaft zudrückte. »Jetzt.«

Ich hörte, wie Harry aufstand. Ich hörte, wie er näher kam. Das Schließ-die-Augen-Spiel. Ich spürte jeden einzelnen seiner Schritte.

»Wir müssen gar nichts«, begann seine Stimme sanft, bevor sie an Kraft, Volumen und Intensität zunahm. »Ich brauche nichts, Hannah, bis auf das hier.«

Seine Stimme hüllte mich ein. Jetzt stand er direkt vor mir, und ich ertrug es nicht, die Augen zu öffnen.

»Bis auf dich«, flüsterte er.

Ich konnte die Lider nicht länger geschlossen halten, und als ich sie öffnete, begegnete ich dem Blick dunkelgrüner Augen, in denen schlechte und noch viel schlimmere Ideen funkelten.

»Wenn es ein Problem ist, wer
 ich bin, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, dann zur Hölle
 mit dem, wer ich bin.« Seine Stimme war überall. Er
 war überall, wohin ich auch sah. Und ich hörte es ihm an: Er meinte es ernst. »Es kümmert mich nicht, wer ich davor war. Jenes Leben ist mir egal. Was mir nicht egal ist, ist dieses Leben – bist du
 . Wir können hierbleiben oder wir können fortgehen, wir können fliehen oder wir können uns verstecken, aber alles, was ich tue – ich tue es mit dir
 .«

Die Luft stockte mir in der Kehle, und ich musste mich zwingen, zu atmen, so wie er immer durch den Schmerz hindurchgeatmet hatte. »Du verstehst nicht«, sagte ich. »Du weißt nicht, was du aufgeben würdest.«

Von Anfang an war mir klar gewesen, dass er eines Tages zu seiner Existenz als Tobias Hawthorne der Zweite zurückkehren würde – der einzige Sohn eines Milliardärs, dem die gesamte Welt offen stand. Von vornherein war ich davon ausgegangen, dass er irgendwann die Sache mit Hawthorne Island herausfinden würde, das mit Kaylie, die ganze Geschichte.

Aber was, wenn er das nicht musste?

Er war vor etwas davongerannt. Was, wenn er nicht zurückkehrte? Was, wenn er Harry
 blieb, und Toby Hawthorne blieb tot?

Was, wenn wir dieses Mal zusammen wegrannten?

»Ich weiß, was ich nicht aufgeben werde, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich.« Harrys Hände fanden ihren Weg an mein Gesicht. »Ich werde nicht den Menschen aufgeben, der ich mit dir bin. Der ich für dich bin. Das hier …
 « Seine Finger erforschten die Konturen meines Kiefers, meiner Wangenknochen, meiner Schläfen, so als würde er versuchen, mit all seinen Sinnen gleichzeitig zu sehen. »Das hier
 ist echt. Mein früheres Leben kann von mir aus ein schlechter Traum bleiben, aber du, Hannah, o Hannah
 , musst mir erzählen – wer ist schuld daran, dass du gerade so aussiehst?«


Hannah, o Hannah.
 Ein weiteres Palindrom. Womöglich hätte ich darauf reagiert, wenn da nicht seine Frage gewesen wäre. Wer ist schuld daran, dass du gerade so aussiehst?


Beinahe hatte ich Rory vergessen, den eigentlichen Grund, warum heute
 die Nacht war, in der wir wegmussten. Und zwar sofort.

»Einer meiner Cousins.« Ich wollte ihn nicht anlügen – nicht bei dieser Sache, nicht, wenn ich gerade darüber nachdachte, den Rest meines Lebens damit zu verbringen, ihn anzulügen, indem ich ihm die Wahrheit vorenthielt, damit wir ein Märchen leben konnten. Gemeinsam.

»Hat er dich bedroht?« Harrys Worte waren knapp und seine Züge verhärteten sich. »Hat er dich angefasst? Ich werde ihn umbringen.«

»Nein.« Das war das Letzte, was wir gerade brauchten. »Das wirst du nicht. Wir hauen ab.«


»
 Wir«
 , wiederholte Harry, und einfach so, mit diesem einen Wort, war mein Entschluss gefasst.

»Wir fangen ganz neu an«, flüsterte ich, »weit, weit weg.«

Das war immer Teil meines Plans gewesen – diese Welt hinter mir zu lassen, meine Familie hinter mir zu lassen. Und von klein auf hatte ich nie geplant, allein fortzugehen.

»Weit, weit weg«, wiederholte Harry. Er zog mich an sich, seine Lippen kamen meinen Stückchen für Stückchen näher. »Es war einmal vor langer Zeit …«

Ich erwiderte seinen Kuss, küsste ihn, als wären wir in einen Regenguss geraten, küsste ihn, als würden wir am Rand des Eiffelturms stehen, so als hätte ich ihn gerade erst im Dunkel gefunden, so als würde, wenn ich ihn nur fest und lang genug küsste, nichts mehr auf dieser Welt existieren bis auf uns zwei.


Es war einmal vor langer Zeit … weit, weit weg …


»Sagas«, flüsterte ich, während ich die Stelle an seinem Hals küsste, an der ich seinen Puls spüren konnte. »Level. Aha.« Palindrome.


Er grinste und schubste mich sanft mit dem Rücken gegen die Leuchtturmmauer, wobei er sein Hemd abstreifte und seinerseits mit einem sehnsuchtsvoll geflüsterten Palindrom aufwartete. »Wow.«


Ich hatte ihn gehasst, bis ich ihn geliebt hatte, und nun würde ich ihn lieben bis zum Ende.

»Es war einmal vor langer Zeit …«, flüsterte ich, während ich eine Spur von Küssen über seinen Kiefer, seinen Hals, sein Schlüsselbein und weiter hinab über seine Narben zog. »… da gab es ein Mädchen …«

»… und einen Jungen …«, murmelte er an meiner Haut. »… und Schmerz und Wunder und Finsternis und Licht und das hier
 .«


Es war einmal vor langer Zeit …
 , dachte ich, … da gab es uns.


Bevor wir wussten, wie uns geschah, standen wir nicht mehr. Er lag auf dem Boden, ich auf ihm drauf.

Und keine drei Sekunden später hatten wir eine Kerze umgeworfen.

Der Boden des Leuchtturms bestand aus altem, morschem Holz. Die Flamme griff über und breitete sich von einem Brett zum nächsten aus. Harry unter mir erstarrte, mit steifen Gliedmaßen lag er da, seine Brust reglos, so als hätte er aufgehört zu atmen. Ich fasste mich als Erste wieder und machte einen Satz – rasch. Ich schnappte mir die Decke, warf sie über die Flammen und trat sie aus.

Selbst nachdem das Feuer gelöscht war, rührte Harry sich nicht.

Der Geruch von Rauch hing in der Luft. Ich kniete mich hin, streckte die Hand nach ihm aus. »Harry?«

Nach einem endlosen Moment nahm er meine Hand in seine. Er hielt sie ein, zwei Sekunden ganz fest, und dann, während er langsam seine Augen schloss, legte er sie sanft auf dem Boden neben sich ab. Er ließ los.

»Harry …«

»Das ist nicht mein Name.« Seine Stimme klang unverändert. Der Schmerz darin, die Dunkelheit, die Emotionen, die wie eine Sturmflut hinter einem Damm anschwollen – all das war mir vertraut, und doch wusste
 ich …


Das Feuer. Die Flammen. Er
 erinnert sich.
 Ich wusste nur nicht, an wie viel. Eine Sekunde drauf war er auf den Füßen und ging von Kerze zu Kerze. Er erstickte eine Flamme nach der anderen, indem er den Docht zwischen Zeigefinger und Daumen klemmte.

Er würde sich verbrennen.

»Hör auf.« Ich war bei ihm, bevor er die letzte Kerze erreichte. Er befreite sich aus meinem Griff, und als er diesmal die Flamme erstickte, tat er es langsam, so als wollte er, dass es schmerzte.

»Hör auf«, wiederholte ich heiser. Ich hatte seine Verbrennungen nicht gepflegt, damit er sich jetzt selbst welche zufügte.

Nachdem die letzte Flamme gelöscht war, ließ Harry die Hand an seine Seite sinken. Ein letztes Mal erlaubte ich mir, als Harry
 von ihm zu denken, auch wenn mir klar war: Er war nicht länger Harry.

»Ich wusste noch nie, wie man aufhört.« Toby Hawthorne sprach diese Worte mit einer unnatürlichen Ruhe. Keine halbe Sekunde darauf rammte er eine Faust in die Mauer. Ich konnte den Aufprall seiner Knöchel auf dem Stein hören
  – hörte das Knirschen der Leuchtturmmauer, so als drohte sie um uns herum zusammenzubrechen.

»Hör auf«, sagte ich erneut, meine Stimme leise und genauso ruhig wie seine. »Toby.« Es war das erste Mal überhaupt, dass ich seinen echten Namen ausgesprochen hatte. »Hör auf.«


Er blickte mich an, als wäre ich ein Engel – und nicht einer dieser niedlichen mit Wolken und Harfen, sondern einer von der furchterregenden Sorte, ein Wesen aus dem Jenseits, zu strahlend, um es überhaupt ansehen zu können.

Er blickte mich an, als wäre ich seine Welt – und als neigte sich diese Welt ihrem Ende zu.

»Du wusstest es.« Er starrte mich an. »Du weißt es.«

»Du musst atmen«, erwiderte ich.

»Kaylie.« Er sagte ihren Namen, sagte ihn wieder und wieder. »Kaylie. Deine
 Kaylie. Ich habe sie umgebracht, Hannah. Ich habe sie alle umgebracht. Das Feuer … Ich war so verdammt wütend, und erst sollte nur der Bootssteg brennen. Aber ich war so voller Hass auf meinen Vater, auf alle und jeden, dass es einfach nicht genug schien. Und als Colin dann vorschlug, dass wir uns das Haus vornehmen …«

Er sprach nicht zu Ende. Als ich meine Hand nach ihm ausstreckte, riss er sich los, als würde meine Berührung seine Haut schlimmer versengen, als eine Flamme es je könnte. Er stolperte aus dem Leuchtturm, raus in die Nacht, wobei er rasch an Vorsprung und Tempo gewann. Ich rannte ihm hinterher, während er auf direktem Weg den Felsvorsprung ansteuerte.

Da begriff ich, was er vorhatte. Er wollte sich in die Fluten werfen, auf die Felsen darunter. Adrenalin schoss durch mich hindurch, sodass ich ihn einholte, bevor er verdammt noch mal irgendwas tun konnte. Ich warf meine Arme um seinen Oberkörper, hielt ihn mit aller Kraft zurück.

Er kämpfte gegen mich an. Toby Hawthorne kämpfte darum, zu sterben
 , doch ich kämpfte härter. Am Ende gewann ich, denn er wollte mir nicht wehtun, während ich keine derartigen Skrupel verspürte.

Wenn ich ihm wehtun musste, um ihn zu retten, dann, verflucht noch mal, würde ich es tun.

»Du hast mir gesagt …« Er schnappte nach Luft, als befände er sich inmitten des Feuers auf Hawthorne Island. »… du hast mir damals gesagt, dass es mir nicht zusteht
 , zu sterben.«

»So ist es.« Ich packte seinen Kopf zwischen meine Hände und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. »Nicht jetzt, und auch sonst nicht – bis du alt und grau bist. Hörst du mich, Toby Hawthorne?« Ich sprach seinen vollen Namen aus, so als wäre er die ganze Zeit über Toby gewesen, denn plötzlich spielte es keine Rolle mehr – Harry … Toby
 . Er war derselbe.

Er war mein
 .

»Du darfst mir nicht einfach wegsterben«, stieß ich aus. »Du kannst mich nicht dazu bringen, dich zu lieben
 , und dich dann selbst auslöschen.«

Er blickte mir direkt in die Augen. »Du liebst mich nicht. Das kannst du nicht. Ich habe sie getötet.«

»Es war ein Unfall.« Ich hatte diese Worte nie zuvor ausgesprochen. Er schüttelte den Kopf, daher sagte ich sie noch einmal: »Es war ein Unfall, Toby.«


»Du hast mich gehasst.« Jetzt verstand er, er verstand so vieles, was er zuvor nicht hatte verstehen können, und ich hörte es ihm an: Wenn nicht diese Klippe, dann würde es eine andere werden.

»Ich habe dich gehasst, bis ich dich liebte«, sagte ich. »Und ich werde dich lieben bis zum Ende.«

Das hier war nicht das Ende. Ich würde nicht zulassen
 , dass es das Ende war, weder von ihm noch von mir noch von uns
 .

»Was auch immer du also gerade denkst …«, sagte ich erbittert. Meine Stimme zitterte, und mein Körper drohte es ebenfalls zu tun. »… schlag es dir aus dem Kopf. Ich habe genug verloren, Toby. Ich werde nicht auch noch dich verlieren. Verstehst du mich?
 «

Verstand er? Verstand er, dass ich ohne ihn nicht mal mehr wusste, wie man atmete? Ich hatte Wochen in dem Wissen zugebracht, dass ich ihn verlieren würde – aber doch nicht so, nicht, wo wir so nah dran gewesen waren, alles
 zu haben.


Es war einmal vor langer Zeit …



Weit, weit weg …


»Versprich es mir.« Ich tat mit ihm, was Kaylie in meinem Traum mit mir getan hatte, denn welche Wahl blieb ihm schon, als mir dieses Versprechen zu geben? Ich hatte monatelang mit dem Wissen um seinen Anteil am Tod meiner Schwester gelebt, doch für ihn war das alles vollkommen neu.

Es gab nichts, was er mir in diesem Moment verweigern würde.

»Versprich mir«, wiederholte ich, »dass du leben wirst.« Versprich es mir, du Mistkerl.


Er versprach es.
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Kapitel 38 


W
 ir brachen in dieser Nacht nicht auf, so wie ich es eigentlich vorgesehen hatte, so wie wir es hätten tun müssen
 . Stattdessen kehrte Harry stumm zu Jacksons Hütte zurück, ich folgte ihm. Als wir dort eintrafen, war der Fischer nicht da. Ich fragte mich, wo er steckte. Ich fragte mich, ob er uns gehört hatte.

Wir hatten einander angeschrien, Toby und ich. Der Wind hatte unsere Stimmen mit sich getragen.

»Falls du zurückwillst …«, begann ich, sobald wir die Tür hinter uns geschlossen hatten. »… jetzt, wo du weißt, wer du bist, und falls du aufhören willst wegzurennen – ich verstehe das.«

»Du denkst, darum geht es hier?« Toby blieb neben der losen Holzdiele stehen, die wir bei all unseren Dielen-auf-dem-Boden-Spielen vermieden hatten. »Du denkst, nun, da ich weiß, wer ich bin, wer mein Vater ist, will ich zurück
 ?«

»Keine Ahnung«, flüsterte ich.

Toby sah mich an, als würde mich anzusehen schmerzen. »Es war mein Ernst, was ich vorhin gesagt habe, Hannah o Hannah
 . Jedes einzelne Wort. Das hier
  – du, ich –, das ist das Einzige, was echt ist. Es ist das Einzige, was Bedeutung für mich hat. Wenn ich nur mit den Fingern schnippen und meinen Nachnamen in einen anderen ändern könnte, würde ich das tun.« Er schloss die Augen. »Wenn ich nur alles rückgängig machen könnte …«


Das Feuer. Kaylie. Alles.


»Ich bin ein Mörder.«

»Das bist du nicht«, beharrte ich und überbrückte den Abstand zwischen uns. »Du hast das Feuer nicht gelegt. Du hast nicht mal ein Streichholz angezündet. Keiner von euch. Und, Toby? Ich denke auch nicht, dass du das getan hättest – nicht, bis du dir absolut
 sicher gewesen wärst, dass alle außer Reichweite der Flammen sind.«


Kerosin. Blitzeinschlag.
 Eine Tragödie in zwei Worten.

»Hannah, ich bin der Grund, warum deine Schwester tot ist. Sie ist es, die du betrauerst, und ich bin der Grund, dass du um sie trauern musst
 .« Jetzt zitterte er schon beinahe. »Ich muss mich stellen.«

Und da verfluchte ich ihn, mit jedem einzelnen Schimpfwort, das ich kannte. »Sie werden dich umbringen! Kapierst du das? Meine Familie wird dich töten
 , und du hast mir versprochen, dass du leben wirst.«

Ich packte ihn an den Schultern, wollte ihn zwingen, mir in die Augen zu schauen, doch er schloss seine Lider, und als er sie endlich wieder öffnete, da fiel er vor mir auf die Knie und senkte seinen Kopf.

Toby Hawthorne kniete zu meinen Füßen wie ein Sünder bei der Beichte. So verharrte er, mit zitterndem Körper, wehrte meine Berührung ab und hob schließlich die lose Bodendiele an. Er griff in den Hohlraum darunter und schloss die Hand um die Metallmarke.


»Der Baum ist vergiftet, seht ihr das nicht?«
 , sagte er heiser. »Er vergiftete S und Z und mich.«
 Mit Tränen in den Augen blickte er zu mir auf. »Ich erinnere mich wieder. An alles. An die ganze schmutzige Wahrheit.«

Die Geschichte seines Lebens enthüllte sich mir in kleinen, abgehackten Stückchen. Es dauerte die ganze Nacht. Er zwang sich, sie mir zu erzählen, sie erneut zu durchleben – eine Art Buße, um die ich nicht gebeten hatte. Aber ich hörte zu und schrieb seine Geschichte im Geiste zu einem Märchen um, so wie er es damals mit meiner getan hatte.


Mit vierzehn Jahren machte der Prinz die Entdeckung, dass er adoptiert war. Die Untertanen seines Vaters wussten es nicht. Seine Schwestern, die Prinzessinnen, wussten es ebenfalls nicht. Seine Mutter, die Königin, hatte eine Schwangerschaft vorgetäuscht. Doch selbst, nachdem er all das herausgefunden hatte, begriff der junge Prinz nicht, warum …
 Zumindest anfangs nicht. Jahrelang fragte er sich, warum der glanzvolle König und die strahlende, fröhliche Königin zu solchen Mitteln gegriffen hatten, um die Wahrheit über ihren eigenen Sohn zu verbergen.



Doch dann, eines Tages, fand der Prinz die Leiche.


Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es für Toby gewesen sein musste, auf die sterblichen Überreste eines Menschen zu stoßen, um schließlich herauszufinden, dass es sich dabei um seinen leiblichen Vater gehandelt hatte, einen Mann namens William Blake.


William Blake.
 Es war mir schleierhaft, wie ein Neunzehnjähriger überhaupt in der Lage gewesen war, das alles in Erfahrung zu bringen. Und die ganze Zeit über, während der Junge, den ich liebte, sein Innerstes vor mir bloßlegte, musste ich an die Worte denken, die er mal zu mir gesagt hatte: Manchmal, wenn ich dich ansehe, da kann ich dich spüren – wie ein leises Summen in meinen Knochen, das mir zuflüstert, dass wir gleich sind.


Meine Mutter war ebenfalls eine Mörderin.

Die Metallmarke – die, auf die er damals so heftig reagiert hatte – hatte William Blake gehört. Gemeinsam mit Blakes sterblichen Überresten diente sie als Beweis für den gewaltsamen Tod von Tobys leiblichem Vater durch die Hand seines Adoptivvaters. Es war ein Beweis für Tobys Identität als Enkel eines anderen sehr mächtigen – und noch viel gefährlicheren – Mannes.


Eines anderen Königs …


Er schilderte mir in allen Einzelheiten seinen grandiosen Abschied von seinem früheren Leben: Wie er die Überreste seines Vaters verlegt hatte und von dem palastartigen Anwesen in Texas geflohen war, auf dem er aufgewachsen war, wobei er mehr als nur einen Hinweis darauf hinterließ, was er wusste – natürlich allesamt verschlüsselt. Wie er feiernd quer durchs Land gezogen und schließlich hier
 gelandet war.

Das Einzige, woran er sich nicht zu erinnern schien, war unsere Begegnung in der Bar.

»Das Kerosin … das war nicht meine Idee.« Bei diesen Worten schloss er die Augen. Wir lagen auf dem Boden der Hütte, und mein Kopf ruhte auf seiner verheerten Brust, dort, wo ich seinen Herzschlag hören konnte – wo ich hörte, dass er immer noch da war, dass er am Leben war.

Er hatte mir versprochen, dass er das bleiben würde – komme, was wolle.

»Es war nicht meine Idee, aber ich ließ mich darauf ein, weil das Gift
 in mir ist.« Er machte einen Versuch, sich unter mir herauszudrehen, aber ich ließ ihn nicht. »Ganz gleich, wer mich zur Welt gebracht hat oder welches Blut in meinen Adern fließt, ich bin ein Hawthorne, ich bin alles, wozu mein Vater
 mich gemacht hat. Ich werde dich nicht auch noch vergiften, Hannah, du verdienst …«


»Dich«
 , stieß ich aus. Ich stützte mich hoch, sodass ich saß, und richtete meine Augen fest auf seine. »Ich verdiene dich
 . Ich verdiene es, glücklich zu sein, und du machst mich nun mal glücklich, du unmöglicher, arroganter, selbstzerstörerischer, nervtötender, genialer, wundervoller
 Arsch, du.«

Er hob seine Hand an meine Wange, und vor meinem geistigen Auge konnte ich sehen, wie er mich gezeichnet hatte, konnte ich ihn murmeln hören: Da bist du ja.


»Wenn ich eine Sache über meine Schwester weiß«, fuhr ich inbrünstig fort, »dann, dass auch Kaylie gewollt hätte, dass ich glücklich bin.« Ich hatte nicht vor, ihren Namen zu vermeiden. Er musste begreifen, dass ich meine Schwester nicht verdrängen musste, um ihm in die Augen zu schauen, um ihn anzusehen, ihn zu wollen.


Alles ist möglich, wenn du jemanden ganz ohne Reue liebst.


»Ich mochte sie.« Toby atmete – ein und aus –, und ich tat, was ich schon so oft für ihn getan hatte, damals, als ich ihn noch gehasst hatte und er vor Schmerz halb von Sinnen war. Ich hielt seinen Blick fest, atmete mit ihm durch den Schmerz.

»Deine Schwester war mehr wert als zehn von mir oder meinen Freunden«, sagte er leise, »und sie wusste es.«

Mir schnürte sich der Hals zu. Meine Augen brannten. Ich legte meinen Kopf wieder auf seine Brust – ein körperliches, ein greifbares Zeichen an ihn, dass er nirgendwohin gehen würde, und dann erzählte ich ihm von dem Traum. »Keine Reue«
 , wiederholte ich, als ich fertig war. »Das musste ich ihr versprechen.«

»Gott, Hannah, es tut mir so …«

»Sag mir nicht, dass es dir leidtut.« Ich legte meine Finger auf seinen Mund. Worte wären nie genug, aber er
 war genug. Wir
 waren es. »Ich will nicht, dass dir irgendwas leidtut.«

Ich wollte ihn, bei mir.

Bevor wir einschliefen, küsste er mich – nur einmal, ganz zart, ein Hauch von einem Kuss. Erst als ich am nächsten Morgen aufwachte und einen Brief an der Stelle vorfand, wo er hätte liegen sollen, begriff ich …

Dieser Kuss war ein Lebewohl
 gewesen.
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Kapitel 39 

Liebe Hannah, von hinten wie von vorne gleich …

Ich las nicht über die Anrede auf dem Brief hinaus, sondern lief zum Leuchtturm. Er war nicht dort. Ich lief über die Felsen, meilenweit, bis zu der Stadt, zu der ich ihn hatte bringen wollen, zu dem Ort, von dem aus wir
 hätten davonlaufen sollen.


Nichts.
 Ich fand ihn nicht. Ich suchte und suchte und suchte, aber er war fort.


Warum verstecken
 , dachte ich mit einem Gefühl, als würde der Himmel über mir zusammenstürzen, als würde mein Körper in sich zusammenklappen, bis ich keine Luft mehr bekam, wenn du fliehen kannst?


Toby Hawthorne war hervorragend darin, wegzurennen, und tief in mir drin wusste
 ich, dass ich ihn nicht finden würde. Ich wusste es, so wie ich ihn kannte – seinen Körper, seine Narben und seinen Geruch. Ich wusste
 , dass er nicht wiederkommen würde, so wie ich wusste, wie er sich in der Dunkelheit anfühlte und wie ich in seinen Augen aussah.

Ich wusste es, so wie ich wusste
 , dass wir etwas Wunderschönes hätten haben können, wenn er uns gelassen hätte.

Ich kehrte zu Jackson zurück und las den ganzen verdammten Brief, wobei ich Tobias Hawthorne den Zweiten mit jedem Atemzug verfluchte und mich nach ihm verzehrte, so als würde mein Körper niemals aufhören
 , sich nach ihm zu verzehren. Er eröffnete den Brief mit der Bitte, ihn nicht zu hassen – zumindest nicht dafür, fortgegangen zu sein. Wenn ich ihn doch hassen sollte, dann aus den richtigen Gründen.

Du kannst mir noch so oft sagen, dass ich niemals das Streichholz entzündet hätte. Du kannst das glauben. An guten Tagen werde ich das vielleicht auch. Und doch sind drei Menschen tot. Meinetwegen.

Ich atmete durch den Schmerz, so wie er es getan hatte, damals, als seine Welt noch Feuer gewesen war und ich ihn mit jeder Faser gehasst hatte.

Ich atmete durch den Schmerz, wohl wissend, dass ich ihn nicht mehr hassen konnte, nicht einmal, als ich die nächsten Worte las: Ich kann nicht hierbleiben. Ich kann nicht bei dir bleiben.


Er hätte es können. Er hätte bleiben können
 .

Ich konnte nicht aufhören zu lesen.

Ich verdiene es nicht. Ich werde auch nicht nach Hause zurückkehren. Ich werde nicht zulassen, dass mein Vater das hier totschweigt, so tut, als wäre es nie geschehen.

Den Rest des Briefes verwendete er darauf, mich zu warnen, dass sein Vater kommen würde, dass der Milliardär mit seinen zahlreichen Schergen irgendwann herauskriegen würde, dass sein Sohn überlebt hatte. Toby wollte nicht, dass ich in Rockaway Watch war, wenn das passierte. Er wollte, dass ich fortging, so wie wir es geplant hatten.

Aber allein.

Ändere deinen Namen. Fange ganz von vorne an. Du liebst Märchen, das weiß ich, aber ich kann nicht dein glückliches Ende sein. Wir können nicht für immer in unserem kleinen Schloss bleiben. Du musst ein neues für dich finden. Du musst weitermachen. Du musst leben, für mich.

Das war nicht fair von ihm, nicht, wo ich ihm von dem Versprechen erzählt hatte, das ich
 gegeben hatte, nicht, wo er doch wusste, dass ich weiterleben, weitertanzen, weiterfühlen musste – komme, was wolle.

Falls du je etwas brauchst, du findest es bei Jackson.

Mein Kiefer verspannte sich, als ich diesen Teil las, denn ich war mir verdammt sicher, was das bedeutete: dass er vor seinem Aufbruch zu Jackson gegangen war. Die nächsten Worte bestätigten es mir.

Du weißt, wie viel der Kreis wert ist. Du weißt auch, warum. Du weißt alles.

Es sah diesem in Codes vernarrten Jungen sehr ähnlich, so eine vage Umschreibung zu verwenden – der Kreis
 . Sollte doch jeder, der diesen Brief las, versuchen herauszufinden, was er damit meinte. Aber es war der nächste Satz, der mir den Atem raubte.

Du bist womöglich der einzige Mensch auf diesem Planeten, der mein wahres Ich kennt.

Ich wusste, dass er Rätsel, Knobeleien und Spiele liebte, dass er es liebte, mich auf die Palme zu bringen. Ich wusste, dass er so ein Mensch war, der, wenn man ihn fragte, wie es seinen Schmerzen gehe, unerheblich
 antwortete. Er war ein Künstler. Er war brillant. Er war hungrig
 . Er war sanft. Und ihm entging verdammt noch mal rein gar nichts – vor allem nichts, was mich betraf. Er spielte dreidimensional Dame und sagte Gedichte auf, und ich war mir tatsächlich nicht sicher, ob er überhaupt wusste, was man in einem Lebensmittelgeschäft sonst noch kaufen konnte außer Bourbon und Zitronen. Er liebte Palindrome.

Er liebte mich.

Ich zwang mich, die letzten zwei Zeilen seines Briefes zu lesen.

Hasse mich, wenn es dir möglich ist – aus all den Gründen, für die ich es verdiene. Aber hasse mich nicht dafür, dass ich fortgehe, während du schläfst. Ich weiß, dass du mich nicht gehen lassen würdest, und ich ertrage es nicht, Lebewohl zu sagen.

Er hatte den Brief mit Harry
 unterzeichnet.

Es gab keine Worte für das, was ich fühlte, als ich diese Unterschrift las, als ich an ihn dachte. Mein Inneres fühlte sich leer und ausgehöhlt an, wie ein schwarzes Loch. Ich wusste kaum noch, wie man atmete.

Plötzlich schlangen sich Arme um mich. Jackson.


»Du hast ihn gehen lassen
 !« Vor lauter Wut rutschte mir zum ersten Mal ein Du bei dem mürrischen Fischer raus, aber es kümmerte mich nicht. Ich stieß ihn von mir, doch er hielt mich ganz fest. Dieser bärbeißige, verschrobene, mit dem Gewehr herumfuchtelnde Einsiedler hielt mich fest, bis der Damm in meinem Inneren nachgab. Und da klammerte ich mich an ihn – an den Menschen auf dieser Welt, der einem Freund am nächsten kam.

»Manche Menschen sind wie die See, kleine Hannah«, erklärte mir Jackson, seine Stimme so barsch wie eh und je. »Du kannst sie verdammt noch mal gar nix tun oder machen lassen.«

»Wie die See«, wiederholte ich. Ich dachte daran, was er damals über Mrs Tod
 gesagt hatte, und ich wagte einen Tipp: »Ein echtes Miststück?«

»Eine Naturgewalt.«

Ich wollte heulen, aber ich konnte nicht, denn er hatte recht. Toby Hawthorne war wie der verdammte Ozean selbst. Eine Naturgewalt. Er war schrecklich und herrlich, und ob er nun hier war oder nicht, ob ich ihn nun jemals wiedersah oder auch nicht, er würde für mich niemals nichts
 sein.

Ich blickte zu Jackson auf. »Er schreibt, sein Vater wird ihn suchen kommen. Der Gegenstand
 , den Toby dir gegeben hat? Es könnte gefährlich sein, ihn zu verwahren.«

Jackson schnaubte. »Ich habe keine Angst vor Milliardären. Ich habe nicht einmal ein Bankkonto. Und dieser Gegenstand
 ? Harry hat mich gebeten, ihn für dich zu verwahren, also, denke ich mal, werde ich das auch tun.«

Widerspruch war zwecklos – außer ich wollte, dass er sein Gewehr holen ging.

»Meine Familie.« Ich bezweifelte, dass diese Warnung besser ziehen würde als die vor Tobias Hawthorne, aber versuchen musste ich es. »Falls der Milliardär kommt und hier herumschnüffelt, könnte das auch ihnen einen Hinweis geben. Mein Cousin Rory ist schon misstrauisch, wollte wissen, was ich in letzter Zeit getrieben habe. Falls er sein Misstrauen meiner Mutter steckt, falls sie dahinterkommt, dass du Toby geholfen hast, mir
 geholfen hast …«

»Wer sagt denn, dass ich irgendwem helfe?« Jackson wählte diesen Moment, um mir einen Batzen Geldscheine in die Hand zu drücken – einen sehr dicken Batzen.

»Jackson«, protestierte ich, »du kannst doch nicht …«

»Ändere deinen Namen«, befahl er streng. »Schau nicht zurück. Früher oder später wird Eden nach dir suchen lassen. Sorg dafür, dass sie verdammt noch mal nix findet.«

»Woher willst du wissen, was meine Mutter tun oder nicht tun würde?«, fragte ich. Er hatte den Vornamen meiner Mutter verwendet. Plötzlich fiel mir ein, wie er gesagt hatte, dass ich die gerissenste Rooney sei, so als wäre ich nicht die Einzige, die er kannte. Persönlich
 kannte. »Jackson …«

Er fiel mir ins Wort. »Geht dich nix an.«

Ich hätte es wirklich kommen sehen sollen. »Ich werde gehen«, sagte ich. Es war das, worum Toby mich gebeten hatte. Du musst weitermachen. Du musst leben, für mich.
 »Ich werde untertauchen«, erklärte ich Jackson. »Aber was ist mit dir?«

»Jemand muss auf den Leuchtturm aufpassen.«

Ich umarmte ihn noch einmal. »Du bist ein guter Mensch.«

Er kniff die Augen zusammen. »Abknallen sollt ich dich.«

Ich schaffte es beinahe zu lächeln. »Bitte nicht.«
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Kapitel 40 


D
 rei Monate später – Monate, die ich damit verbrachte, meine Spuren zu verwischen – landete ich in Connecticut, in einem Kaff namens New Castle, so weit von Rockaway Watch entfernt wie nur möglich. Ich wählte Sarah
 als Vornamen – kein Palindrom. Es gab in dieser Zeit Phasen, in denen ich eine solche Erinnerung nicht wollte, und dann wieder Phasen, in denen ich an nichts anderes denken konnte als an Rätsel, Spiele, Codes und ihn
 .

Ich tanzte jeden Tag.

Ich arbeitete als Kellnerin in einem Diner, schloss Freundschaften mit meinen Kollegen. Manchmal dachte ich daran, wieder aufs College zu gehen, auch wenn ich ganz von vorne anfangen müsste, aber letzten Endes wollte ich keine Verbindungen zu meinem alten Leben riskieren, schon gar nicht, indem ich Krankenpflegerin wurde.

Ich durfte es nicht riskieren, gefunden zu werden – weder von meiner eigenen Familie noch von Tobys.

Im Lauf der Jahre hörte ich allmählich damit auf, ständig in der Erwartung zu leben, dass die Tragödie von Hawthorne Island wieder in den Nachrichten erscheinen würde, dass irgendwer enthüllen könnte, was allein ich wusste: Irgendwo da draußen war Toby Hawthorne, und er war am Leben.

Ich liebte ihn.

Ich liebte ihn.

Ich liebte ihn – und hasste ihn auch.

Ich versuchte, ihn zu vergessen – eines Nachts, mit einem anderen Mann, und als Ergebnis wurde ich schwanger. Praktisch von Anfang an war das Baby in meinen Gedanken unseres
 .

Das von Toby und mir.

Ich sagte mir, dass es falsch war. Mein Kind hatte schließlich einen Vater, auch wenn er definitiv kein Prinz war. Ich versprach mir, dass, sobald meine Tochter auf der Welt wäre, ich ihr den Nachnamen ihres echten Vaters geben würde. Doch in meinem Herzen war sie
 das märchenhafte Ende, das uns beiden verwehrt worden war. Sie war mein Neuanfang, und ich schwor, dass ich alles für sie sein würde, dass ich ihr beibringen würde, wie man Schlösser aus Zucker baute, wie man aus allem ein Spiel machte, wie man Freude im Leben fand. Jeden Tag.


Ich schwor mir, dass sie tanzend aufwachsen würde. Dass sie niemals unsichtbar wäre. Sie würde immer geliebt werden. Und eines Tages würde ich es ihr erzählen … alles. Meine Geschichte. Unsere
 Geschichte.

Ihr errechneter Geburtstermin kam und ging, doch meine Kleine machte keine Anstalten, sich blicken zu lassen – bis der Jahrhundertsturm über uns kam. Es war der schlimmste, den ich je gesehen hatte, schlimmer noch als der in der Nacht des Feuers, und irgendwo in meinem Kopf konnte ich ein Flüstern hören.


Was mich betrifft, Hannah Von-hinten-wie-von-vorne-gleich, bist du der Sturm.


Orkanartige Böen kappten Stromleitungen und ließen die Scheiben aus den Fenstern fliegen. In meiner Wohnung gingen alle Lichter aus – und das war der Moment, in dem meine Fruchtblase platzte. Ich konnte unmöglich ins Auto steigen. Die Straßen waren überflutet. Ich versuchte, den Notruf zu erreichen, kam aber nicht durch.

Ich redete mir gut zu, dass noch Zeit war, dass Babys, vor allem Erstgeborene, nicht so
 schnell kamen, doch jede Wehe überrollte mich, als würde mein Körper entzweigerissen. Ich versuchte, es zur Tür zu schaffen, indem ich mich durch die Dunkelheit tastete … und plötzlich stand da er.


»
 Harry.«
 Dieser Name kam zuerst – dann der andere, der echte. »Toby.«


»Ich hab dich, Hannah.« Er hob mich vom Boden auf, und mein Kopf sank ermattet gegen seine Brust. »Von-hinten-wie-von-vorne-gleich.«

Schon kam die nächste Wehe, die schlimmste bisher, aber ich schrie nicht, so wie auch er nicht geschrien hatte, als ich ihn all die Nächte durch seine höllischen Schmerzen hindurch gepflegt hatte.

Er war hier.

Er war hier.

Er war hier.

Und sie war unterwegs.

Irgendwie schaffte er es, mich in mein Schlafzimmer zu tragen und auf mein Bett zu legen. Ich war kurz davor, mein Bewusstsein zu verlieren, aber seine Stimme brachte mich zurück.

»Ich habe dir geschrieben.«

Die Lichter gingen flackernd wieder an, und plötzlich konnte ich ihn sehen
 . Alles, was ich wollte, war, ihn zu sehen. »Ich hasse dich«, sagte ich, doch die Worte entfuhren mir zärtlich – ein Liebeslied. Unser
 Liebeslied.

»Ich weiß.« Er winkelte meine Knie an, schob zwei Kissen unter meinen Kopf, strich mir das schweißgetränkte Haar aus dem Gesicht.

»Fürs Fortgehen«, stellte ich klar, wobei ich auf jenen verdammten Brief anspielte. »Ich hasse dich dafür, dass du fortgegangen bist, und nur
 dafür. Und fürs Protokoll? Ich liebe dich auch.«

Meine Stimme wich einem Schrei und seine Hand glitt in meine. Ich hielt sie so fest, dass ich schon dachte, seine Finger würden brechen, aber er zuckte nicht mal mit der Wimper.


Ich liebe dich.



Ich liebe dich.



Ich liebe dich.


»Du Arschloch«, keuchte ich, sobald ich wieder konnte. »Ich liebe dich, du Mistkerl
 .«

»Du hast es fast geschafft.«

Erbost funkelte ich ihn an. »Ich will die Briefe, die du mir geschrieben hast.«

Mein zorniger Blick entlockte ihm sein verschmitztes Grinsen, so als könnten weder die Jahre noch die Meilen, die er zwischen uns gelegt hatte, dieser Reaktion etwas anhaben. »Eigentlich sind es ja Postkarten.«

Er sah um Jahre älter aus als beim letzten Mal – härter, sonnengegerbt. Seine Bräune war ebenmäßig, sein Hemd fadenscheinig. Barthaare überzogen den markanten Kiefer und dennoch kannte ich jeden einzelnen Zug in seinem Gesicht.

»Ich will«, sagte ich, während mein Körper sich vor Schmerz verkrampfte, »meine Postkarten
 .«

»Noch mal pressen«, wies er mich an, »und du kannst sie haben.«


Ich liebe dich.



Ich liebe dich.



Ich liebe dich.


Mir war nicht klar, dass ich auch nur ein verdammtes Wort gesagt hatte, bis er eben diese Worte erwiderte.

»Ich liebe dich«, sagte Toby Hawthorne zu mir. »Ich habe dich geliebt von dem Moment an, als du das halbe Dutzend Zitronen auf mein Bett hast plumpsen lassen. Eigentlich schon davor. Von dem Moment an, als ich dich die Papierchen falten sah. Seit dem ersten Zuckerpäckchenschloss. Von der Sekunde an, als du mir einen gnädigen Tod versprochen und gelogen
 hast.«

Ich konnte das hier nicht, aber ich musste. Für das Baby. Ich presste und schrie.

»Ich habe dich geliebt«, flüsterte er, »als die Welt reiner Schmerz war und das Einzige, was noch Sinn ergab, deine Augen waren. Ich liebte dich, bevor ich mich selbst zu hassen wusste, und ich habe dich seither jeden Tag geliebt.«


Ich liebe dich.



Ich liebe dich.



Ich liebe dich.


Und dann hielt er sie in seinen Händen. Sie war echt, und sie war da, und für einen einzigen Moment war sie unser
 . Und da traf der Krankenwagen ein. Ich erinnerte mich nicht mal daran, ihn gerufen zu haben. Ich hatte keine Ahnung, wie der Wagen überhaupt durchgekommen war.

Die Liebe meines Lebens legte mir mein frischgeborenes Baby auf die Brust, und einfach so war er wieder fort.

Wie der Wind.

Wie ein Traum.
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Kapitel 41 


S
 tunden später kam er wieder zu mir, ins Krankenhaus. Meine Tochter – mein kostbares, kostbares Mädchen – schlief an meiner Brust. Die Geburtsurkunde lag auf dem Tischchen neben meinem Bett. Ich hatte den Nachnamen eingetragen – den ihres leiblichen Vaters, Grambs
  – und den Zweitnamen.

»Kylie.« Tobys Stimme war leise und tief. »Wie Kaylie minus einen Buchstaben.«

»Eine Hommage«, erklärte ich. »Alles andere durfte ich nicht.«

Toby blickte mich eine ganze Weile nur an, und ich wusste, dass er sich an meinen Traum erinnerte. Keine Reue.


Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit dem Nachttisch und der Geburtsurkunde zu. Er griff nach dem Kuli.

»Was tust du da?«, fragte ich.

»Unterschreiben.« Er hatte sich noch nie von Lappalien wie Anstand oder Regeln aufhalten lassen. »In seinem Namen.«

Ich fragte gar nicht erst, woher er den Namen des Vaters kannte oder warum er unterschrieb. Ich wollte, dass er es tat. In meinem Herzen war sie seins
 .

»Bleib«, sagte ich sanft.

»Ich kann nicht, Hannah. Mein Vater … er weiß, dass ich am Leben bin. Egal, wohin ich gehe, er ist nie weit weg. Er will mich oder das, was ich mitgenommen habe, oder beides. Ich werde ihn nicht in deine Nähe lassen.« Er blickte auf das Baby hinab, das an meiner Brust schlummerte. »Und schon gar nicht werde ich ihn in ihre
 Nähe lassen.«

In Anbetracht dessen, was ich wusste, konnte ich es ihm nicht verdenken. Als ich Toby so vor mir sah, meine Tochter in meinen Armen, erlaubte ich mir endlich den Gedanken, dass mein glückliches Märchenende mir womöglich niemals mit ihm vorherbestimmt gewesen war.

Vielleicht war es schon immer sie
 gewesen, dieses perfekte kleine Mädchen.

»Nimm sie«, sagte ich. »Halte sie, nur dieses eine Mal.«

Ich erwartete, dass er widersprechen würde, aber das tat er nicht. Er hielt mein kleines Mädchen, als wäre sie unser Kind, und unser
 Mädchen sah so winzig aus in seinen Armen. Er drückte sie sanft an seine Brust.

»Sind da noch Narben?«, fragte ich.

»Sehr viele sogar«, erwiderte er, und etwas an der Art, wie er das sagte, brachte mich auf den Gedanken, dass er sie liebte und schätzte – jede einzelne. Er senkte den Kopf und schmiegte seine Nase an den Kopf des Babys, woraufhin meine Tochter die Augen öffnete und ihren Blick auf den Mann richtete, den ich liebte.

»Avery«, murmelte Toby. Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass er gerade einen Namen vorgeschlagen hatte. »Avery Kylie Grambs.« Toby blickte mit einem schiefen kleinen Grinsen von dem Baby zu mir. »Stell die Buchstaben um.«

Wir wären nicht wir
 gewesen ohne eine letzte Herausforderung, ein letztes Spiel.

»Avery Kylie Grambs«, sagte ich langsam, »anders angeordnet …« Mein Blick begegnete seinem. Er legte mir das Baby – Avery
  – wieder in meine Arme. »A Very Risky Gamble«
 , murmelte ich. Ein sehr riskantes Spiel.


»Ich wusste, dass du es lösen würdest.« Er ließ sich neben meinem Bett auf seine Knie sinken. »Das tust du immer.«

Ich wollte sie nicht in ihr Kinderbettchen legen. Ich wollte nicht einschlafen. Ich wollte nicht blinzeln. Ich wollte nicht, dass er ging.

Aber das tat er.

Er hinterließ mir einen Stapel Postkarten – beschrieben mit unsichtbarer Tinte.
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Epilog


V
 orsicht«, ermahnte ich Avery. Im reifen Alter von achtzehn Monaten wurde sie mutiger, was das Erklimmen der Sitzbänke im Diner anging. Sie war ein ernster Säugling gewesen, aber jetzt als Kleinkind war sie ungetrübtes Chaos.

Freude pur.

Sie war unser
 Kind. Ricky Grambs hatte sie nur zweimal gesehen. Mich kümmerte es nicht. Avery schien es auch nicht zu stören. Wir waren eine Welt für uns. Bald schon würde ich ihr beibringen, Schlösser aus Zuckerpäckchen zu bauen.

Aber jetzt war erst einmal meine Schicht zu Ende – Zeit, zu tanzen. Schwungvoll nahm ich sie auf meine Hüfte und steuerte die Tür an … schaffte es aber nicht ganz bis dorthin.

»Verzeihen Sie.«


Ein Gast.
 Ich hätte die Frau an eine Kollegin verweisen können, aber manche Gäste konnten der Idee, dass eine Kellnerin Feierabend haben könnte, nicht wirklich was abgewinnen.

»Brauchen Sie einen Tisch?«, erkundigte ich mich.

Das Alter der Frau war schwer festzumachen – älter als ich, ja, trotzdem schien ihr Haar, das unter einem roten Kopftuch steckte, welches unter dem Kinn zusammengeknotet war, keine einzige graue Strähne zu haben.

»Warum setzen wir uns nicht?«, fragte sie. Ihr Tonfall legte nahe, dass das kein Vorschlag war.

Meine Überlebensinstinkte setzten sofort ein. Warum sollten wir …?


Sie hob die Hand, um ihr rotes Kopftuch zu lösen, dann hielt sie es Avery hin, die es sofort mit ihrem kleinen, killermäßigen Kindergriff packte.

»Ich nehme an, Sie haben eher mit meinem Gatten gerechnet.« Die Frau trat um mich herum und auf einen Tisch zu. »Tobys Vater wird Sie irgendwann finden, da bin ich mir sicher.«


Toby.
 Meine Ruhe war jene Art von Ruhe, die mich nicht mal blinzeln ließ, mir keinerlei Regung entlockte. Ihr Gatte?
 Nach allem, was ich in den Zeitungen gelesen hatte, war Tobys Mutter kein Jahr nach dem Brand auf Hawthorne Island verstorben.

Und doch …

Und doch …

Und doch …

»Aber für den Moment«, sagte die Frau, nahm Platz an dem Tisch und bedeutete mir, das Gleiche zu tun, »werden Sie mit mir vorliebnehmen müssen.«

[image: ]


In dieser Nacht fand ich keinen Schlaf. Ich dachte mir ein neues Spiel aus, das ich irgendwann mit Avery spielen könnte, eines, für das sie etwas älter sein müsste, um mitzumachen. Während sie schlummerte, strich ich mit sanfter Hand über das feine, flaumige Haar; es widerstrebte mir, sie aus den Augen zu lassen, sie auch nur in ihr Bettchen zu legen.

Ich hatte ein Angebot erhalten.

Ich hatte es abgelehnt.

Damit sollte die Sache ein Ende haben.

Trotzdem konnte ich nicht schlafen. So saß ich in dem Schaukelstuhl, den ich in einem Wohltätigkeitsladen erstanden hatte, und wiegte mein schlafendes Baby, während ich allein unser neues Spiel spielte, indem ich leise in die Nacht flüsterte:


»Ich habe ein Geheimnis …«







 Der

Cowboy

und das

Gothmädchen

Er bringt seine Lippen so nah,
 dass sie meine beinahe berühren
 .
 Wie immer muss ich kein einziges Wort sagen,
 denn er hat noch nie etwas gefordert,
 das ich nicht bereit bin zu geben – und wird es auch nie.
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Jetzt


I
 n Tests war ich noch nie besonders gut, aber selbst ich schaffe es, auf einen Streifen zu pinkeln. Als es vollbracht ist, atme ich tief durch und lege den Test auf die Ablage. Während ich warte, widerstehe ich dem Drang, an meinem abgebrochenen neonblauen Daumennagel zu kauen.

Ich warte.

Und warte.

So schwer mir Tests fallen, so leicht tue ich mich normalerweise mit Warten. Die Optimisten unter uns bezeichnen ein Glas, das zur Hälfte mit Wasser gefüllt ist, als halb voll; ich gehörte schon immer zu der Sorte Optimisten, die selbst in einem einzigen Wassertropfen das Bild eines übervollen Glases erkennen – das nicht nur Wasser, sondern Limonade enthält. Tatsächlich bin ich ein Profi darin, mir die Sonnenseite des Lebens in Tagträumen herbeizuzaubern, auch wenn die Realität ganz anders aussieht.

Aber jetzt? Jetzt stehe ich in diesem riesigen, vor Marmor glänzenden Badezimmer, das größer ist als meine erste eigene Wohnung, und warte darauf, ob auf dem Teststreifen eine zweite rosa Linie erscheint oder nicht. Vom Schwangerschaftstest sehe ich auf den Ring an meiner linken Hand: auf ihm thront ein dunkelroter Stein, der je nach Lichteinfall auch manchmal fast schwarz erscheint. Es ist ein Granat, kein Rubin, und er hat ihn selbst geschliffen.

Der Ring ist perfekt.

Ich denke an den Mann, der mir diesen Ring an den Finger gesteckt hat, und diesmal ist es anders als sonst. Diesmal träume ich nicht. Ich erinnere mich.

Und erinnere mich.

Und erinnere mich.
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Damals


D
 er Cowboy sieht mich an. Und zwar nicht nur flüchtig. Nash Hawthornes Blick gleicht einem schwieligen Daumen, der sanft über meine Wange streichelt, direkt unter meinem Veilchen.

»Was ist passiert?« Die Worte klingen wie ein leises, gleichmäßiges Brummen. Kein Machogetue. Keine Prahlerei. Nicht mal Mitleid. Aber eins ist klar: Ich habe Nashs volle
 Aufmerksamkeit.

Ich hebe mein Kinn. »Mir geht’s gut.«

»Das sehe ich.« Seine Stimme ist so geschmeidig wie Whiskey und vollkommen ruhig – wahrscheinlich würde er auch, ohne zu blinzeln, durch Feuer laufen. »Aber solltest du dich dazu entscheiden, mir einen Namen zu nennen …« Da ist er wieder – der Blick, der sich wie eine sanfte Berührung anfühlt
 . »… jederzeit.«

Seine braunen Augen sind außen und um die Iris herum dunkler, während sie dazwischen fast bernsteinfarben wirken. Ihr Ausdruck ist ruhig, aber tiefgründig. Es ist offensichtlich, dass er unbedingt den Namen des Mannes erfahren möchte, der mir das blaue Auge verpasst hat, aber dennoch kommt Nash mir nicht wütend vor. All meine Instinkte sagen mir, dass er nicht der hitzige Typ ist.

Nash Hawthorne ist wie ein hellblauer Himmel. Wie Gras und Schlamm. Beständig.


Und wahrscheinlich sollte ich besser gar nicht erst in diese bernstein- und mahagonifarbenen Augen schauen – denn selbst die Träumerin in mir weiß, dass der ruhige
 , sanfte
 und gute
 Typ Mann niemals etwas von mir wollen würde.
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Damals


W
 enn ich dir einen Rat geben darf, Darling – könnte sein, dass du etwas mehr auf deine kleine Schwester achtgeben solltest.«

Ich wohne nun schon seit ein paar Tagen im Hawthorne House und damit lange genug, um eins zu wissen: Auch wenn es nicht Nashs Art ist, mich herumzukommandieren, so ist er sich keineswegs zu schade dafür, mir Vorschläge
 zu unterbreiten. Und zwar in diesem ruhigen, lässigen Tonfall, der mir vorgaukeln soll, dass wir bloß ein völlig belangloses Gespräch beim Billard führen. Lässige Vorschläge
 , von wegen.

»Avery geht’s gut«, entgegne ich. Normalerweise lege ich mich eher nicht mit anderen an, aber erstens: Er liegt falsch, was meine Schwester angeht. Sie will Versicherungsmathematik
 studieren und hat keinen blassen Schimmer, wie ein rebellischer Teenager sich aufführt. Und zweitens: Irgendwie gefällt es mir, mich mit Nash Hawthorne zu streiten.

Er richtet den Queue für seinen nächsten Stoß aus und wirkt auch dabei vollkommen lässig. Aber mir macht er nichts vor. Der Cowboy mag sich zwar mit vielen Dingen – und Menschen
  – Zeit lassen, aber schon jetzt ist uns beiden klar, dass er die Kugel versenken wird.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ihm selbst mit geschlossenen Augen gelingen würde.

Eine Minute später sind zwei weitere Kugeln eingelocht und er nimmt den Cowboyhut ab.

»Avery«, sagt Nash gedehnt, während er auf die gegenüberliegende Seite des Billardtischs zugeht, »bedeutet Ärger.« Sein Blick schnellt zu mir. »Was übrigens keine Kritik sein soll. Meine Brüder und ich – wir bedeuten ebenfalls Ärger.«


Die
 Untertreibung des Jahrhunderts.

Als Nash zum nächsten Stoß ansetzt, gebe ich mir Mühe, nicht auf seine Schulter- und Rückenmuskeln zu achten, die am weißen T-Shirt zerren. Das Shirt, das so aussieht, als wäre es schon Tausende Male getragen worden.

»Avery hat noch nie Ärger gemacht«, beharre ich. »Sie passt auf sich auf.« Mehr sage ich nicht. Aber Tatsache ist, dass ich mir wünschte
 , meine kleine Schwester würde mehr Ärger machen. Ich wünschte, ich wäre die starke von uns beiden. Oder die schlaue. Die Schwester mit einem Plan.

»Du passt auf sie auf.« Nashs Tonfall hat etwas Sanftes und Tiefes an sich.

Ich wende den Blick ab. »Wenn sie mich lässt.« Erneut finden meine Augen seine.


Sieh nicht mehr hin
 , ermahne ich mich selbst. Wahrscheinlich ist schon allein dieses Billardspiel mit Nash Hawthorne ein Fehler – Stichwort: gespannte Muskeln unter diesem weißen Shirt. Aber mein Leben wurde von Grund auf umgekrempelt, und Nash ist der Einzige, mit dem ich hier in diesem riesigen Haus – dem Hawthorne House – reden kann. Das knapp viertausend Quadratmeter große Wunderland hat einen eigenen Basketballplatz, eine Bowling-Anlage, zwei Theatersäle und ein Spa. Auf mich selbst gestellt, würde ich mich mit Sicherheit verlaufen, etwas kaputt machen oder aus Versehen auf einen der vielen kostbaren Gegenstände niesen, die einfach überall herumliegen.

Nash Hawthorne ist das kleinere Übel. Er steht auf seiner Seite des Billardtisches, ich auf meiner. Allerdings scheint er es keineswegs eilig zu haben, den Blick von mir abzuwenden.

Er versenkt die nächste Kugel, ohne hinzuschauen.

»Angeber«, murmele ich.

Nash richtet sich auf und lässt ein Ende des Queues auf den Boden sinken. »Es gibt einen Unterschied zwischen angeben und bewusst auf Leute pfeifen, die von dir erwarten, dass du dein Licht unter den Scheffel stellst, nur damit sie strahlen können«, sagt er mit diesem gedehnten texanischen Akzent, der seinen Worten beinahe etwas Träges verleiht.

Es wirkt absolut nicht so, als würde er über sich selbst sprechen.

Wortlos reicht er mir den Queue hinüber. »Du bist dran«, sagt er dann.

Mir ist nicht entgangen, dass keiner seiner Stöße danebenging, aber ich diskutiere nicht mit ihm – nicht deswegen. »Du liegst falsch, was Avery angeht«, sage ich, während ich ebenfalls eine Kugel versenke, fest entschlossen, wieder zu dem Thema zurückzukommen, das sich sicher anfühlt. Zu dem Grund, weshalb ich überhaupt hier bin. »Meine Schwester macht keinen Ärger. Sie ist eine Miniaturausgabe eines Erwachsenen.« Eine Strähne meines blauen Haars fällt mir ins Gesicht und ich puste sie weg. »Sie ist viel besser darin, erwachsen zu sein, als ich.«

»Echt?« Nash schlendert um den Tisch herum und kommt auf meine Seite. Und da ist etwas in der Art, wie er sich bewegt – als würde er sich einer Horde Wildpferde genauso nähern wie jetzt mir. »Aus meiner Sicht sieht es schwer danach aus, als würdest du für die Kleine alles aufgeben.«

»Tja …« Ich senke den Blick. »Alles
 war nicht gerade viel.«

»Manche von uns brauchen nicht viel«, entgegnet Nash leise. »Nur etwas Kleines, das wir unser Eigen nennen können, und das Gefühl, dass wir etwas – irgendetwas – richtig
 machen.«


Ja,
 flüstert eine Stimme in mir – und sofort halte ich sie davon ab, weiterzusprechen. Kein verdammtes weiteres Wort! Geh nicht über Los, Libby! Zieh keine zweihundert Dollar ein!
 Nash Hawthorne ist der Enkel eines Milliardärs. Er ist hier
 aufgewachsen, in diesem Herrenhaus von einem Herrenhaus, die Welt zu seinen Füßen liegend.

Was weiß er schon von kleinen Träumen?

Der Cowboy scheint meine Gedanken lesen zu können. »Ich war noch nie ein großer Fan von all dem hier.« Nash sieht zu der hohen Decke empor und zuckt mit den Schultern. »Ich bin jederzeit bereit, in eine Einzimmerwohnung über einer Kneipe zu ziehen – vorzugsweise mit ein paar Dingen, die repariert werden müssen. Und vielleicht mit ein paar vom Vormieter zurückgelassenen Büchern.« Nash lehnt sich gegen den Billardtisch. »Eine Wohnung, von der aus ich den Himmel sehen kann.«

»Du hast all das hier – und du willst es nicht einmal?« Ich muss diese Frage einfach stellen, kann nicht verhindern, ihn verstehen zu wollen. Auch wenn ich nur zu genau weiß, wie gefährlich dieser Wunsch ist.

Ich neige dazu, schlechte Entscheidungen zu treffen – SEHR SCHLECHTE ENTSCHEIDUNGEN
  –, was Männer angeht. Und er ist ein Hawthorne.

»Ich will was anderes.« Erneut zuckt Nash mit den Schultern. »Aber ich werde hier gebraucht, und deshalb – egal, wie oft ich schon zu neuen Ufern aufgebrochen bin –, ich kehre immer zurück.«

»Für deine Brüder.« Ich lasse es nicht wie eine Frage klingen, denn es ist keine. Auch du passt auf Leute auf.
 Mein nächster Stoß geht daneben und ich reiche ihm den Queue.

Wieder zurück auf seiner Seite, besitzt der Cowboy die Dreistigkeit, mir zuzuzwinkern
 , während er zum nächsten Stoß ansetzt – diesmal mit dem Queue hinter seinem Rücken. »Jetzt«, sagt Nash gedehnt, »gebe ich an.«

Ich verdrehe die Augen, muss aber auch grinsen. Kein gutes Zeichen, aber ich brauche hier einen Freund. Einen Freund, sonst nichts
 , ermahne ich mich.

Einen Freund, der auf seine kleinen Brüder aufpasst.

Einen Freund, der meine Schwester im Auge behält.

Einen Freund, der abgetragene weiße T-Shirts trägt, die weich
 und dünn
 aussehen.

»Ich schlage dir eine Wette vor, Libby Grambs.« Nash deutet zu dem Loch, das er anpeilt, versenkt die schwarze Acht darin und stellt den Queue auf. »Wenn ich mich in deiner Schwester irre, was das Ärgerpotenzial angeht, dann gebe ich nie wieder an.«

Darauf sollte ich nicht eingehen, aber ich tue es trotzdem. »Was ist, wenn du dich nicht irrst?«

»Wenn ich die Wette gewinne …« Nashs Lippen formen sich zu einem festen, gedehnten Lächeln – passend zu der Art, wie er redet. »… versprichst du, mit dem Angeben anzufangen
 .« Er nimmt den Cowboyhut vom Billardtisch. »Und ich kaufe dir einen Hut.«
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O
 bjektiv betrachtet gibt es schlimmere Orte, an denen man sein könnte, als in einem Privatjet mit Nash Hawthorne. Wir sind Erwachsene auf Mission. Eine Mission, die uns in meine Heimatstadt geführt hat und nun nach Costa Rica.


Costa Rica.
 Keine Ahnung, wessen Leben ich hier gerade lebe, aber ganz bestimmt nicht meins.

Nash sitzt auf der anderen Seite des Gangs und sieht aus dem Fenster in den weiten Himmel, und ich muss daran denken, dass Nash selbst wie eine weite Landschaft ist, wie der Geruch von Leder und die Wärme der Sonne. Er müsste sich mal wieder rasieren.

Ich hoffe, er tut es nicht.

»Bewahr den Brief gut auf.« Nashs Stimme streift mich wie Wind, der durch die Felder weht. »Und den Umschlag«, fügt er hinzu. »Hawthornes haben eine besondere Vorliebe für unsichtbare Tinte.«

Wir sind auf einer Hawthorne-Jagd. Der obdachlose Mann, der früher im Park mit meiner Schwester Schach gespielt hat, ist ein untergetauchter, nicht-toter Hawthorne – und ganz ehrlich? Das ist nicht mal das Seltsamste in meinem momentanen Leben.

Meine Haare sind braun. Nur braun. Ich trage sie in einem geflochtenen Zopf, aber leider habe ich absolut kein Talent fürs Flechten. Es fällt mir nicht leicht, als seriös durchzugehen. Ich schaffe es nicht mal, im Sitzen die Füße auf dem Boden zu lassen. Stattdessen habe ich sie hochgezogen auf diesen übergroßen Ledersitz des Privatjets
 .

Ich gebe mein Bestes, etwas zu sein, das ich nicht bin – Avery zuliebe. Ich sehe im Wechsel aus dem Fenster und wieder zu Nash, und ich hoffe, hoffe
 , dass er nicht so bald dazu kommt, sich zu rasieren.

»Versteh mich nicht falsch«, sage ich, als sein Blick auf mir ruht, »aber deine Familie ist seltsam. Und wenn ich
 das schon sage …«

Der Unterschied ist, dass Hawthornes so seltsam sind wie Stonehenge – großartig und unerklärlich. Hawthornes sind so seltsam wie unsichtbare Tinte. Wie verborgene Gänge und geheime Traditionen. Wie – und das ist ein echtes Beispiel – Ich-fordere-dich-heraus-an-dem-Picasso-zu-lecken
 -seltsam.

»Ich weiß nicht«, sagt Nash. »Du kamst mir bisher nicht besonders seltsam vor.«

Blaue Haare und schwarze Fingernägel, Totenköpfe und Glitzersteine – das bin ich. Oder zumindest war ich das. »Das sagst du nur, weil ich jetzt einen auf normal mache.«

Nash Hawthornes Schulterzucken sollte als tödliche Waffe deklariert werden. Der Mann zuckt mit den Schultern, und es ist unmöglich, ihn sich dabei nicht mit nacktem Oberkörper vorzustellen. »Davor hast du auch ziemlich normal gewirkt.«

Mein ganzes Leben lang wollte ich normal
 und besonders
 sein, beides gleichzeitig, obwohl das eine das andere so gut wie ausschließt.

»Egal, was ich tue«, sage ich leise, »ich bin wohl immer noch ich.«

»Sag das nicht so, als wäre es etwas Schlechtes, Darling.« Nash lehnt sich zu mir rüber und sucht meinen Blick.

»Nenn mich nicht Darling«, sage ich, als würde ich nicht gerade die Ringe in seinen Augen zählen.

»Es tut mir leid.« Aber er klingt nicht so, als würde es ihm leidtun. Wenn es nach ihm ginge – so kommt es mir zumindest vor –, sollte ich ihn lieber wütend anfunkeln, als traurig zu sein. »Ist Libby eine Kurzform von Elizabeth?«

»Nein.« Ich habe nicht vor weiterzureden. Wirklich nicht. »Ich bin mir sicher, meine Mom hielt den Namen für eine Kurzform von Little Bitch
 .« Genau aus diesem Grund bin ich Optimistin. Ich musste
 schon immer eine sein. An das Gute im Menschen zu glauben, auch wenn sie es nicht verdient haben; daran zu glauben, dass sie dich lieben, selbst wenn sie es nicht tun – manchmal bleibt einem nur das, um zu überleben. »Entschuldige«, sage ich. »Der Abstecher zu Hause hat mir wohl mehr zugesetzt, als ich dachte.«

Nash kommt zu mir rüber und setzt sich neben mich. Er legt seine Hand unter mein Kinn und hebt es an, damit ich ihm in die Augen sehe. »Entschuldige dich niemals für die Dinge, die du überlebt hast.«

Es gibt Momente im Leben, in denen die Zeit immer langsamer wird, sich allmählich auflöst, bis nur noch zwei Menschen übrig bleiben. Zwei Menschen, die sich ansehen. Nash. Ich.


Eine Ewigkeit und noch etwas später – und doch viel zu schnell – lehnt er sich an mir vorbei zum Fenster und zieht die Blende hoch. »Sieh dir das mal an.«

Ich blicke auf den glitzernden grünblauen Ozean hinunter, obwohl ich eigentlich nur ihn ansehen möchte. Meine Hände wollen nichts anderes tun, als sein Gesicht zu berühren, wollen die Stoppeln seines Dreitagebarts unter meinen Fingern fühlen.


Mach mal halblang, Libby!


Ich halte mich zurück. Inzwischen erkenne ich unter uns Land, vor allem Bäume. Und dann kommt das Dach eines wunderschönen alten Gebäudes in Sicht. Es könnte glatt ein Kunstwerk sein.

»Was ist das?«, frage ich. Doch in Gedanken bin ich ganz woanders. Bei Nash und dass er gar nicht seltsam ist – nicht so wie ich und auch nicht im Hawthorn’schen Sinne. Mr Cowboy mit dem Motorrad hat sich nie Gedanken darüber gemacht, ob er normal ist oder nicht, hat nie versucht, besonders zu sein. Im Gegensatz zu seinen Brüdern hat dieser Mann hier bisher noch niemanden dazu herausgefordert, an einem Picasso zu lecken.

Nash Hawthorne ist
 einfach. Wie eine weite Landschaft. Und er ist hier
 . Seine Hand findet den Weg in meinen Nacken, unter meinen völlig unordentlichen Flechtzopf, und er beantwortet meine Frage, als wäre diese Geste das Normalste von der Welt.


Was ist das?


»Cartago.«
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D
 as Haus in Cartago ist eines von vielen Ferienhäusern, die Tobias Hawthorne meiner Schwester vermacht hat. Es zu finden, war nicht schwer. Zu dem Haus zu gelangen, dagegen schon.

»Es gab nur wenige Dinge, die der alte Herr mehr liebte, als ein Haus in eine Klippe bauen zu lassen.« Nash scheint nicht besonders nervös deswegen zu sein. »Irgendwo ist hier ein Weg.« Er lässt seinen Blick über die dichte, üppige Vegetation schweifen, die jeden möglichen Weg zu verschlucken scheint. »Was meinst du, Lib? Sollen wir nach einem verborgenen Pfad suchen oder uns eine Machete leihen und uns einen eigenen Weg bahnen?«

Ich werfe ihm einen fragenden Blick zu. »Wer würde dir eine Machete leihen?«

Nash lässt eins dieser Schulterzucken sehen, als wolle er sagen: Wer würde mir
 keine Machete leihen?
 Und ganz ehrlich – wahrscheinlich hat er recht. Nash Hawthorne kann gut mit anderen Menschen.

Ich betrachte den wilden grünen Landstreifen, der uns von dem Haus auf der Klippe trennt. »Ich möchte nichts davon abschneiden, wenn es nicht sein muss.«

Es ist wunderschön hier. Es ist echt.

Auch Nash nimmt die Aussicht in sich auf. »Der verborgene Pfad also«, sagt er.

»Versuchen wir es …« Ich atme tief ein und zeige dann in eine Richtung. »… hier lang.«

»Nach dir, Darling. Ich vertraue deinen Instinkten.«

»Oh, denen sollte man lieber nicht trauen«, entgegne ich. »Am besten niemals.«

Einen Moment sieht Nash mich an, dann richtet er seinen Blick erneut auf das Durcheinander tropischer Pflanzen zwischen uns und unserem Ziel. »Schon witzig«, sagt er.

»Was meinst du?«

»Der alte Herr war ziemlich gut darin, vorauszuplanen.« Nash geht in die Richtung, die ich vorgeschlagen habe. »Aber ich wette, dich hat er nicht eingeplant.«

Ich schneide eine Grimasse. »Warum sollte er auch?« Im Leben von Tobias Hawthorne, dem Milliardär – wer war ich schon?

»Ich meine damit nicht, dass ihm nicht klar war, dass du Avery begleiten würdest.« Nash bleibt nicht stehen, während er weiterspricht. »Natürlich wusste er das.«

»Was meinst du dann?« Wahrscheinlich sollte ich lieber nicht nachfragen, aber ich möchte es wissen. Unbedingt möchte ich es wissen.

»Ich meine, dass ich deinen Instinkten traue und ich mir ziemlich sicher bin, dass der alte Herr das nicht eingeplant hat. Ihm war nicht klar, dass du … du bist.«


Ich.
 Im selben Moment sehen Nash und ich eine Lücke im Gebüsch. Ich schiebe mich an tief hängenden Ästen saftig grüner Bäume vorbei. Nash ist mir dicht auf den Fersen. Der Pfad, der praktisch einem Tunnel durch die Pflanzenwelt gleicht, offenbart sich vor uns wie Magie, schlängelt sich hoch und immer höher.

»Wie steht’s um deine Ausdauer?«, fragt Nash.

»Blinder Optimismus, gepaart mit Sturheit.« Ich grinse ihn an. »Und bei dir?«

Braune Augen verweilen auf meinen. »Ich bin wie für die Langstrecke gemacht.«
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Wir klettern eine halbe Ewigkeit. Noch nie zuvor hat mir Schweigen so wenig ausgemacht wie jetzt. Irgendwann beginnt mein Verstand, ein kleines Spiel zu spielen: Was, wenn er sein Shirt auszieht?


Ich breche das Schweigen. »Warst du schon mal hier?«

»In dem Haus oder in Costa Rica?« Nash sieht zu mir, ohne dass einer von uns aufhört zu klettern.

»Egal.« Ich bin ganz außer Atem, aber es fühlt sich gut an. »Beides.«

»In diesem Land ja, im Haus nein. Reisen mit Stil ist nicht so mein Ding.« Bevor ich nachfragen kann, fährt er fort: »Ich komme gern ins Schwitzen, mag es, mit schmerzenden Muskeln und dem Gefühl, etwas geschafft zu haben, ins Bett zu gehen. Ich suche mir gern meinen eigenen Weg, treffe Leute am liebsten dort, wo sie leben – und zu ihren Bedingungen, nicht zu meinen.«


Dieser Mann.
 Mehr gestatte ich mir nicht zu denken. »Leute treffen«, wiederhole ich. »Und ihre Macheten ausleihen.«

Nash grinst – und wir klettern weiter.

»Dein Großvater.« Wieder bin ich es, die das Schweigen bricht. »Du nennst ihn immer den alten Herrn
 .«

Natürlich geht mich das absolut nichts an, aber ich habe schon eine ganze Weile darüber nachgedacht.

Nash scheint die Frage nicht zu stören. »So klingt er sterblich, nehme ich an.«

»Sterblich. Im Gegensatz zu … Zeus?«

Ein Ast blockiert den Weg vor uns. Nash hebt ihn an, damit ich drunter durchgehen kann. »Das wollte er gern glauben, aber wenn du mich fragst, ähnelte er Daidalos viel mehr – wie er Irrwege erschuf, Monster versteckte und uns alle dazu brachte, der Sonne viel zu nah zu kommen.«

Er hebt einen weiteren Ast an, und dahinter liegt eine Art Lichtung – zumindest erkennt man Wildblumen und Weinreben, die entlang der Mauern dieses kleinen, aber wunderschönen Hauses gewachsen sind. Ein Haus, das so aussieht, als wäre es schon immer hier gewesen, als wäre es nie gebaut, sondern aus der Erde hervorbeschworen worden.

»Und da ist sie«, sagt Nash. Er nickt zum Türrahmen. »Siehst du die obere linke Ecke? Es wirkt so, als würde die Tür gleich auseinanderfallen, aber …« Er geht darauf zu, streckt sich, und ehe ich michs versehe, hat er einen Schlüssel in der Hand.

Der Schlüsselkopf ist kunstvoll verziert, das komplizierte Design passt kein bisschen zum Haus. Ein richtiger Hawthorne
 -Schlüssel.

»Könnte ein Köder sein«, erklärt Nash. Statt ihn an der Tür auszuprobieren, hält er mir den Schlüssel hin. »Meinst du, das Glück ist auf deiner Seite, Lib?«

Ich nehme den Schlüssel. »Das meine
 ich immer. Die Realität bekommt nur manchmal nichts davon mit.« Doch diesmal ist es anders. Der Schlüssel lässt sich im Schloss problemlos drehen und die Tür öffnet sich.

Wir treten ein und stehen direkt im Wohnzimmer. Dahinter erkenne ich eine kleine Küche und eine Wendeltreppe aus Metall, die in den ersten Stock hinaufführt. »Und jetzt?«, frage ich. »Was suchen wir?«

Dieses Haus ist Teil einer Art Schnitzeljagd, ausgelegt von dem toten Milliardär. Ein Rätsel, ein Spiel. Ich gehe noch einen Schritt weiter – oder zumindest versuche ich es. Auf einmal hält Nash mich am Arm fest.

Plötzlich steht er direkt vor mir.

»Auf dem Herd steht warmes Essen.« Nashs Stimme ist leise. Nicht ein einziger Muskel seines Körpers ist angespannt, aber das heißt nicht, dass hier keine Gefahr
 lauert.

Über uns knackt es in den Dielen. Mit einer geschmeidigen Bewegung verlagert Nash sein Gewicht, sein Körper schirmt meinen vor was auch immer da ist ab. Ich spähe an ihm vorbei und sehe, dass jemand die Treppe herunterkommt. Zuerst erkenne ich nur die Schuhe. Männerschuhe.

Mir fällt wieder ein, warum wir eigentlich hier sind – unsere Hawthorne-Jagd. »Glaubst du, er ist es?«, flüstere ich. Toby Hawthorne.


»Möglich wär’s«, entgegnet er leise. »Entweder er ist es oder wir sind in einem Irrgarten und das ist ein Minotaurus.« Mir bleibt keine Zeit, seine Worte zu interpretieren. »Wir sind keine Einbrecher«, sagt Nash laut. »Wir sind Hawthornes.«

»Ich nicht«, flüstere ich, damit nur Nash mich versteht.

»Du bist eine von uns«, murmelt er, den Blick auf die Treppe geheftet. »Das reicht.«


Eine von uns.
 Die Worte hallen in mir nach, als der potenzielle Minotaurus – der definitiv nicht Toby Hawthorne ist – in Sicht kommt. Irgendetwas an dem Mann kommt mir bekannt vor, aber ich kann nicht sagen, was.

Vielleicht die Art, wie er sich bewegt.

»Hi«, sage ich fröhlich, packe den Stier bei den Hörnern – was keineswegs ein Minotaurus-Wortspiel sein soll. »Ich bin Libby, und das ist –«

Der Mann nickt leicht. »Nash.«

Ich wende den Blick von ihm ab und sehe Nash an. »Ihr zwei kennt euch?«

»Er hat damit nicht mich gemeint.« Nashs Augen sind auf den Mann vor uns fixiert. »Er hat sich vorgestellt.«

Und auf einmal wird mir klar: Nash ist der Nachname
 des Mannes. Unser plötzliches Auftauchen hier in diesem Haus scheint ihn nicht nervös zu machen, er zuckt nicht mal mit der Wimper.

Wie der Vater, so der Sohn.







 [image: ]



Damals


E
 ine Stunde später haben wir, was wir wollten, und suchen uns eine Bar. Ich habe nicht den Hauch eines schlechten Gewissens, dass wir nicht direkt zurück zum Privatjet gegangen sind. Nash hat soeben seinen Vater
 kennengelernt. Ein Drink ist mehr als angebracht.

Ich versuche mich an ein bisschen Ablenkung. »Was, glaubst du, ist hier drin?« Ich halte die kleine Phiole hoch, die Tobias Hawthorne vor vielen Jahren Jake Nash anvertraute – mit der Anweisung, sie jedem Hawthorne auszuhändigen, der nach ihr sucht. Im Inneren befindet sich lilafarbenes Pulver.

Nash sagt etwas auf Spanisch zu dem Kellner, bevor er sich auf dem Barhocker niederlässt und meine Frage beantwortet. »Ein weiterer Teil des Spiels, das der alte Herr hinterlassen hat.«

Schon stehen Shotgläser vor uns auf dem Tresen. Nash nimmt eines und hält mir das andere hin.

»Prost.« Ich kippe die klare Flüssigkeit, ohne zu zögern, hinunter. Sie brennt in der Kehle und immer weiter bis in den Bauch hinein. »Also.« Ich sehe Nash in die Augen. »Dein Vater.«

»Scheint ein ganz netter Typ zu sein.«

Ich nehme seine Hand, schließe meine Finger um seine. Nash ist es gewohnt, die Beschützerrolle zu übernehmen, und nicht, selbst beschützt zu werden. Aber das ist mir gerade reichlich egal. Ich drücke seine Hand.

Nash erwidert den Druck, dann stürzt er seinen Drink hinunter. »Es sollte mich nicht überraschen. Geld regiert die Welt.«

Jake Nash hat zwanzig Jahre lang in Cartago gelebt, hoch oben und sorgenfrei – und weit, weit weg von seinem Sohn.

»Was hältst du von der hypothetischen Idee, die Knochen eines toten Mannes mit einem Fluch zu belegen?«, frage ich fröhlich. »Ich habe Kontakte.«

»Natürlich hast du die.« Grinsend nimmt Nash sein leeres Shotglas in die Hand. »Der alte Herr war ein richtiger Mistkerl.« Er sagt das völlig unaufgeregt. »Mich hat er meistens ignoriert. Ich war eher so was wie eine Gruppenarbeit – Zara, die Laughlins, Nan, meine Großmutter Alice …«

»Niemand spricht je über sie«, merke ich an.

»Sie trank gern Jasmintee und liebte es, Partys zu schmeißen.« Nash lächelt leicht. »Ich erinnere mich daran, dass sie mir schon als Kind Anzüge anzog. Und wenn ich in einem dieser Anzüge einen Matschkuchen servierte, lobte sie immer das Rezept.« Er schüttelt den Kopf. »An viel mehr erinnere ich mich nicht. Sie starb, als Grayson auf die Welt kam. Ohne sie begann der alte Herr, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu richten. Grayson, Jamie und Xan – sie gehörten Tobias Hawthorne von klein auf. Der alte Herr versuchte, sich auch meiner anzunehmen, aber ich machte es ihm nicht gerade leicht.«

Er nickt dem Kellner zu, und ehe ich michs versehe, stehen zwei neue Shotgläser vor uns.

Nash erwidert meinen Blick. »Auf uns«, sagt er. »Darauf, besser als sie
 zu sein.«

Als sie
 . Sein Großvater. Sein Vater. Seine Mutter. Und auch als meine
 Eltern. Ich muss daran denken, was er im Flugzeug zu mir gesagt hat: dass ich mich nicht für die Dinge entschuldigen soll, die ich überlebt habe.


Auf uns.
 Ich trinke den Schnaps und beschließe dann, dass ich fertig damit bin, traurig zu sein – für uns beide. Ich zeige mit dem Finger auf ihn. »Du«, sage ich mit Nachdruck, »brauchst einen Magic-8-Ball.«

Er hebt eine Augenbraue. »Ist das ein Drink?«

An seiner Miene kann man unmöglich ablesen, ob das ein Witz sein soll oder nicht. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen gebe ich ihm eine aufrichtige Antwort. »Es ist ein Spielzeug. Du weiß schon: Du stellst eine Frage, schüttelst den Ball und er gibt dir eine Antwort.« Der zweite Schnaps brennt immer noch in meinem Körper nach. Die Wärme fühlt sich gut an. »Früher lag ich nachts oft wach im Bett«, erzähle ich Nash, »und habe den Magic-8-Ball auf unendlich verschiedene Arten gefragt, ob irgendwann alles besser wird.«

Das habe ich noch nie jemandem erzählt.

»Und meistens hat dir der Ball genau das vorhergesagt.« Nash hat es sofort verstanden.

»Möglicherweise«, sage ich leicht erhaben, »habe ich mir eine großzügige Anzahl an Wiederholungen genehmigt, wenn mir die Antwort nicht gefallen hat.« Erneut zeige ich mit dem Finger auf ihn. Zwei Shots und ich bin supergesprächig. »Komm schon, Cowboy. Ich bin der Magic-8-Ball. Du der mit den Fragen.«

Ist das ein Fehler? Wahrscheinlich. Aber ich bin langsam der Meinung, dass jedem wenigstens ein Fehler im Leben zusteht, den er nicht ungeschehen machen würde, selbst wenn er könnte.

»Also gut, Magic-8-Ball.« Wie immer lässt Nash sich Zeit. »Werde ich es schaffen, die unbeugsame Miss Libby hier davon zu überzeugen, noch einen dritten Shot mit mir zu trinken, bevor wir uns auf den Weg zum Privatjet machen?«

Einen Moment lang halte ich mit dem Universum Rücksprache und wäge meine Antwort ab. »Frag später noch einmal.«

Wie erwartet lässt Nash sich davon nicht entmutigen. »Sehe ich dich irgendwann wieder mit blauen Haaren?«

Ich kämpfe gegen den Drang an, meine Haarspitzen zu berühren. Ich habe sie für Avery braun gefärbt. Um seriös zu sein. Um nicht mehr ich
 zu sein. »Magst du das Braun nicht?« Die Frage rutscht mir einfach so raus.

Nash dreht sich auf dem Barhocker so, dass er mich direkt ansehen kann. »Ich mag, dass du
 das Blau magst.« Wieder zieht er eine Augenbraue in die Höhe. »Also?«, fragt er nach.

Ich schlucke. »Die Chancen stehen gut.«

Nashs nächste Frage überrascht mich. »Werde ich jemals Jake Nash wiedersehen?« Es ist seine Art, zuzugeben, dass er leidet, dass er mehr von dem Mann will, der für die Hälfte seiner DNA verantwortlich ist.

Sosehr ich es mir auch wünschte, ich schaffe es nicht, Nash anzulügen. »Meine Quellen sagen Nein.«

Er braucht einen Moment, um das zu verdauen. »Werde ich dich irgendwann mal mit einem Cowboyhut sehen?«, fragt er dann.

Ich verenge die Augen. »Damit würde ich nicht rechnen.«

»Das klingt wie eine Herausforderung. Und nur fürs Protokoll, Darling, ich bin mir sicher, dass ich diese Ärgerwette, die wir über deine Schwester abgeschlossen haben, gewinnen werde.«

Angesichts der vielen Geheimnisse, die Avery gehütet hat, kann ich das wohl kaum abstreiten. Es besteht tatsächlich die minimale Chance, dass er recht hat – aber das werde ich ihm ganz bestimmt nicht auf die Nase binden.

»Eine Frage hast du noch«, sage ich stattdessen.

»Was hältst du davon, mit mir Axt werfen zu gehen?« Nash zeigt sein, wie ich es nenne, Cowboy-Lächeln – unaufdringlich und träge.

Das ist auf jeden Fall ein Fehler. Wir
 sind ein Fehler. Aber ich kann nicht anders. »Die Aussichten stehen gut.«

Vielleicht liegt es am Alkohol. Vielleicht liegt es an Cartago. Vielleicht liegt es an der Tatsache, dass Nash Hawthorne noch nicht klar geworden ist, dass wir beide kein bisschen Sinn ergeben.

»Ich bin dran.« Noch immer lächelt er dieses Cowboy-Lächeln. »Frag mich was.«


Was siehst du, wenn du mich anschaust?
 Das ist keine Ja-Nein-Frage. Bin ich bloß eine weitere Person, die du retten willst?
 Nope, das frage ich ihn auch nicht. Aber es gibt etwas, das ich wissen möchte, etwas, das ich den Magic-8-Ball fragen würde, wenn ich ihn jetzt bei mir hätte.

»Wäre Averys Mom stolz auf mich?«

Wahrscheinlich ist die Frage albern, aber als ich klein war, war Averys Mom die Einzige, die mir je das Gefühl gab, etwas Besonderes zu sein. Und normal. Sie gab mir das Gefühl, beides gleichzeitig zu sein, obwohl diese Dinge absolut nicht dasselbe sind.

Magic-8-Ball-Nash wägt meine Frage ab, hält Rücksprache mit dem Universum – und hebt dann eine Hand an mein Gesicht und fährt mit seinen Fingern durch meinen halb losen Flechtzopf. »Ganz eindeutig ja.«

Das ist eine echte Magic-8-Ball-Antwort. Du hast die ganze Zeit genau gewusst, wovon ich rede, Cowboy.


»Was ist mit dem nächsten Shot?«, murmelt Nash.

Ein letzter Drink, bevor wir zurückmüssen. Zu meiner Schwester. Zu seinen Brüdern. In die Realität.

Ich lege meine Hand in seinen Nacken. »Die Aussichten stehen gut.«
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M
 an kann nie genug Cupcakes haben«, verkünde ich – mir selbst – und hole das sechste Blech für heute mit einem Dutzend davon aus dem Ofen.

Ich gehe Nash Hawthorne nicht aus dem Weg.

Wirklich nicht. Ehrlich. Ich gehe ihm nicht …

Und da ist er. Als er die Küche betritt, versuche ich, mich so normal wie möglich zu verhalten. So als hätte es Cartago nicht gegeben. »Wer die Wahl hat, hat die Qual«, sage ich. »Wahrscheinlich brauchst du eine Serviette.«

Möglicherweise habe ich es mit dem Guss etwas übertrieben.

»Lib.«

Ein Wort nur – mein Name in der Kurzform, wie nur Nash Hawthorne ihn ausspricht. Aber es reicht, um mir klarzumachen: Irgendetwas stimmt nicht.


»Was ist los?« Ich gehe auf ihn zu. Wie so oft trägt er ein T-Shirt, das schon bessere Tage gesehen hat. Dieses ist moosgrün.

Jeder Muskel seines Körpers ist angespannt.

»Es ist Avery.« Drei Worte – nur drei, aber sie sorgen dafür, dass ich erstarre. Nash Hawthorne könnte ohne mit der Wimper zu zucken durch Feuer gehen. Würde bei einem Erdbeben die Erde unter ihm aufreißen, würde er bloß sein Gewicht verlagern und darauf warten, dass die Nachbeben vergehen. Aber jetzt gerade ist rein gar nichts
 an Nash Hawthorne lässig.

»Was ist mit Avery?« Ich kriege die Worte kaum über die Lippen.

»Atme für mich.« Nash überwindet die letzten Zentimeter, die uns noch voneinander trennen, mit einem einzigen Atemzug. Er legt die Arme um mich.

Er hält mich.

»Ich atme«, lüge ich.

»Tu es, Lib. Atme.« Er zieht mich an sich. Meinen Kopf an seiner Brust, atme ich Nash Hawthorne ein.

»Was ist passiert?«, flüstere ich. Sein Shirt an meiner Wange fühlt sich weich an.

»Als Erstes musst du wissen, dass sie am Leben ist.« Nashs Tonfall ist nicht sanfter als sonst, und dafür bin ich ihm verdammt dankbar. Einen Arm weiterhin um mich geschlungen, legt er den anderen um meine Schultern. »Als Nächstes musst du wissen, dass es eine Bombenexplosion gab.«


Was? Nein.
 »Was für eine Bombe?« Sobald ich mich gezwungen habe, diese Frage zu stellen, springt der Teil meines Hirns an, der auf Selbstschutz aus ist. »Eine metaphorische Bombe? Eine kleine, absolut legale, feuerwerksmäßige, eigentlich-nicht-wirklich-eine-Bombe-Bombe?«

Ich sehe, wie Nashs Brust sich hebt und senkt, und mir wird klar, dass ich nur deshalb atme, weil mein Brustkorb sich im Gleichtakt mit seinem hebt und senkt.

»Sag mir, dass Avery in einem Film mitgespielt hat, der ein totaler Flop wurde.« Inzwischen bettele ich regelrecht.

Er nimmt mein Gesicht in seine Hände, seine Daumen an meinem Kiefer, seine Finger in meinem Nacken.

Es ist schlimm. Sehr schlimm.

»Ihr Flugzeug ist explodiert.« Seine Brust hebt und senkt sich. Meine hebt und senkt sich. Ich atme noch. Gerade so atme ich noch. »Der Jet war zu dem Zeitpunkt am Boden«, fährt Nash leise fort. »Avery saß nicht darin, aber sie war in der Nähe und wurde von der Explosion erwischt.«

»Nein.« Ich lasse nicht zu, dass das wahr ist.

»Libby …«

»Ein klares, absolutes Nein.« Ich winde mich aus seinen Händen – oder zumindest versuche ich es, aber er lässt es nicht zu.

»Frag mich, ob sie wieder ganz gesund wird.«

Mein Mund ist derart trocken, meine Zunge fühlt sich an, als würde sie jeden Moment zerspringen. »Wird sie wieder ganz gesund?«

»Sie bedeutet Ärger.« Nash beugt sich hinab und legt seine Stirn gegen meine. »Wir müssen gut auf sie achtgeben, Lib. Du und ich.«

Mein Herz scheint kurz davor zu sein, entzweigerissen zu werden, aber das werde ich nicht zulassen. »Wir kümmern uns um sie«, sage ich, denn genau das ist es, was wir tun, Nash und ich. Wir kümmern uns um andere.

»Ganz genau, das werden wir«, sagt der Cowboy. »Und sie kommt wieder ganz in Ordnung.«

Ich höre das, was er nicht ausspricht: Das muss sie.
 Womöglich kommt sie nicht wieder ganz in Ordnung, aber sie muss
 es – und Nash Hawthorne und ich werden verdammt noch mal dafür sorgen.
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I
 ch bin Avery kaum von der Seite gewichen, außer um mit dem Ärzteteam zu sprechen. Mit so vielen Ärztinnen und Ärzten. In meinem Kopf dreht sich alles – was aber vielleicht auch daran liegt, dass ich so gut wie nichts gegessen habe. Deshalb hat Nash mich dazu gezwungen, in die Cafeteria zu gehen.

Er hat mir versprochen, auf Avery aufzupassen, während ich weg bin.

Als ich den Flur zu Averys Zimmer zurückgehe, höre ich Nashs leise, gleichmäßige Stimme – die mir viel vertrauter ist, als sie es sein sollte. Er redet mit meiner Schwester.

»Es liegt mir fern, eine Drohung auszusprechen, Kleines, aber wenn du auch nur eine Sekunde daran denkst, aufzugeben? Dann denk noch mal nach.« Nash hat denselben Tonfall drauf, den er bei seinen Brüdern anschlägt, wenn er seine Autorität spielen lässt. »Du darfst nicht aufgeben, Avery Grambs.«

Ich trete ins Zimmer und sehe, dass der Cowboy die Hand meiner Schwester hält.

»Das bedeutet es, geliebt zu werden, Kleines. Es bindet dich an andere.« Nash bemerkt mich, lässt Averys Hand aber nicht los. »Und sobald du an einen von uns gebunden bist, bist du an alle von uns gebunden. Denn ein Hawthorne zu sein, bedeutet …«

Ich setze mich neben ihn und nehme ebenfalls ihre Hand.

»Hawthornes«, erzählt Nash Hawthorne meiner komatösen Schwester, »lassen dich nicht los.«
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Es gibt da diese eine Person, die Nash auch nicht losgelassen hat – jedenfalls nicht komplett. Sie war mal seine Verlobte. Die beiden sind zusammen aufgewachsen. Sie ist all das, was ich nicht bin, und ich habe gerade herausgefunden, dass sie mit Averys Leben Spielchen spielt. Und zwar die Art von Spielchen, die mit einschließt, meine komatöse Schwester aus dem Krankenhaus zu schmuggeln, während ich im selben Zimmer bin und schlafe
 .

»Hast du deinen auf Hosenanzüge versessenen Verstand verloren?«, schreie ich – und zwar richtig
 .

»Beruhige dich«, sagt Alisa Ortega ganz geschäftsmäßig.

»Es ist nicht an dir, mir zu sagen, dass ich mich beruhigen soll!« Noch nie in meinem Leben habe ich jemanden angebrüllt, aber zur Hölle, jetzt tue ich es. Wir sind zurück im Hawthorne House, das sich schon immer wie Alisas Heimvorteil angefühlt hat, viel mehr als meiner. Aber ich werde auf keinen Fall nachgeben. »Averys Zustand ist kritisch und du hast sie verlegen lassen
 !«

Ich zittere, buchstäblich. Rein rechtlich hätte Alisa Ortega nicht mal eine einzige verdammte Entscheidung treffen dürfen. Ich bin Averys Vormund. Nicht sie. Ich.
 Und ich weiß, wie sehr Alisa das hasst. Ich weiß, dass sie mich vom ersten Moment an als Belastung angesehen hat.

»Ich habe getan, was getan werden musste.« Alisas Tonfall klingt jetzt emotionaler, als Sinn ergibt – bis mir klar wird, dass Nash soeben die Eingangshalle betreten hat.

»Wegen des Geldes.« Nash Hawthorne kommt auf uns zu – auf sie zu –, ein langsamer, bedachter Schritt nach dem nächsten. »Du hast getan, was getan werden musste, wegen des Geldes
 .«

Wäre Avery im Krankenhaus geblieben, hätte sie ihr Erbe verloren. Aus diesem Grund hat Alisa sie zurück nach Hawthorne House gebracht, aus diesem Grund hat die Anwältin das Leben meiner Schwester riskiert.

»Es geht ihr gut.« Alisa hebt ihr Kinn. Ihr Blick ruht auf Nash und nur auf Nash, und ich bin sprachlos angesichts der vielen Gemeinsamkeiten und der vielen Unterschiede der beiden. Er ist Erde und warmer Wind. Sie ist die Vorstandsetage und klackernde Absätze. Aber sie haben eine gemeinsame Vergangenheit, haben etwas, das weder kalt noch warm ist.

Dieses Etwas brannte einmal lichterloh.

»Avery«, sagt Alisa mit einem winzigen Hauch von Stocken in der Stimme, »wird mir danken
 .«

»Wenn es nach mir ginge …« Nash wird niemals laut. »… würdest du der Kleinen nie wieder zu nahe kommen.«

Trotz all ihrer Selbstsicherheit sieht die großartige Alisa Ortega in diesem Moment so aus, als hätte er ihr die Luft zum Atmen genommen. »Nash.«

Allein die Art, wie sie seinen Namen sagt, macht mir klar, dass ich nicht hier sein sollte – dass ich weder die beiden beobachten noch bei ihm sein sollte.

»Das meinst du nicht ernst«, fügt Alisa hinzu, wieder ganz die Anwältin, die ihre Konditionen und Bedingungen offenlegt.

»Sag mir nicht, was ich meine, Lee-Lee.« Damit wendet er sich von ihr ab. »Das hast du noch nie getan.«

Ehe er etwas zu mir sagen kann, flüchte ich.
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In dieser Nacht kommt Nash in Averys Zimmer. Es ist gegenüber von meinem, aber in mein eigenes Bett habe ich mich lange nicht mehr gelegt.

Meine Schwester wird aufwachen.

Sie wird wieder gesund.

Sie wird Jameson Hawthorne küssen, der jeden Tag bei ihr sitzt. Ich werde die beiden im Auge behalten müssen, wenn Avery aufwacht, was sie wird, denn alles kommt wieder in Ordnung
 .

»Ich habe dir was mitgebracht.« Nash setzt sich neben mich, neben Averys Bett.

»Wehe, es ist ein Cowboyhut.« Ich schaffe es kaum, ihn anzusehen – nicht nachdem ich bei seinem Streit mit Alisa das fünfte Rad am Wagen war. »Suppe?«

»Nein.« Nash stellt eine Plastiktüte vor meinen Füßen ab.

Ich beuge mich runter, um den Inhalt zu inspizieren, und mein Herz springt mir in die Kehle. »Was ist das?«

Die Frage ist nicht wörtlich gemeint, denn ich habe Augen im Kopf und sehe, dass er mir einen ganzen Strauß an Haarfärbemitteln gekauft hat – sämtliche leuchtende Regenbogenfarben.

»Deine Schwester braucht dich«, sagt Nash, und dann finden seine Hände den Weg zu meinem Gesicht – schon wieder. Ich kann nicht anders, als auch an all die anderen Dinge zu denken, kann nicht anders, als an Cartago
 zu denken. »Sie braucht dich
 , Lib.«


Mein wahres Ich.


Das will er mir sagen. Ich mit neonleuchtendem Haar und dunklen Fingernägeln und viel zu viel Kajal um die Augen. Ich mit Stiefeln bis zu den Oberschenkeln und schwarzem Samthalsband. Ich bin nicht normal. Ich bin nicht besonders.

Ich bin ich
 . »Ich kann nicht, Nash«, flüstere ich.

Jameson erscheint im Türrahmen und ich räume den Platz an Averys Bett für ihn. Ich gehe auf den Flur hinaus und Nash folgt mir.

»Ich kann nicht«, sage ich noch einmal. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Haarefärben meine oder ihn
 oder uns
 . Oder die Tatsache, dass ich nicht weiter nichts tun kann, wenn meine Schwester im künstlichen Koma liegt. Wenn sie womöglich nie wieder aufwacht.

Nash nimmt mir die Tüte mit den Färbemitteln ab. »Ich kann es tun«, sagt er. »Wenn du mich lässt.«
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M
 eine Haare haben ein halbes Dutzend unterschiedlicher Farben. Meine Schwester ist wach. Die Welt ist so, wie sie sein sollte … bis auf die Tatsache, dass ich Nash Hawthorne meine Haare waschen ließ.

Ich habe zugelassen, dass er sie mir färbt.

Ich war noch nie in seinem Zimmer, aber nun bin ich auf dem Weg dorthin.

Die Tür ist offen. Auf einer Seite des Raums befindet sich eine Werkbank aus Holz mit einem Stahlhocker davor. In einer Ecke der Werkbank liegen Nashs Klamotten – nicht besonders viele, was die abgetragenen Shirts erklärt. Auf der anderen Seite stapelt sich Holz. Nicht die Art Holz, die man kaufen kann, sondern selbst gesammeltes.

»Lib?« Nash sitzt auf dem Bett, das genau aus solchem Holz gebaut wurde, und sieht auf. Die Beine ausgestreckt, eine ramponierte sechssaitige Gitarre auf seinem Schoß. Sobald sich unsere Blicke begegnen, legt er die Gitarre zur Seite und steht auf.

»Sie ist wach«, sage ich.

Anspannung weicht aus Nashs Körper. Ich sehe es – den Unterschied zu davor – sofort. Das ist die Nash-Hawthorne-Version eines Hallelujas.

»Sie bedeutet Ärger
 «, kontert er, schwächt die Worte aber mit diesem Cowboy-Lächeln ab.

Das hier ist der Mann, der nachts an meinem Bett saß, damit ich ohne Albträume schlafen konnte; der Mann, der in Cartago Magic-8-Ball mit mir gespielt hat; der Mann, der Cupcakes isst, als wären sie Äpfel; der Mann, der sich rasieren müsste, es aber nicht tut.


Ärger
 . Er spielt auf unsere Wette an, aber ich gebe nicht kampflos auf. »Sie ist wach.«

»Deine Schwester«, sagt Nash, das Lächeln breitet sich langsam auf dem gesamten Gesicht aus, während er auf mich zuschlendert, »ist Miss Ich-sehe-einen-losen-Faden-und-kann-es-nicht-lassen-daran-zu-ziehen, Ich-riskiere-alles-um-Antworten-zu-bekommen, Ich-stürze-mich-mit-den-Hawthorne-Brüdern-mitten-hinein. Sie bedeutet Ärger
 . Und das weißt du, Darling.«

Ich trete einen Schritt vor. Lässig kickt Nash die Tür hinter mir zu. Er grinst wie eine dieser Grinsekatzen, und ich habe keine Ahnung, warum – bis ich mich umdrehe und sehe, was an seiner Tür hängt.

Ein Cowboyhut. In meiner Größe.
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I
 m Ofen liegt ein Cowboyhut. Er ist verziert mit einem schwarzen Band, auf dem mir pinke Totenköpfe entgegenleuchten.

»Nash!«, rufe ich. Monate – und ich weiß nicht, wie viele Hüte – liegen hinter uns. Zuerst hat er es noch auf die subtile Art versucht, aber seit zwei Monaten machen alle anderen im Hawthorne House bei seinem Spiel mit.

Hartnäckig, das ist er. »Hinter dir, Lib.«

Ich drehe mich um und finde ihn auf dem Tresen sitzend vor, die langen Beine herunterbaumelnd.


Sieh ihn dir an
 , sage ich mir. Und sieh dich selbst an.
 Nash Hawthorne mit seinen abgenutzten Cowboystiefeln und Wildpferden, mit dem subtilen Lächeln und dem Dreck unter den Fingernägeln. Er ist wie die Dinge, die er selbst baut, wie die Gitarre, auf der er spielt.

Ihm muss klar sein, dass das hier niemals funktioniert. Sieh ihn dir an, wie er dich ansieht.


Nash Hawthorne und ich sind nicht zusammen. Tatsache ist, dass wir jede Woche ein Nicht-Date
 haben. Meine Fähigkeiten im Axtwerfen verbessern sich rasend schnell. Er bringt mir auch Gitarrespielen bei.

Aber noch immer trage ich keinen seiner Hüte.

Ich kenne mich. Ich weiß, was in einem Moment der Schwäche passiert – wenn ich einen der vielen, vielen
 Cowboyhüte, die er mir geschenkt hat, aufsetze und mir einen Moment lang gestatte, diesen wunderschönen Traum von uns
 zu träumen …


Das darf ich nicht zulassen.


»Denkst du manchmal an Cartago?«, fragt Nash und nimmt sich einen meiner Cupcakes mit einem trägen, gerissenen Lächeln.
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I
 ch bleibe nicht wegen Nash Hawthorne wach. Die Tatsache, dass er da draußen was auch immer tut, und die Tatsache, dass ich nachts der uralten Frage nachgehe, wie viel Schokolade auf einem Cupcake zu viel
 Schokolade ist, haben rein gar nichts miteinander zu tun.

Ich mache mir keine Sorgen. Nash Hawthorne ist nicht der Typ Mensch, um den man sich Sorgen machen müsste.

Er ist der Typ Mensch, der um zwei Uhr nachts nach Hause kommt, blutend und mit einem schlafenden Welpen in sein Shirt gewickelt.

Seine Unterlippe ist in der Mitte aufgeplatzt. Außerdem hat er einen Schnitt am Kiefer und einen direkt über seinem linken Wangenknochen. Sosehr ich sauer auf ihn sein möchte, dafür, dass er sich geprügelt hat – ich schaffe es nicht.

Es ist unmöglich, auf einen Mann sauer zu sein, der einen Welpen wie ein Baby im Arm hält, an seinen bloßen Oberkörper geschmiegt.

»Du blutest«, sage ich.

Nash erweckt problemlos den Anschein, keinen Schmerz zu empfinden. Seine blutenden Lippen besitzen die Dreistigkeit, sich zu einem Lächeln zu verziehen. »Sie ist es wert.«


Sie.
 Er meint den Welpen. Ich trete näher an die beiden heran, widerstehe aber dem Drang, die Hand auszustrecken und die samtweichen Ohren zu berühren.

»Du warst auf Streit aus.« Genau deshalb bin ich noch wach, deshalb gibt es in der stets gut gefüllten Vorratskammer der Hawthorn’schen Küche keine einzige Zutat mehr, die auf irgendeine Weise Schokolade enthält. Nash und seine Brüder leiden. Die drei anderen, weil sie gerade erst herausgefunden haben, dass ihr Großvater nicht der war, für den sie ihn gehalten haben. Und Nash, weil er es schon immer wusste.

»Ich bin nie auf Streit aus, Lib.« Mit einer Hand liebkost er den kleinen Welpenkopf. Das Wort sanft
 beschreibt Nash Hawthorne nicht mal annähernd. »Ich habe sie in einer Gasse hinter einer Bar gefunden. Ein paar betrunkene Studenten haben sie mit einem Stock traktiert.«

Nash ist niemand, der allzu sehr ins Detail geht, aber ich kann mir gut vorstellen, was passiert ist, als er auch nur den Ansatz eines Winselns gehört hat.

»Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, mir zu sagen, dass du keinen Mord begangen hast. Oder fünf.« Ich begutachte seine geschwollenen Lippen, seinen Kiefer, den Schnitt an der Wange.

Nash zuckt die Schultern. »Sie haben ihren Fehler ziemlich schnell eingesehen.«

Der Welpe gibt im Schlaf ein kleines Bellen von sich und all meine guten Vorsätze sind dahin. Nash Hawthorne. Bloßer Oberkörper. Welpe.
 Das ist die
 Definition von Alarmstufe Rot schlechthin.

Ich stehe dicht genug vor ihm, um ihn zu berühren – und sie. »Ist sie okay?«, frage ich leise.

»Sie ist warm.« Selbst wenn Nash liebevoll ist, bleibt er sachlich. »Sie ist in Sicherheit.« Er löst den Blick von dem Welpen und sieht mich an. »Sie gehört uns.«

»Uns«, wiederhole ich. »Du meinst, dir und deinen Brüdern.« Ich kämpfe auf verlorenem Posten, aber immerhin bin ich Optimistin. »Sie ist ein Hawthorne-Hund.« Ich strecke die Hand aus und streichele ihr weiches Fell.

»Irgendeine Idee, wie sie heißen könnte?«, fragt Nash. Die Hündin regt sich im Schlaf und schmiegt sich an meine Hand.

Ich kann diesem Welpen unmöglich
 einen Namen geben. Genauso wenig, wie ich meine Hand von ihrem Kopf zu seiner warmen Brust gleiten lassen kann. Oder von seiner Brust zu seinen blutenden Lippen.

Zum ersten Mal überhaupt kommt mir der Gedanke, dass Nash Hawthorne womöglich auch jemanden braucht, der sich um ihn kümmert.

»Ich gebe diesem Hund keinen Namen«, sage ich. »Aber wenn, würde ich sie Trouble nennen.«
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I
 ch trage einen Cowboyhut und lackiere Nash Hawthornes Fingernägel mit einem bezaubernden Schwarzton.

Seine Fingernägel.

Und dann lass ich ihn darauf warten, dass der Nagellack trocknet.

»Du bringst mich um, Lib.«

Ich lächele eine Art Cowboy-Lächeln, damit es zum Hut passt. »Ich war schon immer gut im Warten.« Genauso wie im Träumen. Im Hoffen. Und ich bin fertig damit, mich deswegen zu bestrafen.

Nashs Augen sind braun, außen und um die Iris herum dunkler, während sie dazwischen fast bernsteinfarben wirken. Im Moment ist ihr Ausdruck alles andere als gemessen.

Der schwarze Samthut auf meinem Kopf passt erstaunlich gut zu meinem Korsett.

Als der Nagellack getrocknet ist, führt er erst mein rechtes Handgelenk, dann das linke an seinen Mund, seine Lippen streifen meinen Puls und die Worte, die dort tätowiert sind. Die mich daran erinnern, dass ich eine Überlebenskünstlerin bin, dass ich mir selbst vertrauen kann.

Und ihm.

Meine Hände gleiten in seinen Nacken und berühren seine Wangen. Er muss sich rasieren, und ich hoffe sehr, dass er es nicht tut.

Ich hoffe.

Und hoffe.

Und hoffe.
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F
 rüher bin ich oft wegen eines Albtraums hochgeschreckt, aus dem Bett gehüpft und habe lächelnd an all die guten Dinge gedacht, die an diesem Tag passieren könnten
  – ein todsicheres Rezept, um die Dunkelheit zu vertreiben. Jetzt gibt es keine Dunkelheit mehr, keine Albträume.

Jetzt wache ich auf und rolle gegen ihn.

Selbst im Schlaf legt Nash beschützend einen Arm um mich. Wir sind in London. Ich bin zum ersten Mal in dieser Stadt, aber ich hätte nichts dagegen, hierzubleiben, im Bett, den ganzen Tag lang. Gehalten zu werden, sich halten zu lassen
 , die Art, wie mein Kopf unter sein Kinn passt, die Wärme seines Körpers an meinem – das alles hat etwas für sich.

Zu wissen, dass er damit zufrieden ist, mich einfach zu halten, hat etwas für sich.

»Morgen.« Nashs Brust hebt und senkt sich auf eine Weise, die mir verrät, dass er wach ist, er seine bernstein- und mahagonifarbenen Augen aber noch nicht so bald öffnen wird.

Ich sinke auf sein
 Kissen zurück, meine gefärbten Haare breiten sich wie ein leuchtender Regenbogen darauf aus. »Morgen, Darling«, sage ich so tief und gedehnt wie möglich. Sicher würden seine Brüder mir zustimmen, dass meine Imitation genau ins Schwarze trifft.

»Waffeln oder Pancakes?«, fragt Nash. »Ich mach sie uns.«

Nash ist ein hervorragender Koch. »Beides.«

»Richtige Antwort.« Er dreht sich auf die Seite. »Hey, Lib?«

Ich schließe die Augen, so warm und gemütlich ist es neben ihm, und fühle, wie meine eigene Brust sich hebt und senkt. »Hm, ja?«

»Ich habe was für dich.«

Etwas in seiner Stimme bringt mich dazu, die Augen wieder zu öffnen. Er setzt sich auf und greift zum Nachttisch, und ich kann nichts anderes denken, außer: Er ist perfekt. Das hier ist perfekt. Wir sind es.

Ich selbst vielleicht nicht, aber wir
 sind es.

Ich setze mich ebenfalls auf, gerade als Nash mir das Etwas
 hinhält. Unwillkürlich lächele ich. »Ein Magic-8-Ball.« Ich denke an Cartago – und was seitdem alles geschehen ist. »Du hast wirklich
 Glück, dass es nicht ein weiterer Cowboyhut ist.«

Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass sie mir gut stehen.

»Das habe ich.« Da ist er wieder – der ungewöhnlich tiefe, fast aufgeregte Tonfall in seiner Stimme. »Glück.«

Ich schaue auf den Magic-8-Ball in meinen Händen und drehe ihn langsam um. Im Fenster des blauen Dreiecks erscheinen vier Worte.

WILLST DU MICH HEIRATEN?

Ich hebe den Blick zu Nash.

»Diese Frage – sie hat kein Verfallsdatum.« Selbst jetzt strahlt er diese verdammte Beständigkeit aus. »Du musst rein gar nichts sagen, Libby Grambs. Heute, morgen, in fünf Jahren – falls und wenn du antworten willst, musst du bloß diesen Ball schütteln, bis die Antwort erscheint, die sich für dich
 gut anfühlt.« Seine Hände finden den Weg zu meinen.

Ich kenne jede einzelne Schwiele an seinen Fingern, seinen Handflächen. Ich kenne jede Narbe.

»Und egal, ob diese Antwort Frag später noch einmal
 oder Sehr unwahrscheinlich
 oder Ja
 ist – du bringst mir einfach den Ball mit dem Wissen, dass jede Antwort okay ist. Dass zwischen uns
 alles okay ist.«

Mein Mund ist ganz trocken. »Nash …«

Er bringt seine Lippen so nah, dass sie meine beinahe berühren. Wie immer muss ich kein einziges Wort sagen, denn er hat noch nie etwas gefordert, das ich nicht bereit bin zu geben – und wird es auch nie. Mein Leben lang bin ich wie auf Eierschalen gelaufen und musste Minenfelder überqueren, aber Nash ist zuverlässig, beständig. Nash ist wie blauer Himmel. Nash ist Gras und Schlamm, ein weites, offenes Feld, abgetragenes Leder.

Nash gehört mir.

»Pancakes«, sagt er und zieht mich an sich heran, um mich zu küssen. »Waffeln.« Und noch einmal. »London.« Und noch einmal.

Er küsst mich, bis ich es ihm mit jeder Faser glaube: Egal, wie meine Antwort lautet, jede ist okay.

Egal, wie meine Antwort lautet, zwischen uns ist alles okay.

Und deshalb bin ich bereit. Deshalb küsse ich ihn immer weiter und schüttele den Magic-8-Ball. Deshalb schüttele ich so lange, bis die Antwort, auf die ich warte, erscheint.

Ein Wort. Nur ein einziges. JA.
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Jetzt


I
 ch habe lang genug gewartet. Die Antwort ist zum Greifen nah
 , aber ich schaffe es nicht, auf den Schwangerschaftstest zu sehen. Denn ganz plötzlich erinnere ich mich nicht mehr. Ganz plötzlich träume ich – von einem kleinen Jungen mit schlammig-braunem Haar oder einem kleinen Mädchen mit bernsteinfarbenen Augen, so stur wie ein Esel. Ich träume davon, die Mom zu sein, die ich immer sein wollte – von spontanen Tanzpartys, von Mehl auf kleinen Nasenspitzen und davon, einen Hügel hinunterzurollen, einfach nur, weil wir es können.

»Du weinst.« Nash steht draußen vor der Badtür. Ich weine leise, er kann also unmöglich wissen, dass mir Tränen über die Wangen laufen.

Und doch weiß er es.

Ich öffne die Tür. Seine schwieligen Hände streichen sanft über meine Wangen und wischen die Tränen weg.

»Wenn du einen Namen für mich hast«, sagt er. »Ich übernehme das.« Er fragt nach dem Namen des Menschen, der mich zum Weinen bringt.

Ich atme tief ein und sehe an ihm vorbei, zur Ablage und dem Gegenstand, der dort liegt – und gebe ihm etwas anderes. »Hannah«, sage ich und schlucke. »Wenn es ein Mädchen wird, habe ich an Hannah gedacht.«

Ich sehe die Veränderung in seiner Miene, und plötzlich ist da keine Spur mehr von Ruhe und Gelassenheit in seinen Augen, und ich weiß …

Auch er träumt.

Und es ist wunderschön.

»Vielleicht ist der Test nicht positiv«, sage ich. »Wahrscheinlich ist er es nicht. Aber …«

»Wir sehen gemeinsam nach«, sagt er und nimmt meine Hand in seine. »Auf drei.«

»Eins«, beginne ich.

»Zwei.« Er lächelt und ich lächele auch.

»Drei.«






 Die

fünf Male, als Xander jemanden angegriffen hat

(und das eine Mal,
 als er es nicht
 tat)


»Ich greife mit Liebe an
 .
 «
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Das Mal als Faultier


K
 opfüber an der Vorderseite eines Flugzeugs baumelnd, hatte der zweijährige Xander Hawthorne – der gerade ein Faultier war – einen ausgezeichneten Blick auf das Drama unter ihm. Das Flugzeug vom Typ Cessna war ein Neuzugang im Spielzimmer, aber die Tatsache, dass Xander und seine Brüder ein echtes
 Flugzeug zum Spielen geschenkt bekommen hatten, erschien dem Knirps nicht im geringsten ungewöhnlich.

Zu seiner Verteidigung: Er war zwei und er war ein Faultier. Es gab nicht viel, was ihm ungewöhnlich vorkam.

Unter ihm wagten sich seine Brüder Jameson und Grayson an einen epischen Kampf – oder besser gesagt, Super Jameson
 war auf wilder Jagd nach dem Graysinator
 . Xander, der kein Superheld war, schließlich war er ein Faultier, beobachtete das Geschehen mit großem Interesse.

Grayson war größer als Jameson.

Grayson war schneller als Jameson.

Grayson würde wahrscheinlich
 gewinnen … es sei denn, Jameson benutzte seinen Kopf. Das war etwas, das ihr Großvater immer sagte. Benutzt euren Kopf, Jungs!
 Und … ja! Jameson benutzte seinen Kopf! Er war ein Rammbock! Bäm!
 Super Jameson und der Graysinator flogen durch die Luft.

Xander war fasziniert. Iiiiinteressaaaaant,
 dachte er, zog das Wort extra in die Länge, so verbunden fühlte er sich mit dem Faultier, das er verkörperte – ein Faultier, das stark hoffte, Jameson würde noch einmal diese Wahnsinnssache mit dem Kopf machen.

Der Graysinator unter ihm erholte sich schnell. Gebannt beobachtete Xander, wie seine Brüder miteinander rangen. Grayson war oben! Nein, Jameson! Im nächsten Moment hatte Grayson Jameson auf dem Boden festgenagelt.

Unfähig sich zu bewegen, verfiel Jameson auf den letztmöglichen Ausweg – einen, den der zweijährige Xander nur zu gut kannte. »Hüte dich vor der Zunge des Verderbens!«, schrie Jameson.

Grayson war tödlich beleidigt. »Kein Lecken!«

Jameson hob den Kopf und streckte die Zunge raus. Er ging zum Angriff über und der Graysinator zog sich zurück. Super Jameson bäumte sich auf und …

»Jungs.« Mit einem einzigen Wort brachte Tobias Hawthorne den Kampf komplett zum Stillstand.

Jamesons Zunge hing noch immer aus seinem Mund.

»Ihr seid Hawthornes«, sagte der alte Herr. »Wenn ihr etwas macht – und Ringen fällt für mich unter etwas
 machen –, dann macht es gut. Macht es richtig
 .«

Grayson und Jameson rappelten sich hoch.

Ihr Großvater hob eine Augenbraue. »Wo ist Xander?«

»Hier oben nicht!«, rief Xander nach unten. Der alte Herr blickte zur Cessna hoch. »Ich bin ein Faultier!«, verkündete Xander stolz. »Seht euch meine Zehen an!«

Tobias Hawthorne lächelte beinahe
 . »Sehr schöne Zehen hast du, Xander!« Dann wandte er sich wieder an Jameson und Grayson. »Nun zu euch beiden. Zeigt mir, wie man richtig
 miteinander ringt.«

»Ach komm schon.« Eine neue Stimme ertönte auf dem Schlachtfeld. »Sie spielen doch bloß.«

Immer noch kopfüber baumelnd, strahlte Xander seinem ältesten Bruder entgegen, der gerade eintrat. Nash war Xanders Lieblingsbruder! Nash war schon zehn! Nash schnitt ihrem Großvater eine Grimasse!

Der alte Herr sah von Nash zu Jameson und Grayson. »Jungs«, sagte er zu den beiden jüngeren. »Ich glaube, euer Bruder hat sich gerade freiwillig gemeldet.«


Für was?
 , fragte Xander sich.

Jameson unter ihm grinste. Grayson trat einen Schritt vor. Und plötzlich begriff Xander: Nash hatte sich fürs Ringen
 freiwillig gemeldet!

Super Jameson und der Graysinator verbündeten sich gegen Doktor Nashtopus. Während Xander am Bug des Flugzeugs hin- und herschwang, dachte er über das Universum nach. Vielleicht … vielleicht war er gar kein Faultier mehr? Vielleicht war er ein Junge? Einer, der beim Ringen mitspielen konnte?

»Achte auf deine Haltung, Grayson«, rief ihr Großvater. »Jamie, du kündigst deine nächste Bewegung an. Augen auf den Gegner gerichtet, ihr beiden.« Xander hörte die Verbesserungsvorschläge kaum, die der Milliardär seinen Brüdern zurief. Er war viel zu beschäftigt damit zu schleichen.

Schleichen.

Schleichen.

Grayson zielte tiefer. Nash fing den Schlag ab. Jameson vollführte eine Drehung und warf sein Gewicht nach vorn. Nash wich zur Seite aus. Grayson bäumte sich auf …


Bäm!
 Xander benutzte seinen Kopf! Grayson fiel nach hinten. Xander landete auf Graysons Brust und begann, darauf zu hüpfen. »Das war lustig! Können wir das noch mal machen? Und noch mal? Und noch mal?«

»Auf jeden Fall«, versicherte Jameson ihm mit einem kleinen, hinterhältigen Lächeln.

»Nein«, sagte Grayson und nahm das Kleinkind von sich runter.

Dieses Mal lächelte der alte Herr nicht nur beinahe. »Lasst euch das eine Lehre sein, Jungs«, sagte er zu den drei älteren. »Das Faultier darf man niemals aus den Augen lassen.«







 [image: ]



Das Mal bei Go Fish


M
 anche Situationen erfordern Raffinesse. Diese hier gehörte nicht dazu. Der elfjährige Xander schwenkte sein Schwert. »Go Fish.«

Grayson, der ihm am Tisch gegenübersaß, verengte ganz leicht die Augen. Den Blick hatte Grayson sich von ihrem Großvater abgeguckt. Glücklicherweise war Xander dagegen immun.

Der Moment zog sich in die Länge, dann machte Grayson endlich klar, worauf er aus war: Statt nach seinem
 Schwert zu greifen, zog er eine Karte.

»Bitte sag mir, dass du eine Sieben gezogen hast«, sagte Jameson boshaft.

»Habe ich nicht.« Graysons helle Augen richteten sich auf Xander. »Genau genommen bin ich mir ziemlich sicher, dass Xander geblufft hat und er die letzte Sieben in der Hand hält.«

Wie alle Hawthornes war Xander ganz hervorragend im Bluffen. »Wenn du davon überzeugt wärst, mein sehr blonder, sehr tödlicher Bruder, dann hättest du dein Schwert gezogen.«

So waren die Regeln der Hawthorn’schen Variante von Go Fish: Bluffen ist erlaubt. Sagst du Go Fish, musst du dein Schwert ziehen. Sind die anderen Spieler der Meinung, dass du bezüglich der Karten auf deiner Hand lügst, brauchen sie nichts weiter zu tun, als ebenfalls ihr Schwert zu ziehen. Wenn das geschieht, beginnt ein Zweikampf.


Klinge gegen Klinge! Bruder gegen Bruder!
 Was wäre ein entspanntes Kartenspiel am Sonntagmorgen ohne einen gelegentlichen Schwertkampf?

Wenn ein Spieler zu Unrecht
 des Bluffens beschuldigt wurde, gab
 es natürlich eine Strafe. Eine Strafe, bei der ein Permanentmarker zum Einsatz kam. Xander trug bereits einen Schnauzbart. Grayson nicht.

Und das hatte es Xander in gewisser Weise leicht gemacht, mit seinen Bluffs davonzukommen.

Er legte sein Schwert ab und grinste. »Rück die Siebenen raus, Gray.«

Grayson stöhnte. Xander tat so, als würde er am Ende des Schnauzbarts zwirbeln, den Jameson ihm vor einigen Spielzügen verpasst hatte.

»Jameson …« Xander sprach mit seiner selbst erdachten James-Bond-Stimme. »Gib mir deine Asse.«

Jameson lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, fuhr ganz leicht mit dem Zeigefinger am Rand seiner Schwertklinge entlang und umfasste den Griff. »Go. Fish.«

Das war ganz klar
 eine Herausforderung.

Xander hob eine Augenbraue. »Glaubst du wirklich, ich habe Angst vor ein bisschen mehr Bart, Bruder?«

»Ich glaube«, sagte Jameson leichthin und mit ausdrucksloser Miene, »dass Grayson das Ass hat, nach dem du suchst.« Er hielt kurz inne. »Und nur fürs Protokoll: Es wäre ganz sicher nicht nur ein bisschen
 mehr Bart, Xan.«

Xander strich sich über das Kinn, wägte seine Möglichkeiten ab. Wenn Jamie doch das Ass hatte, würde Xander mit ihm darum kämpfen müssen. Und obwohl Grayson der beste Schwertkämpfer von ihnen war, belegte Jameson nur knapp den zweiten Platz.

Xanders Talente waren anders gelagert. »Vielleicht hat Gray das letzte Ass«, sagte Xander liebenswürdig. »Oder vielleicht …« Er zog eine Karte vom Stapel. »… ist das Ass genau hier
 .«

Mit einer dramatischen Bewegung drehte Xander die Karte um. Zu seiner großen Freude war
 es tatsächlich das Ass – was aus zwei Gründen eine entzückende Wendung des Schicksals war. Erstens war nun klar, dass Xander alle vier Asse in seinem Besitz hatte – und noch dazu alle vier Siebenen –, womit die Weltherrschaft zum Greifen nahe war.

Und zweitens hieß das: Es ging los!


Keine Schwerter.

Keine Zweikämpfe.

Keine Hemmschwellen.

Stattdessen – laut den Regeln der Hawthorn’schen Version von Go Fish – eine gute alte Schlägerei unter Brüdern!

»Eins müsst ihr beide wissen«, verkündete Xander, als er auf den antiken Spieltisch kletterte und sich zum Angriff bereit machte. »Ich greife mit Liebe an!«

Er richtete die Warnung an Jameson – und schmiss sich auf Grayson.
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Das Mal mit Rebecca


R
 ebecca war Xanders Seelenverwandte. Sie war ruhig. Er nicht. Sie war vernünftig. Er … nicht. Aber trotzdem hatten sie über die Jahre ein unausgesprochenes Verständnis füreinander entwickelt, was es bedeutete, das jüngste Kind zu sein. Was es bedeutete, im überdimensionierten Schatten ihrer älteren Geschwister zu leben, die etwas Bestimmtes wollten
 und diesen Dingen nachgingen: dem Sieg, der Welt, einander.

Zwischen Xander und Bex war es anders. Als sie Teenager wurden, änderte sich an ihrer Beziehung nichts. Mit fünfzehn kannten sie sich in- und auswendig
 , deshalb wusste Xander auch …

»Du bist irgendwie anders.« Er unterstrich die Aussage mit einem Sprung von der einen Armlehne des riesigen Ledersofas zur anderen. »Mein Xander-Sinn kribbelt.«

»Ich bin kein Fan des Wortes kribbeln
 «, sagte Rebecca und balancierte auf der Sofalehne mit derselben unaufdringlichen Eleganz, mit der sie über einen Baumstamm im Black Wood spaziert wäre.

»Ist notiert«, entgegnete Xander. Er vollführte einen Ich bin ein fliegendes Eichhörnchen-
 Sprung in Richtung Kamin, fing sich an der Kante des Steinsockels ab, zog sich daran hoch, setzte sich drauf und ließ die endlos langen Beine nach unten baumeln. »Mein Xander-Sinn summt, und der Grund dafür …« Xander formte mit fachmännischer Genauigkeit eine Pistole mit seiner Hand und hielt den Zeigefinger auf Rebecca gerichtet. »… bist du.«

Er hatte es schon ein paar Tage zuvor bemerkt: den feinen, unkontrollierbaren neuen Schwung in ihren Lippen, ein heimliches Lächeln, das Xander auf ihrem klassisch schönen Gesicht noch nie gesehen hatte. Dieses Lächeln in Kombination mit dem völlig untypischen, fast verträumten Ausdruck in ihren smaragdgrünen Augen konnte nur eins bedeuten.

Xander grinste. »Es gibt da ein Mädchen.«

»Gibt es nicht«, sagte Rebecca ein bisschen zu schnell.

»Oh doch!« Xander war hocherfreut angesichts dieser Neuigkeiten. »Ist sie düster und hält ihre Tiefsinnigkeit unter Verschluss oder ist sie Sonnenschein in Menschengestalt – oder, ohhhh, ist sie Schütze?«

Rebecca öffnete den Mund, vermutlich um noch einmal abzustreiten, dass es überhaupt ein Mädchen gab
 , aber Xander ließ ihr keine Möglichkeit dazu.

»Wenn du mich weiter anlügst, stelle ich mich auf diesen Kaminsims, werfe mich auf äußerst dramatische Weise in die Lava unter mir und begegne so meinem tragischen, vorzeitigen und hervorragend geschauspielerten Tod mit der mir typischen Xander-Souveränität.«

Rebecca sagte zunächst nichts, während sie von der Rückseite des Sofas auf einen Stuhl sprang und dann den Abstand zwischen Stuhl und Kamin begutachtete.

»Du schaffst das«, ermutigte Xander sie – und damit meinte er nicht nur den Sprung.

Rebecca warf ein Kissen auf den Boden und hüpfte drauf.

»Das Kissen geht unter …«, verkündete Xander, Regelhüter von Der Boden ist Lava
 , »… in drei, zwei, eins …«

Rebecca sprang, ergriff den Steinsockel und zog sich am Kamin hoch.

»Deine Der-Boden-ist-Lava-Technik ist wie immer einwandfrei«, sagte Xander. »Aber du kennst die Regeln. Die Hilfe eines Kissens gibt mir das Recht, dir eine Frage zu stellen.« Er pikte Rebecca mit dem Zeigefinger sanft in die Schulter. »Es gibt da ein Mädchen …«, beharrte er.

Rebecca zog ihre Knie an die Brust und legte das Kinn darauf. »Es gibt ein Mädchen«, bestätigte sie. »Und sie ist … kompliziert.«

»Gut kompliziert oder schlecht kompliziert?« Xanders Tonfall machte klar, dass er beide Möglichkeiten gleichermaßen reizvoll fand.

Rebecca lächelte hilflos. »Beides?«

Etwas an der Art, wie Rebecca dieses Wort sagte, bewirkte, dass Xanders Xander-Sinn erneut zu summen
 anfing. »Rein theoretisch betrachtet«, sagte Xander nachdenklich, »wie lange gibt es dieses gut-komplizierte, schlecht-komplizierte Mädchen im Leben meiner besten Freundin Rebecca schon?«

Rebecca richtete die Antwort an ihre Kniescheiben. »Schwer zu sagen. Es ist …«

»Kompliziert?«, versuchte Xander zu helfen. Die Rädchen in seinem Hawthorne-Hirn begannen, sich zu drehen. In der Schule blieb Rebecca meist für sich. Emily – ihre Schwester, die zugegebenermaßen nicht gerade zu Xanders Lieblingspersonen zählte – hatte die Angewohnheit, Rebecca immer genau dann zu brauchen
 , wenn es das kleinste Anzeichen dafür gab, dass sie sich mit jemandem anfreunden könnte. Xander war klar, dass es nur einen Grund dafür gab, warum Emily bei ihm nicht dasselbe abzog: der berüchtigte Lederhosenvorfall im Sommer, als Rebecca und er neun waren.

Trotz all ihrer Fehler war Emily Laughlin schlau genug, sich nicht mit Xander Hawthorne anzulegen.

»Nur hypothetisch gesprochen«, sagte Xander, »wo
 hast du dieses Mädchen getro…«

»Hallo?«, hallte eine fordernde Stimme durch die Eingangshalle. Xander erkannte sie sofort: zwei Drittel Beeindrucke-mich
 , ein Drittel Ich-bin-nicht-beeindruckt
 . Thea Calligaris. Ihr Onkel war mit Xanders Tante verheiratet, und Thea gehörte zu den Leuten, die Xander besonders gern ärgerte.

Plötzlich weiteten sich seine Augen.

Thea war häufig zu Gast im Hawthorne House. Sie war Emilys beste Freundin. Ihr Sternzeichen war Schütze
 .

»Rebecca Laughlin«, sagte Xander ehrfurchtsvoll, »du liebenswertes, schelmisches Biest.«

Rebeccas Blick war so scharf wie Laserstrahlen. »Nicht ein Wort
 , Xander. Nicht. Ein. Einziges. Wort.«

In diesem Moment hörte Xander all das, was Rebecca nicht
 sagte. Alles in ihrem Leben drehte sich – und das war schon immer so gewesen – um das, was Emily
 wollte.

Emily, die einen Herzfehler hatte.

Emily, von der ihre Mutter besessen war.

Emily, die immer, immer
 ihren Willen bekam.

Emily Laughlin erlaubte es niemandem, sie an zweite Stelle zu setzen. Nicht ihrer Schwester. Nicht ihrer besten Freundin.

»Ich helfe dir«, sagte Xander mit fester Stimme. »Geheimagent Xander zu euren Diensten. Du glaubst gar nicht, wie unauffällig ich sein kann.«

Bevor Rebecca antworten konnte, erschien Thea im Torbogen zum Großen Salon. Eine Sekunde lang blieb ihr Blick an Rebecca hängen, nur eine einzige Sekunde
 , aber die reichte Xander als Bestätigung aus: Hinter der Fassade des bösen Mädchens – die vielleicht, möglicherweise, wahrscheinlich gar keine Fassade war – fühlte Thea es auch.

»Will ich wissen, was ihr beide hier macht?« Thea Calligaris war eine Meisterin im Augenrollen.

»Der Boden ist Lava
 «, erklärte Xander ihr mit ernster Miene. »Schnell! Springt aufs Sofa!«

»Xander«, sagte Rebecca warnend.

Xander achtete nicht darauf. Wie sollte er auch? Thea war hier
 , und sie war kompliziert, und sie brauchten ihn, mit all seiner Xander-Herrlichkeit.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Xander an Rebecca gewandt, nicht weniger ernsthaft, während er seine Füße auf den Kaminsims zog und in die Hocke ging. »Ich rette sie!«

Thea sah den Angriff nicht kommen. Nie rechnete irgendwer mit der Xander-Inquisition.

»Was zum …«

Xander, Angriffsexperte Nummer eins, sorgte dafür, dass sie sicher – und mehr oder weniger sanft – auf dem Sofa landeten. »Und folglich«, sagte er dramatisch, »war das Burgfräulein in Sicherheit. Und folglich …« Er grinste. »… war ein Bündnis geboren.«

»Bündnis?« Thea sah ihn an, als wären ihm ein paar zusätzliche Köpfe gewachsen und womöglich auch ein zweiter Hintern. »Hast du den Verstand verloren?«

Rebecca, die immer noch oben auf dem Kaminsims saß, seufzte. »Er weiß es«, sagte sie zu Thea.

Theas Blick stahl sich zu Rebecca.

»Ich weiß es«, wiederholte Xander hilfsbereit. »Und ich freue mich, euch mitzuteilen, dass ich ein hervorragender Komplize bin.«
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Das Mal mit dem Motorrad


M
 it schlechten Ideen kannte Xander sich aus. Oder mit ungewöhnlichen Ideen. Oder mit den gelegentlichen Das-ist-entweder-brillant-oder-eine-Beleidigung-des-gesunden-Menschenverstands-und-der-Schwerkraft
 -Ideen. Tatsächlich liebte er es regelrecht, die absonderlichsten Möglichkeiten in seinem Kopf herumwirbeln zu lassen und eine kleine Kostprobe davon zu nehmen.

Doch selbst Xander erkannte, dass es eine sehr, sehr, extrem, definitiv, absolut
 schlechte Idee war, Nashs Motorrad zu klauen. Sollte Jameson diese Tat gelingen, würde ihr ältester Bruder einen Mord begehen
  – auf eine größtenteils gewaltfreie Keine-Jamesons-kamen-bei-diesem-fulminanten-Tritt-in-den-Allerwertesten-bleibend-zu-Schaden-
 Art und Weise.

Xanders gesunder Menschenverstand, seine Umsicht und der Wunsch nach Selbsterhaltung waren sich einig: Er wollte absolut nichts damit zu tun haben.

Also musste er eingreifen.

»Wenn nicht ich«, sagte Xander zu sich selbst, als er sich über das Balkongeländer schwang und seitlich am Haus hinabkletterte, »wer dann?«

Beim Klettern hatte er Unterstützung von zwei Gummisaugern, einem ausziehbaren Enterhaken, den er genau für so eine Gelegenheit immer bei sich trug, und einem Blueberry Scone. Ein Hoch auf Hosentaschen!

Xander landete auf dem Rasen vor dem Haus, verputzte den Scone mit zwei Bissen und sprintete los. Jameson war gerade schon dabei, sich auf das Motorrad zu schwingen. Glücklicherweise hatte Xander lange Beine und seine vom Scone befeuerte Geschwindigkeit konnte sich sehen lassen.

Das Motorrad begann zu röhren und – bäm
 !

Der Angriff lag qualitativ unter seinen besten drei, wenn Xander das selbst so sagen durfte. Sie rollten sich auf dem Boden ab und sprangen gleichzeitig auf die Füße. Xander war größer. Jameson hatte die Angewohnheit, schmutzig zu kämpfen. Und jetzt gerade kämpfte Jamie, als hätte er rein gar nichts zu verlieren.

»Hey, Meister der großen Gefühle!« Xander brachte etwas Abstand zwischen sie beide und hielt die Hände wie für ein Schuldeingeständnis hoch, womit er gleichzeitig in Kampfbereitschaft war. Äußerst praktisch. »Ich bin’s doch nur, dein freundlicher Nachbar Xander, der auf die Langlebigkeit eines seiner drei Lieblingsbrüder achtgibt!«

»Verschwinde.«

Xander verschwand nicht. »Du willst das nicht tun.«

»Das?
 «, fragte Jameson herausfordernd. In seinem Tonfall schwang etwas Gefährliches, Scharfsinniges mit, etwas Wildes – gerade noch unter Kontrolle, aber unaufhaltsam.

Wie gut, dass Xander nichts weiter tun musste, als ihn aufzuhalten!

»Mit das
 meine ich, Nashs Motorrad klauen«, erklärte Xander hilfsbereit. »Vermutlich, um irgendwo ins Unbekannte zu verschwinden. Und es sieht so aus, als hättest du deinen Helm vergessen?«

»Ich habe gar nichts vergessen.« Jameson trat einen mächtigen Schritt auf Xander zu.


Und da haben wir es
 , dachte Xander. Sein Bruder hatte gerade so gut wie zugegeben, dass es ihm genau darum ging – um den fehlenden Helm, um Nashs Zorn.

Jameson litt. Genau wie Rebecca. Genau wie Grayson. Emilys Tod vor einem Monat war wie ein schwarzes Loch, das das komplette Universum in seiner unmittelbaren Nähe verschlang. Aber der Unterschied zwischen Jameson und Grayson, zwischen Jameson und Rebecca war: Wenn Jameson litt, wollte er noch mehr
 leiden.

Um zu beweisen, dass er es konnte.

Um zu beweisen, dass nichts etwas bedeutete, wenn im Grunde alles
 etwas bedeutete, so viel, dass er kaum atmen konnte.

»Ich spüre, dass eine aggressive Umarmung kurz bevorsteht«, teilte Xander seinem Bruder mit. »Bevorzugst du die Bärenvariante? Ansonsten kann ich die Spezialität des Tages sehr empfehlen – die männliche Kuschelumarmung.«

»Geh mir aus dem Weg, Xan.«

»Das wird nicht passieren.«

»Ich renne dich um, wenn es sein muss.«

Xander ließ die Arme sinken. Kein Schuldeingeständnis mehr. Keine Kampfbereitschaft mehr. »Du schwankst.«

»Ich meine es ernst, Xander. Geh mir aus dem Weg.«

»Männliche Kuschelumarmung und/oder die Bärenvariante sind noch immer verfügbar, das Angebot ist allerdings begrenzt, deshalb solltest du eine Wahl treffen, solange …«

Jameson stürmte vor. Xander stürzte zur Seite und blockierte den Weg zu Nashs Motorrad.

»Ich will dir nicht wehtun«, brachte Jameson mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Genau das ist es«, sagte Xander. Er sah Jameson in die Augen. »Du wirst mir nicht wehtun.«

Wenn es zu einem Kampf käme, würde Xander verlieren, irgendwann
 . Das wussten sie beide. Gleichzeitig wussten sie aber auch, dass keiner der drei älteren Brüder Xander so schwer verletzen würde, wie es nötig wäre, um einen Kampf mit ihm zu gewinnen.

»Ich hasse dich«, brummte Jameson.

»Und ich verabscheue dein Gesicht!«, entgegnete Xander fröhlich.

»Du schaffst es nicht, überall zu sein, Xan.« Mit anderen Worten: Jamesons unratsamer Plan war nur vorläufig
 durchkreuzt.

Das konnte Xander nicht schocken. »Schaffe ich nicht
 ?« Er wackelte dramatisch mit den Augenbrauen und legte einen Arm schwungvoll um Jamesons Schultern. »Jetzt aber mal ehrlich: Welchen Rang belegt mein Angriff unter den besten drei?«
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Das Mal mit dem untröstlichen Cowboy


E
 in Angriff auf dem Dach kam einem Kunstwerk gleich. Erfreulicherweise färbte der Sonnenaufgang den texanischen Himmel über dem Hawthorne House orange und pink, was äußerst inspirierend wirkte. Fast wie eine Muse. Xander bewegte sich lautlos auf seinen ältesten Bruder zu, der am höchsten Schornstein des Hauses lehnte.


Immer schön vorsichtig …


»Denk nicht mal dran, Xan.« Nash drehte sich nicht um, sondern betrachtete weiter den Sonnenaufgang.

»Du müsstest bitte mal fünf Zentimeter nach links rücken«, sagte Xander.

»Geh wieder rein.« Noch immer wandte Nash ihm nicht mal seinen Kopf zu.

»Ich habe deinen Vorschlag in Erwägung gezogen, und nach reiflicher Überlegung bin ich …«

»War kein Vorschlag
 , kleiner Bruder.«

Okay, das war unheilvoll! Aber Xander wäre nicht Xander, wenn er sich davon abschrecken ließe. »Ich habe deinen Befehl und das implizierte Versprechen einer brüderlichen Strafe in Erwägung gezogen«, korrigierte er sich freundlich, »aber dennoch …«

Endlich drehte Nash sich um. Im frühmorgendlichen Licht konnte Xander die Miene seines Bruders kaum erkennen, zumal Nash den abgetragenen Cowboyhut bis unter die Augenbrauen gezogen hatte.

Jeder Hawthorne hatte seine eigene Art, sich zu verstecken.

»Wenn du versuchst, mich anzugreifen, werden wir ein ernstes Wörtchen miteinander reden, Alexander«, sagte Nash langsam und gleichmäßig, mit seinem gemächlichen texanischen Akzent.

Xander war absolut klar, dass niemand, der zwei Gehirnzellen beisammen hatte, freiwillig ein ernstes Wörtchen
 mit Nash Hawthorne reden wollte. Und doch …

»Ich habe dir was mitgebracht.« Xander zog das besagte Objekt aus einer seiner vielen Taschen und warf es in Richtung von Nashs liebenswertem, im Schatten liegenden Gesicht.

Nash fing das Büchlein mit einer Hand auf.

»Es ist ein Gutscheinheft«, erklärte Xander hilfsbereit.

Nash blätterte durch die Seiten. »Hier steht nur überall ANGRIFF
 . In Großbuchstaben.«

»Man weiß nie, wann man einen braucht«, entgegnete Xander. »Ich greife mit Liebe an und die bösen Jungs hier im Heft können nach Belieben eingelöst werden. Also, wenn du jetzt bitte zwei Zentimeter nach rechts und zwei Schritte weg von der Dachkante treten könntest …«

Nash ließ sich nicht dazu breitschlagen. »Das wird nicht passieren.«

»Ich glaube wirklich, dass du dich besser fühlen wirst, wenn du mich nur machen lässt«, wandte Xander ein.

»Mir geht’s gut«, sagte Nash mit tiefer, geschmeidiger Stimme. »Versprochen.«

Xander traute dieser Geschmeidigkeit nicht. Er nahm sie Nash nicht ab. »Alisa und du habt euch getrennt. Dir geht es nicht gut. Nicht mal annähernd.«

»Ein gebrochenes Herz bringt einen Hawthorne nicht um.« Das klang sehr überzeugt. »Und Lee-Lee und ich … Wir sind zu verschieden. Waren es wohl schon immer.« Jetzt war Nashs Stimme nicht mehr geschmeidig. »Ich kann ihr nicht geben, was sie will. Und Alisa Ortega …« Nash schluckte, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er nahm den Cowboyhut in die Hand und hielt ihn auf eine Weise fest, die Xander vermuten ließ, dass Nash verzweifelt versuchte, an irgendetwas
 festzuhalten. »Sie verdient die Welt.«

»Ich weiß.« Xander verstand ihn. Das tat er wirklich
 . Sie alle hatten das Ende kommen sehen, aber das machte es trotzdem nicht leichter. »Ich weiß
 , Nash, und ich glaube ernsthaft, dass es dir besser gehen wird, wenn du zulässt, dass ich dich angreife.«

»Greif mich nicht an.«

»Du brauchst eine Ablenkung.«

»Ich muss weg von hier. Von diesem Ort. Diesem Haus
 .«

Xander wusste, was Nash damit in Wirklichkeit sagte: Er musste weg von ihrem Großvater. Das Hawthorne House war
 Tobias Hawthorne und Nash hatte noch nie weder das Haus noch den alten Herrn lange ausgehalten.

»Wo gehen wir also hin?«, fragte Xander vergnügt.

Nash fixierte ihn mit einem Blick. »Du bleibst hier.« Als Xander den Mund aufmachte, um zu widersprechen, kam Nash ihm zuvor. »Jemand muss auf Jamie und Grayson aufpassen. Sie sind das reinste Chaos.«

Wie sehr Xander auch dagegen anreden wollte, ihm war klar, dass es keinen Sinn ergab. Xander Hawthorne war gut darin, auf andere aufzupassen. Er nickte zu dem Gutscheinheft in Nashs Hand. »Die sind übrigens nicht übertragbar.«

Trotz allem musste Nash beinahe
 grinsen. »Versuch, nichts in Brand zu setzen, während ich weg bin.«

Nash hatte die schlechte Angewohnheit, immer wieder zu verschwinden – und die gute Angewohnheit, jedes Mal nach Hause zurückzukommen. Aber irgendetwas sagte Xander, dass es diesmal eine Weile dauern würde, bis sie sich wiedersahen.

Xanders Brust zog sich zusammen. »Das kann ich dir nicht versprechen – zumindest wird es keine bemerkenswerten Brände geben.« Xander erwiderte Nashs Blick. »Ich verspreche aber, auf Jamie und Gray aufzupassen.«

Das hatte er schon immer. Und er würde es immer tun.

»Behalte auch Lee-Lee im Auge.« Nash sah aufs Dach hinunter. »Lass sie nicht zu hart arbeiten.«

»Was für eine gewaltige Aufgabe«, bemerkte Xander, »aber es wäre möglich, dass ich auch für Alisa ein Gutscheinheft habe.«

Nash setzte sich den Cowboyhut wieder auf. »Also das
 würde ich wirklich gern sehen. Ich kenne diese Frau. Beim ersten Zeichen eines Angriffs wird sie dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Xander selbstbewusst, »ich bin darauf vorbereitet, die großen, unschuldigen Xander-Augen einzusetzen. Unter anderem.«

Nash lächelte, aber sein Adamsapfel hüpfte wieder auf und ab.


Ein gebrochenes Herz bringt einen Hawthorne nicht um
 , dachte Xander.

Nash machte den fatalen Fehler, auf die Falltür zuzugehen, durch die sie beide aufs Dach hinausgekommen waren. Ein Schritt … zwei …


Xander schlug zu. Bäm!


Nash ging zu Boden. Auf ihm sitzend streckte Xander einen Arm in die Höhe. »Der ging aufs Haus.«
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Und das eine Mal,

als er es nicht tat


M
 axine Lu würde Xander Hawthorne auf gar keinen Fall
 ihr Tattoo zeigen – das sehr nerdige, äußerst geheime Tattoo, dessen Existenz sie erst vor ein paar Stunden beim Hawthorn’schen Schlangen und Leitern
 -Spiel zugegeben hatte.


Erzähl mir mehr
 , hatte Xander gesagt, über dieses nerdige Tattoo.


Auf keinen
 Fall! Das zwischen Xander und ihr war rein platonisch! Deshalb trat sie gerade in diesem Moment über die Türschwelle in Xanders Zimmer. Als platonische Freundin!

Sie trat über die Türschwelle in sein Schlafzimmer
 als platonische Freundin
 .

Um zu vermeiden, besagten Freund anzuschauen, konzentrierte Max sich auf den Raum. An den Wänden stand eine komplizierte Maschine neben der nächsten, als wären sie Skulpturen. Max beobachtete, wie ein Dutzend Murmeln eine lange Metallrampe hinabsauste und auf eine Art Riesenrad befördert wurde, das die Murmeln auf eine weitere Rampe warf, die in einen Trichter mündete …

»Diese Maschine versorgt meinen Kaktus einmal die Woche mit Wasser«, sagte Xander.

»Deinen Kaktus?«, wiederholte Max.

Xander war völlig unbeeindruckt. »Sein Name ist Mr Piks.«

Natürlich. Max musste sich unbedingt
 davon abhalten, Xander ins Gesicht zu sehen – in die tanzenden Augen, auf die vollen, geschwungenen Lippen –, und so blickte sie stattdessen zur Decke.

Großer Fehler.

»Fuchs mich noch eins
 «, flüsterte sie und sagte sich, dass das absolut keine
 Einladung sein sollte, aber … aber …

DIE DECKE.

Sie bestand komplett aus Büchern. Tausenden davon. Mit dem Buchrücken nach unten schienen sie der Schwerkraft zu trotzen – es wirkte, als schwebten sie in der Luft.

»Wie sind sie …« Max musste einfach fragen.

»Magnete«, sagte Xander fröhlich. »Die meisten.«

Diesmal ersparte Max sich den Anblick von Xanders Kiefer, Wangenknochen und den langen, langen Hawthorne-Wimpern, indem sie auf den Boden sah. Sie stand auf einem riesigen Whiteboard, das übersät war mit handschriftlichen Notizen.

»Du arbeitest wohl gerade an etwas?«, vermutete sie.

»Ich arbeite eigentlich an allem«, gab Xander zu. »Möglicherweise habe ich auch ein Labor – Schrägstrich – eine Werkstatt, aber wenn man wissenschaftlich arbeitet, dann ist das nun mal eine Wissenschaft für sich.«

Max brauchte die Wissenschaft
 . Sie brauchte sie verfuchst noch mal genau jetzt. »Ähm.« Sie hatte nicht vorgehabt, das laut auszusprechen. Themenwechsel!
 , dachte sie verzweifelt. »Und wo schläfst du?«

Oh nein.

Oh nein.

Keine gute Wahl. Na klar, Max. Frag deinen absolut platonischen und sehr muskulösen Freund nach seinem BETT.


»Schlafen.« Xander nickte weise. »Ja, das tue ich auch.«

»Wo?« Max schaufelte sich ihr Grab immer weiter, sie konnte nicht aufhören
 . Denn im ganzen Raum war kein Bett zu sehen, und jetzt, da sie danach gefragt hatte, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Außerdem gab es keinen Grund auf der ganzen Welt, warum sie nicht ein nettes, vernünftiges, komplett freundschaftliches und angemessenes Gespräch über Betten führen sollten.

Xander zuckte leicht hilflos mit den Schultern. »Wie denkst du über Bettdeckenhöhlen?«

»Genauso wie über Bücher-Sträuße«, kam Max’ Antwort, ohne zu zögern.

Sie wusste, dass sie das wohl besser nicht hätte sagen sollen, aber jetzt war es zu spät. Also stand sie einfach nur da und beobachtete – leicht fasziniert –, wie Xander sich einer wirklich beeindruckenden Sammlung an Wackeldackeln näherte, die Bestandteil einer der Maschinen an den Wänden war. Er begann, nach einer bestimmten Abfolge einen Kopf nach dem anderen anzutippen, so als wären die Dackel eine sehr ungewöhnliche Klaviertastatur.

Auf einmal zog sich der Boden unter Max’ Füßen auseinander. Mit einem Sprung brachte sie sich in Sicherheit und blickte erstaunt auf den versteckten, gut einen Meter in den Boden eingelassenen rechteckigen Bereich des Zimmers, der nun sichtbar wurde. Er war so groß wie zwei breite Doppelbetten.

Und komplett verhüllt mit Decken. Stapelweise. Ganze Hügel
 davon waren zu sehen.

Max konnte nicht anders: Sie musste Xander einen Blick zuwerfen und bis an den Rand dieses eingelassenen Bereichs treten. »Darf ich?«

Xander neigte den Kopf. »Du darfst.«

Max sprang hinab. Xander folgte ihr und nur einen Moment später badeten sie in Decken. Buchstäblich.

»Ich mag Betten nicht«, sagte Xander.

Xander Hawthorne mochte Betten nicht. Er mochte
 Decken – und, wie Max bald feststellte, Plüschtiere. Nerdige. Bezaubernde. Und eine Handvoll wirklich seltsame. Ist das eine Teslaspule aus Stoff?


Max hatte sich immer jemanden an ihrer Seite vorgestellt, der düster und grüblerisch war. Einen skrupellosen Attentäter. Einen Vampir mit fragwürdigen Moralvorstellungen. Jemanden mit einer aufregenden Vergangenheit und einem Herzen, das geheilt werden musste.

Aber hier war Xander, mit seinen Bettdecken, den Plüschtieren und Tausenden Büchern, die von der Decke herabhingen.

Max seufzte und wandte sich zu ihm, sah ihn direkt an – ein Fehler, das wusste
 sie. »Ich meine, mir wurde eine Höhle
 versprochen.«
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Eine epische Höhle später schlug Xander eine Herausforderung vor. Ein Spiel.


Die Hawthornes und ihre Spiele
 , dachte Max.

»Es heißt Go oder No-Go
 «, erklärte Xander. »Hier die Regeln: Ich stelle dir Fragen zu deinen Vorlieben und du musst entweder mit Go oder No-Go antworten.« Kurz verschwand er unter dem Deckenmeer und tauchte mit zwei Plüschtieren wieder auf. »Stehst du der Sache positiv gegenüber, sagst du Go und hältst diesen Narwal hoch. Bist du kein Fan davon, sagst du No-Go und zeigst mir diesen Cupcake.«

Max sah vom Cupcake zum Narwal und dann zu Xander. »Warum heißt das Spiel nicht einfach Ja oder Nein?«

»Weil ich jederzeit die Fragerunde unterbrechen kann, indem ich Go
 rufe«, entgegnete Xander. »Sobald ich das tue, hast du Zeit, mich zu fangen, bis ich No-Go sage.«

Max bedachte ihn mit einem Blick. »Was passiert, wenn ich dich fange?«

Xander grinste. »Du wirst mich nicht fangen.«

»Gesprochen wie ein verfuchster Hawthorne.«

»Was wohl bedeutet, du bist bereit für deine erste Frage?« Xander rieb sich dramatisch die Hände. »Star Wars?«

»Go.« Max hielt den Narwal hoch.

»Erdbeeren?«

»Go.« Narwal.


»Schokolade?«

»Go.« Narwal.


»Nutella?«

»Auch go.« Dieses Mal ließ Max den Narwal ein bisschen tanzen.

Xander sah sie voller Konzentration forschend an. »Scones?«

Max ließ den Narwal sinken und hob den Cupcake in die Höhe. »No-Go.«

Xander schlug sich eine Hand auf die Brust, als hätte sie ihm eine Kugel verpasst.

»Nicht süß genug«, erklärte Max. »Nächste Frage.«

»Du brauchst nur etwas mehr Übung im Scones-Essen«, versicherte Xander ihr. »Ein erlesener Scones-Geschmack entwickelt sich nicht über Nacht.«

Max verengte die Augen. »Scones sind wie verwirrte Muffins.«

Xander schnappte nach Luft. Diesmal war Max die mit dem Grinsen im Gesicht.

»Du darfst dich freikaufen«, sagte Xander ernst. »Roboter?«

»Glauben die Roboter, dass sie Menschen sind?«, fragte Max nach.

»Nein?«

Erbarmungslos hielt Max den Cupcake in die Höhe.

»Und wenn doch?«, änderte Xander seine vorherige Antwort ab. Max belohnte ihn mit einem kleinen Narwaltanz.

»Ich bin dran.« Sie warf Xander die Plüschtiere zu, er fing sie auf. »Liebesromane?«

»Welches Subgenre?«

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Max es wirklich gut hinbekommen, sich zusammenzureißen. Aber jetzt?

»Was ist los?«, fragte Xander. »Was hab ich getan?«

»Du bist los.« Max zeigte mit dem Finger auf ihn. »Deine Meinung zu Liebesromanen hängt vom Subgenre ab!« Max starrte ihn an und wurde erneut daran erinnert, warum es keine gute Idee war, Xander Hawthorne anzustarren. »Du mit deinem Gesicht! Und diesen Muskeln! Und den Decken!«

»Ich habe auch einen Kaktus«, half Xander ihr weiter.

»Mr Piks«, sagte Max. Und einfach so wusste sie es: Es passierte. »Ich sollte das hier nicht tun. Wir sollten das hier absolut
 nicht tun.«

»Natürlich sollten wir das nicht«, stimmte Xander ihr zu. »Und wir werden es nicht tun.« Er hielt kurz inne. »Oder sollen wir?«

Max schluckte. »Das
 «, sagte sie. »Wir. Go oder No-Go?« Ihr Herz hämmerte wie wild gegen ihren Brustkorb.


Go oder No-Go, Xander Hawthorne?


Xander hielt den Narwal in die Höhe.

»Go!«, rief Max, und schon ging die Jagd los. Xander hatte sie beinahe eingeholt, als sie zu ihm herumwirbelte. »No-Go!«

Xander verharrte an Ort und Stelle.

Max hob eine Augenbraue. Und dann, bis zu den Knien in Decken versunken und unfähig, auch nur eine Sekunde länger zu widerstehen, stürzte sie sich auf ihn.






 Eine Hawthorn’sche Nacht

Ein guter Anzug war wie eine Rüstung und Grayson rüstete sich stets für den Kampf.
 Ohne auch nur den Hauch einer Falte bildete der Stoff den Schild zwischen ihm und der Welt.







Ich, Grayson Davenport Hawthorne, habe den heiligen Bund der Brüderlichkeit verletzt. Wenn ein 911-Ruf abgesetzt wird, haben die Hawthorne-Brüder zu reagieren.

So ist es festgelegt. So muss es sein.

Um nicht als Abtrünniger zu gelten, muss ich Wiedergutmachung leisten. Ich weiß nicht, zu welchem Zeitpunkt ich sie leisten muss. Ich weiß nicht, welcher Art sie sein wird. Mit meiner Unterschrift bestätige ich zudem: Egal, welche Strafe mir auferlegt wird, ich werde mich einverstanden erklären.

DREI AN DER ZAHL.

Unterschrieben von:


Grayson


Bezeugt von:


Nash



Jameson



Xander








Nacht der Wiedergutmachung, 22:28 Uhr

Grayson Davenport Hawthorne schlief wie ein Toter – wenn
 er denn schlief. Es gab Nächte, in denen er kein Auge zumachte, kein Auge zumachen konnte. Aber wenn alles um ihn herum ruhig und still war, wenn die Gedanken komplett zur Ruhe kamen …

Träumte er nicht einmal.

»Japp. Er schläft.«

»Gib mir den Welpen.«

Etwas leckte über Graysons Hand. So viel zum glückseligen Abtauchen ins Nichts – oder einer frühen Nachtruhe. Ein weiteres Lecken.
 »Ich hoffe stark für euch«, sagte Grayson ernst, die Augen immer noch geschlossen, »dass das der Hund ist.«

Zur Antwort wurde ihm die Decke weggerissen und besagter Hund auf seinem Oberkörper platziert.

»Auf ihn, Tiramisu«, kam Xanders Stimme von oben. »Schleck ihm über die Bauchmuskeln! Schnüffel an seinem Bizeps!«

Grayson gab sich geschlagen und öffnete die Augen. Er setzte sich auf, nahm den zappelnden Welpen auf den Arm und bedachte Xander mit einem zutiefst strengen Blick. »Du kannst von Glück reden, dass ich ein Tier im Arm halte.«

»Ein Tier?«, wiederholte Jameson mit leicht zuckenden Mundwinkeln.

Xander war außer sich. »Spricht man etwa so von Tiramisu Panini Hawthorne?«

Bis zu diesem Zeitpunkt war Grayson nicht bewusst gewesen, dass der Hund einen zweiten Vornamen hatte.

»Sag ihr, dass sie ein zuckersüßes Babyhündchen ist«, verlangte Xander.

Grayson kraulte die Ohren des Welpen, ließ aber nicht zu, dass seine Miene auch nur die geringste Spur von Belustigung zeigte. »Das werde ich nicht tun.«

»Wirklich nicht, kleiner Bruder?«

Grayson hob den Blick zur Tür, wo Nash an der Wand lehnte – und da bekam Grayson eine Ahnung, was hier eigentlich vor sich ging, warum alle drei Brüder sich in seinem Schlafzimmer befanden.


Egal, welche Strafe mich erwartet, ich nehme sie an.


Grayson beäugte den zappeligen Welpen in seinen Armen. »Du bist ein braver Hund«, räumte er ein und strich ihr über den Kopf.

Xander war ganz offensichtlich nicht zufrieden. Er bedeutete Grayson fortzufahren.

Grayson seufzte. »Wer ist ein braves Mädchen? Du bist ein braves Mädchen. Ja, genau du. Was für ein zuckersüßes …« Er sah zu Xander, der aufmunternd nickte. »… Babyhündchen du doch bist.«

»Ich hätte auch Hundi
 akzeptiert«, sagte Xander.

Grayson blickte zu den anderen beiden hinüber. »Zufrieden?«, fragte er Jameson und Nash.

»Noch nicht ganz, aber das kommt schon noch«, entgegnete Jameson. »Es ist Zeit für die Wiedergutmachung.«

Grayson beugte sich runter und setzte Tiramisu sanft auf dem Boden ab. »War das Nummer eins?« Wenn er sich recht erinnerte, hatte er drei Strafen zugestimmt.

»Der Welpe?«, fragte Nash gedehnt. »Vergiss es.«

Etwas anderes hatte Grayson auch nicht erwartet. Hawthornes waren nicht dafür bekannt, andere allzu leicht vom Haken zu lassen. Ein Versprechen war ein Versprechen. Ehre war Ehre. »Ich zieh mich schnell an«, sagte Grayson.

Jameson grinste. »Das wird nicht nötig sein.«

Nacht der Wiedergutmachung, 22:41 Uhr

Ein guter Anzug war wie eine Rüstung und Grayson rüstete sich stets für den Kampf. Ohne auch nur den Hauch einer Falte bildete der Stoff den Schild zwischen ihm und der Welt.

Boxershorts gingen definitiv nicht
 als Schild durch.

Zur Hölle mit seinen Brüdern. Es war Dezember, und sie hatten ihm nicht mal erlaubt, Schuhe
 anzuziehen, hatten ihn irgendwo in der Pampa aus einem Bugatti geschmissen, mit nichts als einem verdächtig dicken Umschlag, einer Karteikarte und sehr genauen Anweisungen: Gib den Umschlag dem erstbesten Autofahrer, der anhält – und sag genau das, was auf der Karte steht, sonst nichts.



Das riecht förmlich nach Jamie.
 Unter normalen Umständen würde Grayson bereits systematisch einen Racheplan schmieden, aber nicht heute. Die Familie an erster Stelle
 war ein Spruch, der inzwischen zwar einen anderen Beigeschmack hatte, aber ganz gleich, welche Zweifel Grayson seinem Großvater gegenüber hegte, er wusste, was er seinen Brüdern schuldig war. Was sie sich gegenseitig schuldig waren.

Xander hatte ihn gebraucht und Grayson war nicht gekommen. Er hatte den 911-Ruf gesehen, hatte ihn aber ignoriert. Wenn es das war, was nötig war, um Wiedergutmachung zu leisten – in diesem peinlichen Aufzug am Straßenrand stehen –, dann würde Grayson Davenport Hawthorne verdammt noch mal genau das tun und jeden in Grund und Boden starren, der es wagte
 , ihn schief anzusehen.

Scheinwerfer flackerten auf. Grayson widerstand dem Drang, die Hände schützend vor den Intimbereich zu halten. Wenn ein Hawthorne den Raum betritt, gibt er den Ton an.
 Die Lektionen des alten Herrn waren für immer in sein Gehirn eingebrannt. Sosehr Grayson das auch verärgerte, er spannte dennoch die Kiefermuskeln an. Denn genau wie auf einer Party, zu der er overdressed erschien, gab es auch hier – halb nackt am Straßenrand – einen einfachen Trick: Verhalt dich so, als wärst du der Einzige, der angemessen gekleidet ist.


Es war nicht Graysons Schuld, dass der Rest der Welt bisher noch nicht erkannt hatte, was für ein Fauxpas es doch war, um diese
 Uhrzeit an diesem
 Straßenrand mehr als nur Unterwäsche zu tragen.

Ein Pick-up hielt neben ihm an. Die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite fuhr herunter. »Sieht so aus, als wärst du da in was reingeraten, mein Sohn«, rief ein alter Mann ihm zu.


Ach ja?
 , hätte Grayson gern mit stählerner Miene entgegnet. Ist mir gar nicht aufgefallen.
 Oder vielleicht auch: Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.


Aber Regeln waren nun mal Regeln, und so konnte er nur das sagen, was auf der Karte stand.

»Hallo, freundlicher Fremder«, brachte er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wie es scheint, habe ich meine Pluderhose verlegt.«

Der alte Mann sah ihn blinzelnd an. »Bist du betrunken, Junge?«

Grayson schüttelte leicht den Kopf. »Wie es scheint«, wiederholte er, ging auf den Pick-up zu und versuchte, die Worte anders zu betonen, »habe ich meine Pluderhose verlegt.«

Ehe der Fahrer die Fensterscheibe wieder hochfahren lassen konnte – womit Grayson gezwungen gewesen wäre, diese vollkommen missliche Situation noch einmal mit dem nächsten, der anhielt, durchzuspielen –, warf Grayson den Umschlag durchs Fenster. Er landete auf dem Beifahrersitz.

»Stockbesoffen«, murmelte der Fahrer. »Ich sollte dem Sheriff Bescheid geben.«

»Wie es scheint, habe ich meine Pluderhose verlegt«, wiederholte Grayson mit eisiger Stimme, die, wie er hoffte, eine andere Botschaft rüberbrachte: Davon rate ich dringend ab.


Immer noch vor sich hin murmelnd, griff der Fahrer nach dem Umschlag und öffnete ihn. Seine Augen weiteten sich. Er zog die Geldscheine heraus und zählte sie, bis er auf einen Zettel stieß – auf dem vermutlich Anweisungen von Graysons verdammten Brüdern standen.

»Stimmt das wirklich?«, fragte der Mann.

Statt diesen verfluchten Satz ein weiteres Mal zu wiederholen, neigte Grayson bloß den Kopf zur Seite.

Der Fahrer grinste. »Wenn das so ist, dann spring rein.«

Nacht der Wiedergutmachung, 23:14 Uhr

Grayson hatte eine Vielzahl von Möglichkeiten in Betracht gezogen, wo seine Brüder ihn als Nächstes hinbringen lassen würden: zu einem eisigen Gewässer, in das er gezwungen wäre reinzuspringen; zu einer großen Werbetafel, die er erklimmen müsste; zu einem Golfplatz, auf dem die Sprinkleranlage im unpassendsten Moment losgehen würde.

Doch er hatte weder damit gerechnet, in einem Wohngebiet zu landen, noch, dass ihn dort jemand erwarten würde – mit einem Gesichtsausdruck, der eins vollkommen klarmachte: Thea Calligaris würde keinesfalls
 zulassen, dass Grayson sich mit dieser Aktion rehabilitierte.

Der alte Mann hinterm Steuer sah von Grayson zu Thea, sagte aber kein Wort.


Weise Entscheidung.
 Grayson nickte dem Mann zu, stieg aus dem Pick-up und wappnete sich gegen das, was als Nächstes kam.

»Grayson Hawthorne«, begrüßte Thea ihn in süßlichem Tonfall, ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als sie seine dürftige Kleidung betrachtete. »Ich hab dich eher für den Tanga-Typen gehalten.«

»Hast du nicht.« Graysons Stimme blieb vollkommen emotionslos. Ein anderer gewann nur die Oberhand, wenn man es zuließ.

»Du warst schon immer der Hawthorne«, verkündete Thea feierlich, »den ich am wenigsten mochte.«

»Ich bin verletzt«, entgegnete Grayson ruhig.

Thea gab vor, ihn von oben bis unten eingehend zu begutachten. »Hab keine Wunde ausfindig machen können.«

»Das reicht, Thea. Warum bin ich hier?«

Thea erwiderte seinen Blick und zog ebenfalls eine Augenbraue hoch. »Weil ich Teil zwei deiner Buße bin.«

Das roch eindeutig nach Xander
 . »Ach ja?«

Thea nahm ihm seine Lässigkeit kein bisschen ab. »Es sei denn, du möchtest keine Anziehsachen?«, fragte sie unschuldig.

Grayson schluckte den Köder nicht. »Ich möchte dir wirklich keine Umstände machen.«

»Wie höflich von dir«, säuselte Thea. Sie drehte sich um und schlenderte auf ihr Haus zu, und Grayson blieb nichts übrig, als ihr zu folgen. »Du kannst mir danken, wenn wir fertig sind«, fügte sie hinzu, mit einer Zufriedenheit in der Stimme, die Grayson Unbehagen bereitete.

Er wollte nicht nachfragen, versuchte, dem Drang zu widerstehen – und versagte. »Wenn wir womit genau fertig sind?«

Thea blickte über die Schulter zu ihm zurück und schenkte ihm ein äußerst hinterhältiges Lächeln. »Mit deinem Umstyling.«





Nacht der Wiedergutmachung, 23:18 Uhr

»Ich trage keine Lederhosen.« Dessen war Grayson Hawthorne sich sicher.

»Doch«, entgegnete Thea mit einem hohen Maß an selbstgefälligem Triumph in der Stimme, »genau das tust du. Schwarze Lederhosen, und nur damit du Bescheid weißt: Du denkst vielleicht, dass sie zu klein sind, das liegt aber bloß daran, dass sie sehr, sehr eng sitzen.«

Das war doch lächerlich. Fast so lächerlich wie die Tatsache, dass Grayson hier in Unterwäsche stand und mit Thea Calligaris über Hosen stritt.


Egal, welche Strafe mir auferlegt wird, ich werde mich einverstanden erklären.



»Drei an der Zahl«
 , murmelte Grayson und nahm Thea diese verfluchten schwarzen Lederhosen ab.

Erst die Unterwäsche.

Jetzt Thea.

Grayson grauste es bereits davor, was seine Brüder als Nächstes für ihn auf Lager haben könnten. Sich in die Lederhosen zu zwängen, kam einem göttlichen Akt gleich. Zum Glück gab Grayson Hawthorne nicht so schnell auf.

»Bitte schön«, schnauzte er Thea an, sobald er die Aufgabe bewältigt hatte. »Sind wir dann hier fertig?«

»Weißes T-Shirt, extra dünn; schwarze Lederjacke, etwa aus den Achtzigern.« Thea warf ihm die genannten Dinge zu, während sie sprach. Als er sie angezogen hatte, rieb sie sich die Hände. »Und nun zu den Haaren …«

»An denen ist nichts auszusetzen«, stellte Grayson klar.

»Bist du dir da ganz sicher?«, gab Thea zurück.

Nacht der Wiedergutmachung, 23:34 Uhr

Grayson Davenport Hawthornes Schmerzgrenze war erreicht, als es darum ging, Eyeliner zu benutzen – zumindest so lange, bis Thea Verstärkung holte.

»Avery.« Ihr Name rutschte Grayson raus, sobald sie den Raum betreten hatte. Sie zu sehen, löste immer noch etwas in ihm aus. Womöglich würde sich das nie ändern.

»Hübsche Hose«, sagte Avery, dann schnaubte sie vor Lachen – buchstäblich. Grayson konnte es ihr nicht verdenken.

»Keine Ahnung, was du meinst«, sagte er ruhig, aber, zur Hölle,
 waren diese Lederhosen eng.

»Hat Thea schon ein paar Fotos gemacht?«, fragte Avery und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, das sich fast auf ihrem ganzen Gesicht ausbreitete. Ein Gesicht, das er besser kannte, als er sollte.

Besser, als ihm zustand.


Konzentrier dich.
 Grayson rief sich Averys Frage in Erinnerung und blickte finster drein. »Fotos?«, fragte er düster. »Ich hoffe für sie, dass es keine gibt.«

»Und jetzt einen Schmollmund!«, verlangte Thea, die sich nicht mal die Mühe machte, die vielen Fotos, die sie nun knipste, heimlich zu schießen. »Na los, ich brauche einen Schmollmund von dir!«

Grayson drehte sich zu ihr um, während er ganz ruhig einen Mord in Betracht zog. Wenn überhaupt musste so etwas mit einem kühlen Kopf angegangen werden. »Nimm das Handy runter«, sagte er.

»Kneif deine Augen etwas weiter zusammen. Knurr, Baby, knurr.«

Grayson griff nach dem Telefon, aber Thea trat unerwartet schnell zur Seite. »Avery«, rief sie, offenbar mehr als erfreut, »kümmer dich um seine Augen!«

Avery erwiderte Graysons Blick. Sein Leben lang hatte er damit zugebracht, seine Gefühle zu unterdrücken. Sie zuzulassen, war gewöhnungsbedürftig. Vor allem, wenn er so etwas fühlte wie das
 .

»Was genau soll ich mit seinen Augen machen?«, fragte Avery.

Thea reichte ihr einen Eyeliner. »Das Schlimmste, was dir einfällt.«

»Sie meint, das Beste«, verbesserte Grayson. Denn indem er auf Thea reagierte, war er nicht allzu sehr in seinen Gedanken gefangen – darüber, was anders oder nicht anders hätte sein können, wenn er
 anders gewesen wäre.

»Du lässt mich mein Bestes versuchen?«, fragte Avery skeptisch und hielt den Eyeliner mit gewölbter Augenbraue hoch. »Hiermit?«

Zuzulassen, dass sie ihn berührte, war keine gute Idee.

Ganz und gar keine gute Idee.


»Egal, welche Strafe mir auferlegt wird
 «,
 murmelte Grayson, »ich werde mich einverstanden erklären.«


Nacht der Wiedergutmachung, 00:27 Uhr

Thea, Avery und ihr Sicherheitsteam brachten ihn zu einem Etablissement mit dem Namen JOHNNY O’S, in Großbuchstaben. Das neonleuchtende Mikrofon, das die Hauswand zierte, gab ihm genug Aufschluss darüber, was die Nacht – und seine Brüder – noch für ihn bereithielten.

»Karaoke«, murmelte er.

Avery neben ihm grinste. »Die Strafe muss zum Verbrechen passen.«

Karaoke war das, worum Xander mit seinem 911-Ruf gebeten hatte. Zu der Zeit waren sie alle neben der Spur gewesen, jeder hatte auf seine Art versucht, damit klarzukommen, was sie herausgefunden hatten: welche Art Mensch ihr Großvater in Wahrheit gewesen war. Xander hatte für die Verarbeitung seine Brüder gebraucht – und Karaoke.


Die Strafe muss zum Verbrechen passen.
 »Welchen meiner Brüder hast du gerade zitiert?«, fragte Grayson Avery gemessen.

Noch ein Lächeln. »Alle.«

Das verhieß nichts Gutes für das, was ihn im Inneren von JOHNNY O’S erwarten würde. »Kommt ihr?« Grayson tat so, als hätte er die Frage an Avery und Thea gleichermaßen gerichtet.

Thea machte sich nicht mal die Mühe zu antworten.

»Wir wurden darüber informiert, dass diese Phase der Wiedergutmachung für die Hawthorne-Brüder bestimmt ist, und zwar nur
 für die Hawthorne-Brüder«, entgegnete Avery. »Sie hatten Angst, dass ich zu gnädig sein würde«, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu.

Grayson erlaubte sich einen letzten Blick in ihre Augen. »Du? Gnädig?« Sie war schon immer mit ihm auf Konfrontationskurs gegangen. »Irgendwie«, sagte er und ging auf die Eingangstür zu, »bezweifele ich das.«

Nacht der Wiedergutmachung, 00:28 Uhr

Nash nahm ihn direkt hinter der Tür in Empfang. »Cooler Aufzug.«

Grayson unternahm einen tapferen Versuch, seinen älteren Bruder mit einem bösen Blick zum Aufgeben zu bringen, sah dann aber an Nash vorbei in Richtung des Raums hinter der Bar, aus dem Musik zu ihnen herüberschallte. »Bitte sag mir, dass wir den Laden heute für uns haben.«

Jameson kam zu ihnen geschlendert. »Wir haben ihn gemietet.«

Fast hätte Grayson einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, aber er kannte Jamie, und insbesondere kannte er diesen
 Blick.

»Aber dann …« Jamie genoss das alles viel zu sehr. »… tauchte eine Gruppe Mädels auf, die hier einen Junggesellinnenabschied feiern wollten. Die Braut war so enttäuscht darüber, dass dieses herrliche Etablissement heute Abend geschlossen hat.«

Graysons tödlicher Blick landete erst auf Jamie, dann auf Nash. »Ein Junggesellinnenabschied?«

Xander sprang zu ihnen in den Raum, in der Hand eine pinke Champagnerflöte. »Auf Marina und Benny!«, verkündete er und hielt das Glas feierlich in die Höhe. »Benny ist nicht hier«, erklärte er Grayson, »aber Marina und ihre Freundinnen werden dein Outfit lieben
 .«


Natürlich
 würden sie das. Genauso wie vermutlich jede einzelne Performance, die seine Brüder sich für ihn ausgedacht hatten.

»Was muss ich singen?«, fragte Grayson, als wäre diese Wendung der Ereignisse absolut nicht von Bedeutung.

»Was musst du nicht
 singen?«, gab Jamie zurück.

»Möglicherweise haben wir eine Liste zusammengestellt«, erklärte Xander. Er hielt ihm einen Zettel hin, den Grayson mit roboterartiger Präzision und aufkommendem Entsetzen überflog.

»Neunundzwanzig
 Lieder?«, fragte er.

Jameson feixte. »Irgendwelche Einwände?«

Grayson war kurz davor, zu sagen, dass er sehr wohl welche hatte. Aber Regeln waren Regeln. Ein Versprechen war ein Versprechen. Ehre war Ehre. »Nein.«

»Hab ich doch gesagt.« Nash bedachte Jameson mit einem wissenden Blick. »Gray steht zu seinem Wort. Da ich also unsere kleine Wette gewonnen habe, Jamie …« Nash wandte sich erneut an Grayson. »Sieht so aus, als müsstest du nur drei Lieder singen.«

»Jeder von uns darf sich eins aussuchen«, sagte Xander auf eine Art, die klarmachte, dass diese Angelegenheit bereits durchgesprochen und entschieden worden war.

Drei Brüder. Drei Lieder. Grayson würde das schaffen – ungeachtet der Lederhosen und des Junggesellinnenabschieds.

»Ich für meinen Teil habe einen Song gewählt, der sich richtig auszahlen wird.« Jameson Winchester Hawthorne konnte man nicht trauen. »Es wird dich freuen zu hören, Gray, dass ich wochenlang sämtliche Jahrzehnte der Musikgeschichte durchforstet habe, nur um die beste
 Songauswahl zu treffen.«

Es war klar, was Jamie damit meinte, wenn er die beste
 Songauswahl sagte: die grauenhafteste
 , die man sich vorstellen konnte.

»Ehrlich gesagt«, fuhr Jameson hocherfreut fort, »bin ich immer noch dabei, mich zu entscheiden. Sag mal, Gray, was denkst du über Milchshakes und Hinterhöfe?«

Grayson verengte die Augen. »Weder kann ich mit dieser Anspielung etwas anfangen noch will ich es.«

»Wie ich schon sagte«, entgegnete Jameson mit einem Zwinkern, »ich habe mich noch nicht entschieden. Super Outfit übrigens.«

Eine Frau mit einer neongrünen Federboa erschien im Gang. »Yeah!«, rief sie. »Lasst uns Party machen!«

Grayson sah sie an. »Marina, nehme ich an?« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern wandte sich wieder an seine Brüder. »Was singe ich als Erstes?«





Nacht der Wiedergutmachung, 00:34 Uhr

Armani-Anzüge und Platinmanschettenknöpfe, das war Grayson. Musikalisch bevorzugte er Frank Sinatra, Bing Crosby und Dean Martin.

Nash war Country durch und durch. Er hatte Taylor Swift gewählt. Was nicht sonderlich überraschend war – aber Grayson hatte erwartet, dass der Song ein bisschen countryhafter war als … dieser.

Als die ersten Takte von »Shake it Off« ertönten und die Frauen des Junggesellinnenabschieds komplett den Verstand verloren, bedachte Grayson seine Brüder mit einem letzten strafenden Blick.

Nacht der Wiedergutmachung, 00:43 Uhr

Während des darauffolgenden Lieds konnte Grayson durchatmen, wenn auch nur kurz. Den nächsten Song hatte Xander ausgesucht.

»Also, Xan?«, wollte Grayson wissen.

Xander legte die Hände aneinander, als würde er meditieren. »Stell dir mal vor«, sagte er dramatisch, »wir wären im Jahr 2013. Der Film …« Xander hielt einen Moment inne. »… heißt Die Eiskönigin
 .«

Wenn Blicke töten könnten, wäre Xander zu Asche zerfallen.

»Ich hoffe sehr für dich, dass das nicht wahr ist«, knurrte Grayson.

Xander legte einen Arm um seine Schultern. »Ich bin Anna. Du bist Elsa. Tief in deinem Herzen weißt du, dass es wahr ist.«

Nash und Jamie konnten kaum noch an sich halten.

»Ich hasse euch drei«, sagte Grayson.

Als er auf die Bühne stieg, rief Jameson ihm hinterher: »›Shake it off‹. ›Let it go‹. Ich glaube, sie wollen dir was sagen, Gray.«

Nacht der Wiedergutmachung, 00:59 Uhr

Jameson ließ sich alle Zeit der Welt, um den letzten Song für die Nacht der Wiedergutmachung auszuwählen. Grayson überlegte derweil, welchen Song er vor den Frauen des Junggesellinnenabschieds und in diesen engen schwarzen Lederhosen auf keinen Fall singen wollte.

Marina und ihre Freundinnen feierten immer wilder.

»Bitte«, bat Grayson seine Brüder, nachdem eine der Frauen ihm zu nahe gekommen war und auf anzügliche Art und Weise den perfekten Sitz der Lederhosen kommentiert hatte. »Setzt dem hier ein Ende.«

»Jamie.« Aus Nashs Mund klang dieses eine Wort wie ein Befehl.

»Na schön«, sagte Jameson. Mit einer geschickten Handbewegung zog er einen kleinen Zettel hervor und reichte ihn Grayson.

Sich innerlich wappnend, nahm Grayson den Zettel entgegen. »›The Wind‹«, las er laut und perplex vor. »Cat Stevens, 1971.« Diesen Song kannte er nicht, aber Grayson war sich ziemlich sicher, dass darin weder Milchshakes noch Hinterhöfe vorkamen.

»Hier.« Jameson hielt Grayson sein Telefon hin. »Es ist nur fair, dass du dir den Song einmal anhörst, bevor du ihn singst.«

Und das tat Grayson. Während er dem Lied lauschte, löste sich etwas in ihm. Der Song war auf seine Art wunderschön und passte gut zu Graysons Stimme. Es ging um Fehler, darum, was das Herz sich wünscht und dass man nicht weiß, welchen Weg das Leben einschlägt.

Erst »Shake it off«. Dann »Let it go«. Und jetzt – ausgerechnet von Jameson – das. Es war so, als wollten seine Brüder ihm etwas sagen.

Nacht der Wiedergutmachung, 01:43 Uhr

Nach erfolgreich geleisteter Wiedergutmachung fiel Grayson erschöpft ins Bett. Bei zwei Dingen war er sich absolut sicher. Erstens: Er würde nie wieder einen 911-Ruf von einem seiner Brüder ignorieren. Zweitens: Er musste einiges an Zeit und Mitteln aufbringen, um sämtliche Beweise, dass diese Nacht je stattgefunden hatte, aus dem Internet zu entfernen. Lederhosen-Grayson würde nicht
 zu einem Meme werden.

Mit dem Kopf auf dem Kissen und dem Wunsch, ins Nichts abzudriften, schloss Grayson die Augen. Ein warmer, zappeliger Körper regte sich neben ihm. Unbeobachtet wie er war, zögerte er nicht, das kleine Biest ausgiebig zu knuddeln. »Wer ist ein braves Mädchen?«






 VV!CHT3LN

»Die besten Geschenke«,
 sagte Nash leise mit einem Blick zu Libby und einem tiefen Brummen in der Stimme,
 »sind die,
 von denen du nicht mal wusstest,
 dass du sie dir wünschst.
 «
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Kapitel 1 


N
 ur knapp einen Monat, nachdem ich die jüngste Milliardärin der Welt geworden war, wachte ich am Morgen des ersten Dezembers auf und fand meine Schwester im Türrahmen stehend vor. Sie trug eine Weihnachtsmannmütze aus schwarzem Samt und hielt einen Cupcake in der Hand.

»Es weihnachtet sehr«, begrüßte Libby mich. Der Cupcake war mit farbigem Zuckerguss überzogen und obendrauf saß ein kleines Pfefferkuchenhaus.

Ich schlug die Bettdecke zurück.

Libby nahm die unausgesprochene Einladung an, kletterte zu mir ins Bett und hielt mir den Cupcake hin. »Pfefferkuchen«, sagte sie. »Mit Honig-Frischkäse-Glasur.«

Ich nahm einen Bissen und stöhnte auf, knabberte dann vorsichtig weiter, um das kleine Pfefferkuchenhaus herum – neben dem ein kleiner …

»Ganz genau, das ist ein winzig kleiner Gummibärchenfriedhof«, bestätigte Libby grinsend meine Vermutung. »Frohe Weihnachten! Und wo wir schon beim Thema sind: Jemand – vielleicht auch eine Vielzahl
 davon – hat letzte Nacht das HAUS dekoriert.«

Das HAUS. In Großbuchstaben. »Warum klingt das wie eine Warnung?«, fragte ich.

»Der Einsatz von Mistelzweigen ist … beherzt.« Offenbar versuchte Libby, es diplomatisch auszudrücken.

»Beherzt?«

»Und kreativ. Und … aggressiv.«

Ich las zwischen den Zeilen. »Jameson und Nash haben dieses viertausend Quadratmeter große Anwesen in eine einzige Falle verwandelt, oder?«

»Du nennst es Falle …« Wie aufs Stichwort erschien Jameson Hawthorne mit zerzaustem Haar im Türrahmen. »Ich sage, Weihnachten auf Hawthorne House ist eine Kontaktsportart.« Er ließ mir ganze zwei Sekunden Zeit, um das zu verdauen, dann warf er mir etwas zu.

Ich fing es auf – es war eine kleine Silberkugel. In dem Moment, als ich meine Hand darum schloss, begann die Metallschicht sich zu verschieben und zu drehen, bis ein Timer zum Vorschein kam.

Der Timer zählte herunter.

»Oh …« Leicht alarmiert sah Libby auf. »Was passiert, wenn die Zeit abgelaufen ist?«

Jameson lehnte sich gegen den Türrahmen. »Wichteln. Wir ziehen heute die Namen. Im Großen Salon. In …« Er nickte zu dem kleinen Uhrwerkwunder in meiner Hand. »… einer Stunde, zwölf Minuten und siebzehn Sekunden.«

Jamesons Lippen verzogen sich zu einem vertrauten Lächeln. Es bedeutete Ärger. Auf die gute Art.

»Wo ist der Haken, Hawthorne?« Ich schlüpfte aus dem Bett und lief langsam auf ihn zu.

»Es könnte sein«, räumte Jameson ein, »dass die Hawthorn’sche Variante von Wichteln ein paar Extraregeln bereithält.«
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Kapitel 2 


S
 pionage. Risiko.«
 Xanders Stimme hallte dramatisch durch den Großen Salon. »Abwehrmanöver. Wettkampf.«
 Xander genoss diesen Moment viel zu sehr. »Das«, dröhnte er, »ist Wichteln!«

»Also das ist kein bisschen ominös«, sagte Libby.

Mein Blick wanderte zu der kunstvoll geschliffenen Glasschale, die auf dem großen Kamin stand – und dann zu den Dingen unter dem Sims. »Wofür sind die Spritzpistolen?«, fragte ich.

Nash schlenderte auf den Kamin zu. Im nächsten Moment hatte er eine von den Pistolen in jeder Hand.

Xander machte den Mund weit auf. »Hier rein!«

Nash feuerte ab. Volltreffer.
 »Festwasser«, erklärte Nash Libby und mir mit einem Augenzwinkern. »Der Lebensmittelfarbe sei Dank.«

Xander öffnete erneut den Mund und streckte demonstrativ seine grüne Zunge raus.

Libby hob ihre Hand, als wäre sie eine aufmerksame Schülerin. »Warum braucht man beim Wichteln Spritzpistolen mit Festwasser?«, fragte sie.

Die Antwort kam von hinten. »Habt ihr schon mal von dem Live-Rollenspiel Killer
 gehört?« Grayson Hawthorne schaffte es irgendwie, das wie eine ganz normale Frage klingen zu lassen.

Jameson, der sich damit rühmte, etwas weniger normal
 zu sein, lieferte mehr Details. »In einem gewöhnlichen Killer-Spiel zieht jeder Spieler einen Namen. Derjenige auf deinem Zettel wird deine Zielperson. Es geht darum, deine Zielperson zu eliminieren, bevor du selbst erledigt wirst. Die Spielzeit erstreckt sich über Tage oder sogar Wochen. Wenn du jemanden mit der Spritzpistole triffst und diese Person damit aus dem Spiel ist, übernimmst du ihre Zielperson. Das Spiel läuft so lange, bis nur noch ein Killer übrig bleibt.«

»Die Parallelen sind offensichtlich«, sagte Xander.

»Zwischen dem Killer-Spiel und Wichteln?« Libby versuchte es erneut mit einer diplomatischen Erklärung. »Weil zu Beginn jeweils Namen gezogen werden?«

»Ganz genau!« Xander rieb sich die Hände. »Was die Verteilung der Hilfsmittel angeht …« Er verschwand hinter einem Ohrensessel und tauchte gleich darauf mit einem riesigen Geschenkebeutel wieder auf, aus dem er etwas zog, das zunächst wie Weihnachtsdekoration aussah. »Da hätten wir eure verstärkte Girlande«, sagte er und legte sie mir in einem großen Knäuel in die Arme. »Das als Waffe verwendbare Lametta, die Festtagsdrohnen und natürlich …« Xander holte die hässlichste Weihnachtsfigur heraus, die ich je gesehen hatte. »… das Rentier des Verderbens.«

Ich hatte unendlich viele Fragen. »Noch mal von vorne, bitte«, bat ich alle vier Brüder.

Jameson lächelte. »Mit Vergnügen.«
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Es hätte mich wohl nicht überraschen sollen, dass das Hawthorn’sche Wichteln halb Killer, halb Capture the Flag und komplett auf Wettbewerb ausgelegt war.

»Es gibt also eine Möglichkeit, einen anderen Spieler endgültig aus dem Spiel zu nehmen, und zwei Möglichkeiten, einen anderen Spieler zeitweise rauszukicken.« In Libbys Gesicht stand pure Konzentration.

»Richtig!«, bestätigte Xander. »Und wie genau lauten diese Möglichkeiten?«, fragte er.

»Man kann einen Spieler endgültig aus dem Spiel kicken, indem man ihm das perfekte Geschenk gibt«, rezitierte Libby. »Und man kann zeitweise die Person aus dem Spiel nehmen, die den eigenen
 Namen gezogen hat, indem man sie mit roter oder grüner Flüssigkeit abschießt oder indem man … diese hier benutzt?« Meine Schwester blickte auf die weihnachtliche Waffensammlung hinab, die ihr zugeteilt wurde.

»Keine Waffe ist so gut wie eine festliche Deko-Waffe«, sagte Xander. »Wenn du die Person, die deinen Namen gezogen hat, mit der Spritzpistole oder dem Lametta erwischst, bevor sie dein Geschenk in deine Base schmuggeln konnte, dann ist die Person drei Tage lang aus dem Spiel. In der Zeit kann dieser Spieler nichts gegen denjenigen unternehmen, der seinen
 Namen gezogen hat.« Xander grinste. »Und es gibt noch einen Extrabonus: Sind die drei Tage rum, muss dieser Spieler seiner Zielperson – wenn die bis dahin noch im Spiel ist – nicht mehr nur eins, sondern zwei
 perfekte Geschenke machen.«

Es sagte wohl einiges über mich aus, dass diese Regeln einen verdrehten Hawthorn’schen Sinn ergaben. Besorg ein perfektes Geschenk für deine Zielperson. Schmuggel es in ihre geheime Base. Lass dich nicht erwischen. Beschütze deine eigene Base vor dem Spieler, der deinen Namen gezogen hat
  – um jeden Preis.


»Okay.« Libby nickte und zeigte ihre Spielermiene.

Ich dagegen hatte noch Fragen. »Wenn ich meine Zielperson komplett aus dem Spiel schmeiße, erbe ich ihre Zielperson, richtig?«

»Richtig.« Jameson gefiel das alles hier viel zu sehr.

»Was eignet sich als perfektes Geschenk?«, fragte ich. Hawthornes hatten eine notorische Vorliebe für Formalitäten und Schlupflöcher.

»Die besten Geschenke«, sagte Nash leise mit einem Blick zu Libby und einem tiefen Brummen in der Stimme, »sind die, von denen du nicht mal wusstest, dass du sie dir wünschst.« Seine Mundwinkel zuckten leicht. »Vielleicht wusstest du nicht mal, dass dieses Geschenk existiert, aber in dem Moment, in dem du es siehst …«

»… ist es perfekt«, beendete Xander den Satz, küsste seine Fingerspitzen und hielt sie in die Höhe, als wäre er ein Chefkoch.

Libby schlang sich die verstärkte Girlande um ihren Hals wie eine Federboa und schüttelte den Kopf. »Nur ihr vier schafft es, so was wie Geschenke verteilen in einen Wettkampf zu verwandeln.« Sie verdrehte leicht die Augen.

»Ich habe es euch beiden doch gesagt.« Jameson sah mir direkt in die Augen. »Weihnachten auf Hawthorne House ist eine Kontaktsportart.«

»Bevor wir die Namen ziehen«, sagte Xander dramatisch, »noch ein paar Hinweise zu den möglichen Base-Stationen. Jeder Spieler kann nur eine haben. Sie muss in – oder auf – dem Haus sein; sie muss größer als ein Motorrad sein; und sie muss markiert werden, damit klar ist, wem sie gehört. Wenn sich jemand dazu entscheidet, diese Markierung zu verschlüsseln oder auf andere Weise zu verbergen – sei es drum.«

Libby hatte recht: Nur die Hawthorne-Brüder kamen auf so eine Idee. Ich sah von Jameson zu Nash und weiter zu Xander – und dann zu dem Bruder, der am wenigsten gesagt hatte, seit wir uns im Großen Salon versammelt hatten.

»Haltet eure Base gut verborgen«, riet Grayson. »Findet einen Weg, sie zu verteidigen, ohne dass euer Gegner mitbekommt, wo sie sich befindet.«

»Zu Lamettabomben wird stark geraten«, fügte Jameson grinsend hinzu.

Das war wohl die typischste Hawthorne-Sache, die ich je gehört hatte.

»Das Spiel endet am Weihnachtsmorgen«, erklärte Nash Libby und mir, aber er hatte nur Augen für meine Schwester. »Perfekte Geschenke brauchen ihre Zeit.«

Da fiel mir noch eine Frage ein. »Was, wenn am Weihnachtsmorgen noch mehr als ein Spieler übrig ist?«

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung beugte Grayson sich runter, hob eine Spritzpistole auf und schob sie in die Innentasche seines Jacketts. Dann beantwortete er meine Frage.

»Das wird nicht passieren.«
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Kapitel 3 


X
 ander griff als Erster in die Glasschüssel. Als er den Namen auf dem Zettel las, lächelte er, aber es war diese Art Lächeln, die nichts
 verriet – Xanders Version eines Pokerface.

Dann zogen Jameson, Nash, Grayson und ich.


Nash
 stand auf meinem Zettel. Ich sah ihn nicht an. Ich sah niemanden an. Stattdessen faltete ich das Papier einmal in der Mitte, dann noch einmal und formte am Ende ein kleines Dreieck daraus, das ich in die Tasche meiner Jeans steckte.

Ich musste sicherstellen, dass niemand es in die Finger bekam. In einem Spiel wie diesem war Wissen Macht.

Libby zog als Letzte einen Namen. Sie schaute auf den Zettel hinab, neigte den Kopf zur Seite – und im nächsten Moment wurde sie von einem roten Wasserstrahl getroffen, mitten auf der Brust.

Sie wurde getroffen. Mit rotem Festwasser
 .

»Hey!«, rief Libby.

»Du hast meinen Namen gezogen.« Grayson, die Spritzpistole noch immer in der Hand, sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Oder etwa nicht?«

Libby warf ihm einen bösen Blick zu. »Das kannst du unmöglich wissen!«

»Irre ich mich?« Graysons Tonfall machte klar: Er wusste, dass er sich nicht irrte. Ohne eine Antwort abzuwarten, steckte er die Pistole zurück in die Innentasche seines Jacketts.

Nash trat von hinten auf Libby zu. »Drei Tage, Lib«, sagte er, legte seine Arme um sie und zog sie an sich. »Dann bist du wieder im Spiel.«


Libby hat Grayson gezogen. Ich Nash.
 Sofort begann ich im Kopf durchzugehen, was das für den Rest bedeutete. Ich blickte mich im Raum um, sah die Hawthornes forschend an.

Einer von ihnen hatte meinen Namen gezogen.

»Was passiert, wenn du jemanden abschießt, der gar nicht deinen Namen gezogen hat?«, fragte ich.

»Strafe.« Grayson sagte nur dieses eine Wort.

Libby runzelte die Stirn. »Was für eine Strafe?«

»Vertrau mir, Darling …« Nash zeigte ein Lächeln, das jemand, der ihn nicht kannte, als träge bezeichnet hätte. »Das willst du nicht rausfinden.«

Wenn Nash das schon sagte, war das bedenklich, schließlich war er für seine Untertreibungen bekannt.

»Jede Base muss bis Sonnenuntergang gebaut und mit Namen markiert sein.« Jameson vermied es keineswegs, mich anzusehen. Er genoss es vielmehr. »Libby, auch du musst dir eine suchen. Da du gerade leichte Beute bist, kannst du dich gegen einen potenziellen Geschenkegeber nicht aktiv
 wehren. Die Verteidigung deiner Base ist das Beste, was du tun kannst, um im Spiel zu bleiben.«

»Leichte Beute, von wegen«, gab Libby zurück.

Im Kopf ging ich bereits meine To-dos durch. Eine Base errichten. Sie gut verstecken. Die anderen ausspionieren. Herausfinden, wer wen gezogen hat.


Und als wäre das noch nicht genug, musste ich mir auch noch ein perfektes Geschenk für Nash ausdenken.
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Kapitel 4 


I
 ch errichtete meine Base im Gang zur Schatzkammer. Fiel das unter Schummeln, weil keiner der anderen Spieler Zugang zu dem hochsicheren Gang hatte? Natürlich nicht. Sie waren Hawthornes. Sie würden schon irgendwie dahinterkommen.

Fallen aufzustellen und die Base zu markieren, nahm etwas mehr Zeit in Anspruch. Ich verfügte nicht über Xanders technisches Genie, aber Lamettabomben herzustellen, war nicht schwer, und am Ende hatte ich jede Menge davon. Und nur eine einzige
 würde ausreichen. Um meine Base mit meinem Namen zu markieren, entschied ich mich für einen Klassiker: Zitronensaft – eine der einfachsten und saubersten Arten von unsichtbarer Tinte. Und da man Hitze benötigt, um die Buchstaben sichtbar zu machen …
 Ich lächelte boshaft in mich hinein und sorgte für diesen Fall vor. Und dann verwischte ich meine Spuren.

Die Tatsache, dass die Schatzkammer hinter dem Aufzugschacht verborgen lag, machte es mir leicht, zu verschleiern, wo ich mich aufgehalten hatte. Als ich im obersten Stockwerk von Hawthorne House aus dem Fahrstuhl stieg, konnte ich dennoch nicht anders, als einen Blick über die Schulter zu werfen.


Spionage,
 hatte Xander gesagt. Risiko. Abwehrmanöver. Wettkampf.


Das war Wichteln.
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Die nächsten sechs Tage verbrachte ich mit dem Versuch, die jeweilige Base der anderen zu finden, meine eigene zu überwachen und aus jeder kleinen Interaktion zwischen Nash, Grayson, Jameson und Xander schlau zu werden. Wenn ich nicht herausfand, wer meinen Namen gezogen hatte, war das Nächstbeste, was ich tun konnte, die Zielperson eines anderen
 Spielers herauszufinden. Je weniger Fragezeichen in dieser Gleichung übrig blieben, desto weniger Hawthornes würde ich im Auge behalten müssen.

All das war leichter gesagt als getan. Am siebten Dezember hatte ich erst zwei Base-Stationen ausfindig gemacht: Libbys war im begehbaren Tiefkühlschrank und Xanders in
 einer der verborgenen Treppen, die zu den Tunneln hinabführten. Irgendwie hatte er es geschafft, die Treppe auszuhöhlen, was prinzipiell ein brillantes Geheimversteck gewesen wäre – wäre da nicht die Tatsache, dass Xander unentwegt vor sich hin summte, wenn er im Ingenieursmodus war.

Angesicht der Lautstärke des Summens, das ich um zwei Uhr nachts gehört hatte – als ich aufstand, um eine Rundumsuche im Herrenhaus zu starten –, blieb mir nur eine Schlussfolgerung: Xanders Base war mit besonders vielen
 Fallen versehen.

Was zum Glück nicht mein Problem war. Ich musste Nashs Base finden. Ihn unbemerkt zu verfolgen, war beinahe unmöglich. Nash Hawthorne entging rein gar nichts. Die einzige Ablenkung, für die er zumindest ein kleines bisschen anfällig war, war meine Schwester. Und Libby versteckte sich die meiste Zeit vor Grayson, damit er sie nicht schon wieder
 aus dem Spiel warf. Er hatte sie bereits ein zweites
 Mal abgeschossen – sodass sie drei weitere Tage pausieren musste.

Grayson Hawthorne war nicht der Typ Mensch, der irgendetwas dem Zufall überließ.

Da ich also nicht darauf zählen konnte, dass Nash mich zu seiner Base führen würde, musste ich auf eine andere Taktik setzen.

Auf Nan
 . »Ich gehe mit«, sagte ich. Einmal die Woche traf ich mich für eine Pokerpartie mit der Urgroßmutter der Hawthorne-Brüder.

Die alte Frau warf mir einen bösen Blick zu. »Habe ich dir gesagt, du könntest mitgehen?«

Ich schaffte es irgendwie, keine Miene zu verziehen. »Nein, Ma’am.«

Nan schnaubte. »Unverschämtes Kind.« Ihre Lippen hoben sich ganz leicht. »Ich gehe mit.«

Ich sah Nan in die Augen, gerade lang genug, um sie wissen zu lassen, was ich auf der Hand hielt: ein Siegerblatt. Dann legte ich die Karten verdeckt auf den Tisch. »Ich steige aus.«

Nan kniff die Augen zusammen. »Du willst was von mir.«

Ich wusste es besser, als um den heißen Brei herumzureden. »Ich habe Nash beim Wichteln gezogen und muss seine Base finden. Und ich habe Karamellbonbons dabei.« Ich legte vier Stück davon zwischen uns auf den Tisch.

Nan nahm mein Angebot an. Sie ließ sich Zeit, lutschte einen kompletten Bonbon, bevor sie mit dem Finger auf mich zeigte. »Du, Mädchen.« Das aus Nans Mund war eine Art Kosewort. »Gib mir meinen Stock.«

Ich sah sie an. »Wollen Sie mich damit schubsen?«

Nan ließ sich nichts anmerken. Ich überreichte ihr den Stock und sie stupste mich damit an. »Sag mal, Mädchen«, grunzte sie beinahe. »Wo parkt mein Enkel diesen unsäglichen Todesapparat?«

»Sein Motorrad?«, fragte ich trocken. Und dann wurde mir klar … dass ich keine Ahnung hatte.
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Drei Stunden lang durchkämmte ich die Außenanlage
 von Hawthorne House, bevor ich eine Garage fand, die kaum als solche zu erkennen war. Sie war keine dieser riesigen, einem Ausstellungsraum ähnelnden Garagen, die ein paar der teuersten Fahrzeuge der Welt beherbergten. Sondern eine kleine, in die nur ein Auto passte und von der ich nicht mal wusste, dass es sie gab. Nachdem ich sie im Außenbereich entdeckt hatte, fand ich im großzügigen Waschraum eine versteckte Tür, die in die Garage führte.

Als ich eintrat, war mir sofort klar, dass dieser Ort Nashs war. Ich erblickte mehrere alte Gitarren, ein paar verbeulte Motorradhelme, verdreckte Stiefel und sein Motorrad, das genauso abgenutzt aussah wie die Helme. Abgesehen davon deutete nichts darauf hin, dass dieser Ort auch seine Base war – bis ich nach oben sah.


Und ich dachte, Xander wäre der durchgeknallte Wissenschaftler der Familie.
 Nash hatte an der Decke eine Art Spinnennetz aus Girlanden befestigt, auf dem eine große Plattform lag.

Als Xander gesagt hatte, die Girlande wäre verstärkt
 , war das kein Scherz gewesen. Das Zeug hielt richtig was aus.

Seinen Namen hatte Nash unten auf die Plattform geschrieben. Ohne Code. Ohne unsichtbare Tinte.

Ich hielt Ausschau nach einer Leiter, fand aber keine. Nashs Base war unerreichbar – vorerst. Ich wagte es nicht, noch länger zu bleiben, drehte mich zum Gehen um und blickte direkt in den Gewehrkolben einer Spritzpistole.


Nash.


Er hatte mir das Schießen beigebracht, daher wusste ich: Er verfehlt nie sein Ziel.
 Aber noch hatte er den Abzug nicht gedrückt.

»Wie nett, dich hier zu treffen«, sagte Nash gedehnt.

Ich wog meine Möglichkeiten ab. »Ich meine mich zu erinnern, dass es eine Strafe gibt, wenn man jemanden abschießt, obwohl man selbst gar nicht die Zielperson dieses Spielers ist«, sagte ich.

»So ist es«, entgegnete Nash und behielt mich im Blick.

Wie der Zufall es wollte, tapste der Hawthorne-Welpe genau in dem Moment in die Garage. Zu meinem Glück mochte Tiramisu mich fast genauso sehr wie die Jungs. Ich wackelte mit den Fingern und sie sprang auf mich zu. Ich nahm sie auf den Arm – der kleine Welpe als mein Schild.

»Falls du mit dem Gedanken spielst, sie als Schutzschild einzusetzen«, warnte Nash mich, »rate ich dir dringend, den Plan zu überdenken.«

»Würde mir nicht im Traum einfallen«, sagte ich hinter dem Welpen versteckt.

Nash schwieg einen Moment, dann ließ er die Pistole ein kleines Stück sinken. »Wen hast du gezogen?«, fragte er dann.

Ganz klar, das war ein Test. Was auch immer die Strafe für eine falsche Annahme war, Nash Hawthorne wollte sichergehen – was bedeutete, das ich einen passablen Bluff hinlegen musste. Grayson stand außer Frage, denn jeder wusste, dass Libby ihn gezogen hatte. Keine Ahnung, wer Nashs Zielperson war oder was er womöglich bereits über die anderen Spieler in Erfahrung gebracht hatte. Aber ich konnte es mir nicht leisten zu zögern.

»Xander«, sagte ich.

Nash sah mich forschend an. Tiramisu reckte ihren Hals nach hinten und schaffte es, mir übers Gesicht zu schlecken. Und dann, wie aus dem Nichts, ertönte ein Lied aus den Lautsprechern.

Ich runzelte die Stirn. »Grandma Got Run Over by a Reindeer?
 «

Nash steckte die Spritzpistole in den Bund seiner Jeans. »Dieser Song wird immer dann gespielt, wenn ein Spieler endgültig aus dem Spiel geflogen ist.«
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Kapitel 5 


E
 s dauerte nicht lange, bis klar wurde, wen es getroffen hatte: Libby. Übersät mit Lametta, fand ich sie vor ihrer Base, dem begehbaren Tiefkühlschrank.

»Hat dich die Explosion einer deiner eigenen Lamettabomben erwischt?«, fragte ich.

Libby antwortete nicht. Sie saß im Schneidersitz auf dem Fußboden und hielt etwas in ihrem Schoß. Mit einer geschmeidigen Bewegung hockte Nash sich neben sie, kreuzte ebenfalls seine Beine und lehnte sich an die Wand. Mein Blick wanderte zurück zu dem Objekt in Libbys Händen. Es sah aus wie ein Bilderrahmen.

»Das perfekte Geschenk?«, fragte ich.

Libby sah zu mir hoch, Tränen schimmerten in ihren Augen. »So verdammt perfekt.«

Ich setzte mich auf ihre andere Seite, um es mir anzusehen. Der Rahmen schien aus hochwertigem Silber zu bestehen, aber er war schlicht gehalten. Es war das Bild darin, das mir den Atem stocken ließ.

Libby war vermutlich nicht älter als acht oder neun auf dem Bild. Ihr braunes, langes Haar trug sie damals offen, aber eine Reihe von Clip-in-Haarsträhnen in sämtlichen Regenbogenfarben – alle neon – ließen sie mehr wie die Libby aussehen, die ich kannte.

Neben ihr war ein Kleinkind. Ich.


Und neben mir … »Mom«, sagte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Zwar hatte ich Bilder von meiner Mutter, aber keine von damals, als ich so klein war.

»Mein neunter Geburtstag«, erzählte Libby. »Deine Mom bat einen Freund, dieses Bild zu machen.« Meine Schwester – meine Halb
 schwester, auch wenn ich sie nie als solche ansah – fuhr mit dem Finger über das Bild. Die junge Libby und das Kleinkind Avery trugen Unmengen von Mardi-Gras-Perlenketten. Wir lächelten.

Ich konnte mich an diesen Tag nicht erinnern, auch nicht an die Tage, an denen Libbys Mom meine eigene als Babysitter benutzt hatte. Aber Libby hatte mir einmal erzählt, dass ihr neunter Geburtstag – der einzige, den sie mit meiner Mom und mir gefeiert hatte – der beste Tag ihres Lebens gewesen war.

Und da war er, verewigt in diesem Bilderrahmen.

»Wer?«, schaffte ich zu fragen. Wer war Libbys Wichtel? Welchem der Hawthorne-Brüder war es gelungen, nach all den Jahren dieses Foto in die Finger zu bekommen?

Libby drückte den Rahmen an sich. »Ich habe keine Ahnung.«
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Ich würde jede Wette eingehen, dass es entweder Jameson oder Grayson war. Nash schien von dem Geschenk genauso überrascht gewesen zu sein wie Libby und ich, und das Ganze fühlte sich für mich nicht nach Xander an. Dieses Geschenk hatte sich jemand überlegt, dem nichts entging, jemand, der in der Nähe geblieben war, um Libby beim Öffnen des Geschenks zu beobachten.

Jemand, der dieses Spiel spielte, um zu gewinnen.


Wenn Jameson Libby aus dem Spiel geschmissen hat
 , dachte ich, nachdem ich Libby und Nash sich selbst überlassen hatte, dann hat Jameson Libbys Zielperson geerbt: Grayson.
 Die Rädchen in meinem Kopf drehten sich weiter. Aber wenn es Grayson war …


Ich fragte mich, was passierte, wenn jemand sich selbst als Zielperson hatte.

Aber wie dem auch sei, eins war jedenfalls klar: Wenn Libbys Geschenk die Blaupause dafür war, was als perfektes Geschenk durchging, dann musste ich mir echt was einfallen lassen, um Nash aus dem Spiel zu kicken.

Und zwar richtig.

Zudem brauchte ich einen Plan, um zur Garage zurückzukehren, ohne dass er mich dabei erwischte. Dass ich einmal dort aufgetaucht war – angeblich auf der Suche nach Xanders Base –, mochte er noch als Zufall verbuchen. Aber ein zweites Mal?

Ich wäre erledigt.

Das Hawthorn’sche Wichteln erforderte eine Strategie
 .
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Während ich in den nächsten Tagen über meiner Strategie brütete, kam mir irgendwann der Gedanke, dass ich mir einen gewaltigen Vorteil zunutze machen konnte: Ich hatte nicht nur Tobias Hawthornes Vermögen, sondern auch sein Sicherheitsteam geerbt.

»Rein hypothetisch gesprochen«, sagte ich am zehnten Dezember zu Oren, »wenn ich dich darum bitten würde, mir wie früher durchs Haus zu folgen, um mich vor einer drohenden Gefahr zu beschützen – was würdest du dazu sagen?«

»Mit Gefahr meinst du, zeitweise aus dem Spiel genommen zu werden?« Gut möglich
 , dass diese Bitte meinen Security-Chef amüsierte, aber er ließ sich nichts anmerken. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Jungs inzwischen roten und grünen Eierpunsch statt Wasser in ihren Pistolen benutzen. Und ich fürchte, Eierpunsch liegt außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs.« Er sah mich an. »Ich werde dir auch keine Auskunft darüber geben, welcher oder welche Hawthornes dich vielleicht, vielleicht aber auch nicht beschattet haben.«

Mit anderen Worten, jemand hatte
 mich beschattet. Vielleicht auch mehrere.

Ich widerstand dem Drang, einen Blick nach hinten zu werfen. »Du hilfst mir also nicht«, fasste ich zusammen. »Aber ich nehme an, dass du mich auch nicht davon abhalten wirst, mir die Überwachungsvideos anzusehen.«
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Von etlichen Monitoren umgeben machte ich es mir gemütlich. Nach ganzen fünf Minuten, in denen ich die Aufzeichnungen angesehen hatte, spürte ich, dass jemand hinter mir in den Raum trat.

»Wow, Erbin, ich bin schockiert.«

Ich hielt den Blick auf die Bildschirme gerichtet, konnte aber nichts dagegen tun, dass meine Mundwinkel allein durch seine Stimme nach oben zuckten. »Nein, bist du nicht.«

Jameson bemühte sich nicht, seine Schritte zu dämpfen, als er langsam auf mich zukam. »Nein«, gab er zu. »Bin ich nicht.«

Er ließ sich in den Stuhl neben mir sinken, drehte sich dann ein Stück, sodass sein linkes Knie ganz leicht mein rechtes streifte.

»Nicht gerade fair von dir«, fuhr er fort. »Fast genauso unfair, wie deine Base in der Schatzkammer zu errichten.«


Erwischt.
 Doch ich hatte immer noch mein Pokerface aufgesetzt, wandte mich ihm zu und sah ihm in die Augen. Anhand winziger Details in seiner Mimik versuchte ich, ihn zu durchschauen: Wusste
 er, wo sich meine Base befand, oder vermutete er es bloß?

Ich erwog meine Möglichkeiten und spielte meine nächste Karte aus. »Nicht in
 der Schatzkammer.«

Das kleine Zucken um Jamesons Mundwinkel sagte mir: Es war nicht bloß eine Vermutung gewesen. Er wusste, wo meine Base war – nicht in der Schatzkammer, sondern davor. Und das brachte mich zu einer eindeutigen Schlussfolgerung.

»Du hast nicht mich gezogen«, sagte ich. »Ich bin nicht deine Zielperson.« Denn wenn ich es wäre, hätte er schon längst versucht, mich aus dem Spiel zu schmeißen – und wahrscheinlich hätte er auch Erfolg damit gehabt.

Ich kannte Jameson Hawthorne gut genug, um zu wissen, dass es ihm nicht schwerfallen würde, ein perfektes Geschenk für mich zu finden.

»Du bist nicht meine Zielperson«, bestätigte Jameson. »Noch nicht
 .« Das wirkte wie ein Versprechen. »Ich bin ein sehr guter Wichtel«, sagte er. »Wenn ich genügend Spieler rausschmeiße …«

Früher oder später würde er auch mich als Zielperson erben.

Ich lehnte mich vor und drückte Jameson in seinem Stuhl gegen die Lehne. »Du hast mich nicht gezogen«, sagte ich und verlagerte mein Gewicht nach vorn, »und Nash auch nicht.« Einen Moment lang ließ ich meine Augen für mich sprechen. »Libby ebenfalls nicht.«

»Falls das dein Versuch ist, mich abzulenken«, sagte Jameson, »es klappt hervorragend und daran wird sich so schnell nichts ändern.«

Ich las zwischen den Zeilen, betrachtete alles, was geschehen war, und alles, was er gesagt und nicht gesagt hatte.

»Du hast Libby gezogen«, sagte ich. »Du hast sie aus dem Spiel geworfen.« Er hatte das Wunder vollbracht und dieses Foto gefunden.

»Ich kann diese Aussage weder bestätigen noch leugnen.« Jameson hob eine Hand, um mir das Haar aus dem Gesicht zu streichen. »Deine Mom war wunderschön«, sagte er sanft. »Sie hatte dein Lächeln.«

Mit anderen Worten: Er war definitiv derjenige, der das Foto gefunden hatte. Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. »Die meisten Leute würden wohl eher sagen, ich habe ihr Lächeln.«

»Ich habe noch mehr Bilder.« Erneut hob Jameson eine Hand und schob mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Für dich, Erbin – nicht als Teil des Spiels.«


Nicht als Teil des Spiels.
 Als ich damals zum ersten Mal in dieses Haus kam, war alles für ihn ein Spiel – und jetzt …

»Du bist perfekt«, sagte ich mit leicht rauer Stimme. »Weißt du das?«

»Ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem«, witzelte Jameson.

Ich bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Niemals.«

Seine Miene war ebenfalls ernst. »Ich muss immer wieder an letztes Weihnachten denken. Du warst noch dabei, dich von dem Koma zu erholen.«

Letztes Weihnachten hatten wir kein Wichteln gespielt.

Letztes Weihnachten hatten wir gemeinsam gefeiert, aber ich gehörte nicht ihm und er gehörte nicht mir, so wie jetzt.

»Nur fürs Protokoll«, sagte Jameson, stand auf, nahm meine Hand und zog mich an sich, so als wären wir in einem Ballsaal gelandet und würden gleich tanzen. »Wenn ich genug Spieler aus dem Spiel werfe und dich als Zielperson erbe, wird mein Geschenk mehr als nur perfekt sein.« Er lächelte dieses gefährliche, berauschende Lächeln. »Und ebenfalls fürs Protokoll: Falls du geglaubt hast, dass dieser Raum vor den Mistelzweigen verschont geblieben ist …« Er sah bedeutend nach oben. »… dann hast du dich geirrt.«
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Kapitel 6 


A
 m vierzehnten Dezember war ich bereit dazu, meinen Zug gegen Nash zu starten. Das perfekte Geschenk für unseren Cowboy zu finden, stellte sich als der leichtere Part der Gleichung heraus. Viel schwerer dagegen war es, noch einmal zur Garage zu gelangen, ohne eine Lamettabombe oder Eierpunsch abzubekommen. Glücklicherweise hatte ich eine Komplizin.

Nash hatte sich von Libby schon immer leicht ablenken lassen, und da sie nicht mehr im Spiel war, hatte sie jede Menge Zeit. Als ich fertig war, gab ich ihr Bescheid. Ich hatte eine meiner »Festtagsdrohnen« in Nashs Garage hinterlassen, um ihn dabei zu beobachten, wie er mein Geschenk fand.

Praktischerweise besagten die Spielregeln, dass die Base-Stationen groß genug sein mussten, um Platz für ein Motorrad
 zu bieten.

Mithilfe der Drohne sah ich, wie Nash zu dem kaputten, ramponierten Motorrad, das buchstäblich fast nur aus einzelnen Stücken bestand, hochschaute. »Muss man ein bisschen dran feilen«, murmelte er. Doch ich wusste: Für Nash machte genau das den Reiz aus. »Aber«, fügte er hinzu, »sie ist vielversprechend.«

Er hatte es bis jetzt nicht als perfektes Geschenk anerkannt, aber noch hatte er auch den Helm nicht gefunden. In dem Moment, in dem er ihn fand, schickte ich Libby eine Nachricht: JETZT.


Sie betrat den Raum in einem blauen Flanellhemd. »Ich glaube«, sagte meine Schwester zu Nash, »der Helm ist für mich.«

Nash vollführte einen beeindruckenden Sprung nach oben, hielt sich an der Kante der Plattform fest und schaffte es, besagten Helm zu fassen zu bekommen, ohne das Motorrad zu beschädigen, das er praktisch von Grund auf neu zusammenbauen musste.

Ich erkannte den Moment, in dem ihm klar wurde: »Das Motorrad ist nicht für mich.«

Es war für Libby. »Ich dachte, vielleicht hast du Lust, ihm wieder Leben einzuhauchen«, sagte ich über die Sprachfunktion der Drohne.

Nash sah zu Libby, blickte erneut zu dem Geschenk über ihm und hielt dann den Helm zum Gruß in Richtung Drohne hoch. »Gut gespielt, Kleines.«

Das nahm ich als Zugeständnis, dass mein Geschenk perfekt
 war. So schnell wie möglich ließ ich »Grandma Got Run Over by a Reindeer« durchs Haus schallen.

Im Anschluss nannte Nash mir den Namen, den er gezogen hatte: Jameson.
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Ich hatte Jameson. Jameson hatte Grayson. Nash und Libby waren raus. Was bedeutete, dass entweder Grayson mich und Xander sich selbst gezogen hatte – doch dann hätten wir wohl, wie ich annahm, gleich zu Beginn das Ziehen der Namen noch einmal wiederholt. Oder …

Xander hatte mich und Grayson hatte Xander.

Wenn das stimmte, dann hatte ich jetzt vier Dinge zu erledigen:

Das perfekte Geschenk für Jameson finden.

Ihn nicht dahinterkommen lassen, dass jetzt er meine Zielperson war, damit er mich nicht rausschmiss.

Jamesons Base finden.

Und Xander aus dem Spiel werfen, bevor er meine Base fand.

Am sechzehnten Dezember wurden dem jüngsten Hawthorne-Bruder Scones zum Verhängnis. Ich schoss ihm an die Stirn, gerade als er seinen Mitternachtssnack genoss. Das brachte mir drei Tage Ruhe ein – doch danach war Xander nirgendwo
 mehr zu sehen. Ich wurde immer paranoider – in jeder Hinsicht – und beschloss, die Geheimgänge zu benutzen und mich in der Nähe der Schatzkammer auf die Lauer zu legen. Und während ich genau das tat, erblickte ich Grayson, wie er heimlich still und leise durch die Flure schlich.


Zu seiner Base?
 , fragte ich mich.

Grayson war Jamesons Zielperson, aber wenn es mir gelänge, Jameson rauszuwerfen, wäre er meine. Dann würde ich jeden Vorteil brauchen, den ich kriegen konnte. Ich schaltete in Tarnmodus und folgte ihm bis in den obersten Stock – und noch weiter.


Das Dach?
 Ich wartete lange genug, um nicht aufzufliegen, dann kletterte ich hinterher. In dem Moment trat Grayson aus dem Schatten hinter mir.

»Du bist zurückgegangen«, sagte ich.

Grayson kam noch einen Schritt näher, blieb dann aber stehen, als befände sich eine unsichtbare Wand zwischen uns. »Du hast nicht mich«, sagte er ohne auch nur einen Funken Unsicherheit in der Stimme. »Jameson hat mich.« Er schlug eine Seite seines Jacketts zurück und blickte vielsagend auf die Spritzpistole, die darin steckte. »Die brauche ich also wohl kaum zu ziehen.«

Ich holte meine eigene Waffe hervor und wirbelte sie in der Hand herum. Grayson Hawthorne sollte sich bloß nicht zu sehr
 in Sicherheit wiegen – oder sich zu überlegen fühlen.

»Du scheinst davon überzeugt zu sein, dass ich dich nicht für Jameson ablenke«, bemerkte ich.

Graysons silbergraue Augen verharrten auf meinen. »Mich kann man nicht so leicht ablenken.«

Ich sah zur Decke hinauf, wo sich, wie ich wusste, eine der vielen Falltüren zum Dach befand. »Ich sollte wohl besser nicht da raufgehen, oder?«

Wenn ich bisher eine Sache über das Hawthorn’sche Wichteln gelernt hatte, dann, dass Grayson Davenport Hawthorne gnadenlos war. Versteckte Fallen waren wahrscheinlich eine Untertreibung dafür, wie er seine Base geschützt hatte.

»Ich versichere dir«, entgegnete er, »das sollest du besser nicht.«

In seiner Stimme lag ein Hauch von Humor – und viel zu spät wurde mir klar, dass da noch etwas anderes rauszuhören war.

Etwas … Verdächtiges
 . Ich dachte daran, wie ich Grayson überhaupt entdeckt hatte und kapierte …

»Lenkst du mich für Xander ab?«

Aus Graysons Miene ließ sich rein gar nichts ablesen. »Möglicherweise ist besagtem Bruder nicht klar, dass er meine Zielperson ist.«

Ich brauchte nicht lange, um eins und eins zusammenzuzählen. »Du lenkst mich ab, um ihn abzulenken«, warf ich ihm vor.

»Würde ich so etwas wirklich tun?« Grayson strich sein Jackett glatt ohne auch nur den Ansatz eines Lächelns, aber seine Augen verrieten ihn.


Xander schmuggelt ein Geschenk zu meiner Base.


Ich stürzte los, flog praktisch zur Schatzkammer. Als ich dort ankam, fand ich Xander vor, mit Girlande umwickelt und von oben bis unten mit Lametta übersät.

»Hervorragender Einsatz von Lamettabomben«, lobte er feierlich.

»Ich habe einen Freund, der mir eine Menge über Explosionen beigebracht hat.« Ich lächelte, dann nutzte ich zur Sicherheit die Tatsache aus, dass ich die Spritzpistole noch immer in der Hand hielt, und beschoss ihn mit grünem Eierpunsch.

»Vom Eierpunsch verraten«, sagte Xander voller Trauer. »So cremig. So gewalttätig.«

Ich nickte zu dem Geschenk, das ihm zu Füßen gefallen zu sein schien. »Ist das für mich?«, fragte ich. Das Geschenkpapier war rot und grün und … mit Donuts bedruckt?


»In der Tat«, bestätigte Xander lächelnd unter dem ganzen Lametta. »Aber noch kannst du es nicht haben. Regeln sind Regeln. Ich muss es noch mal versuchen. Doch das Gute ist: Wenn ich die nächsten drei Tage als leichte Beute überlebe, schulde ich dir zwei
 Geschenke.«

Ich musste an Grayson denken, der mich aus dem bloßen Grund abgelenkt hatte, um sicherzustellen, dass Xander beschäftigt war. »Deine Überlebenschancen stehen nicht besonders gut, Xan.«

Xander neigte den Kopf zur Seite und schnippte dann mit den Fingern. »Grayson?«

»Grayson«, bestätigte ich.

»Es gibt einen Grund dafür«, seufzte Xander, »warum er fast jedes Mal gewinnt, und es liegt nicht daran, dass man für ihn kaum je das perfekte Geschenk findet.« Ohne sich die Mühe zu machen, sich vom Lametta zu befreien, stand Xander auf. »Ich sollte wohl mal meine Base aufsuchen, aber sei gewarnt, Avery, mein platonisches Herzblatt: Wenn ein bestimmter Song ertönt, um meinen, wie ich stark annehme, inzwischen unausweichlichen Niedergang zu verkünden – in diesem Moment bekommt Grayson eine neue Zielperson: di ch
 .«
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Kapitel 7 


W
 eihnachten rückte immer näher, und Jameson, Grayson und ich waren die Einzigen, die noch im Spiel waren. Ich hatte Jameson. Jameson hatte Grayson. Grayson hatte mich.

Es hatte eine Weile gedauert, bis mir ein perfektes Geschenk für Jameson eingefallen war, und noch länger hatte ich gebraucht, um seine Base zu finden. Am Ende hatte ich sie im gesperrten Geheimgang hinter dem Kamin in meinem Zimmer gefunden. Jamesons Verteidigungsmaßnahmen waren beeindruckend, aber Grayson half mir nur zu gern, seinen Bruder zu Fall zu bringen.

Der Moment, als Jameson seine Base betrat und Grayson
 vorfand – gefangen in den Fallen, die Jameson für mich ausgelegt hatte –, wurde mir aus mehreren Gründen versüßt.

Lametta in Regenbogenfarben stand Grayson Hawthorne ausgezeichnet.

Jameson stand das Überraschungsmoment ausgezeichnet.

Mir stand der Sieg ausgezeichnet.

Seinen Blick auf mich geheftet, hob Jameson das Geschenk auf, das ich an den Bewegungsmeldern vorbeigeschoben hatte, die seine Base sicherten. Ich hatte das Geschenk genau neben seine Basemarkierung gelegt: eine kleine Flasche Jameson-Whiskey, von der er das Etikett abgezogen hatte.


Clever, Hawthorne.


Ich beobachtete Jameson, als er den Umschlag mit meinem Geschenk öffnete: zwei Flugtickets und eine Reiseroute.

Am Tag nach Weihnachten würden er und ich nach Tahiti aufbrechen.
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Heiligabend. Ich war Graysons Zielperson. Er war meine. Da seine Brüder alle den Wunsch hegten, ihn vom Wichtelthron zu stützen, hatte ich jede Menge Verbündete.

Aber er war Grayson Hawthorne.

Womöglich war das der Grund dafür, warum wir beide in einer Pattsituation endeten: Mit gezogenen Waffen standen wir uns im Flur zwischen unseren Base-Stationen gegenüber, das Geschenk für den jeweils anderen in der freien Hand.

»Morgen ist Weihnachten«, sagte ich, jederzeit bereit, den Abzug zu drücken. »Wenn einer von uns schießt, hat der andere verloren.«

Wenn wir beide schossen und unser Ziel trafen, hätten wir beide verloren.

»Meine Chancen stehen gut, schätze ich.«

Ich bedachte ihn mit einem Blick, den er inzwischen wohl nur allzu gut kannte. »Nein, tun sie nicht.«

Ohne mich aus den Augen zu lassen, ging Grayson in die Knie. Sein Geschenk für mich war groß und unhandlich – mindestens einen Meter lang, ungefähr zwanzig Zentimeter breit und nicht besonders tief. Dennoch gelang es Grayson Hawthorne, das Geschenk auf den Boden zu legen, ohne aus dem Gleichgewicht zu kommen.

Ohne mich aus den Augen zu lassen.

Mein Geschenk für ihn war kleiner. Ich legte es auf den Boden neben seine Opfergabe.

»Ich öffne deins, du öffnest meins«, schlug Grayson vor. Er war in jeder Hinsicht der geborene Erbe, daran gewöhnt, Deals auszuhandeln. »Der Verlierer lässt die Waffe fallen und gibt auf.«

Ich nahm an, dass der Verlierer
 derjenige sein würde, dessen Geschenk weniger perfekt war.

»Deal«, stimmte ich zu.

Ich öffnete das Geschenk als Erste. Unter dem silbernen Geschenkpapier, das mit einer perfekten blauen Schleife verziert war, kam eine Kiste aus Zedernholz zum Vorschein.


Einen Meter lang, ungefähr zwanzig Zentimeter breit und nicht besonders tief.
 Ich hatte keine Ahnung, was sich in der Kiste befand, aber als ich sie öffnete, wurde mir mit einem Schlag klar, dass ich es mir hätte denken können.

»Ein Langschwert«, sagte ich und fuhr mit den Fingern an der Klinge entlang.

»Ich habe mir sagen lassen, die erste Besitzerin war eine Frau«, erzählte Grayson. »Sechzehntes Jahrhundert ungefähr.«

Meine Finger glitten über runde, hohle Stellen im Griff des Schwerts, die vermutlich einmal mit Juwelen besetzt gewesen waren.

Ohne Juwelen gefiel mir der Griff besser.

»Jetzt haben wir fünf«, sagte ich. Im Zentrum des Irrgartens, der sich im Außengelände des Herrenhauses befand, lagen in einem Geheimfach vier Langschwerter, ursprünglich gedacht für die vier Hawthorne-Brüder.

Und nun gab es fünf.

Mein Vertrauen darin, das perfekte Geschenk für ihn gefunden zu haben, wankte einen Moment. Aber als Grayson es auspackte, verspürte ich erneut Zuversicht.

Das Geschenkpapier fiel zu Boden, als Grayson den einfachen grauen Felsbrocken in seinen Händen in alle Richtungen drehte. Er war glatt – vom Ozean und den Tausenden von Jahren, die er von den Wellen umspült worden war. Das Einzige, was an dem Stein nicht glatt war, waren die eingravierten Schriften vorne und hinten.

Vorne hatte ich mich für einen vertrauten lateinischen Spruch entschieden: Est unus ex nobis. Nos defendat eius.
 Das hatte Grayson einmal gesagt, um auszudrücken, dass auch ich eine von ihnen war. Dass er und seine Brüder mich beschützen würden. Hinten stand etwas, das ich
 einmal zu ihm gesagt hatte.


Das gilt in beide Richtungen.


Graysons Finger schlossen sich um den Stein, und er hob den Blick, sah mich eindringlich an.

»Frohe Weihnachten, Grayson«, sagte ich, kurz davor, ein Unentschieden vorzuschlagen. Doch dazu kam ich nicht.

»Avery?« Grayson trat einen Schritt auf mich zu, und seine Lippen verzogen sich zu einem dieser typischen Grayson-Hawthorne-Lächeln: subtil, aber ehrlich. »Du hast gewonnen.«






 Was

im

Baumhaus

geschieht

Einen Moment lang blickten die vier auf die Stadt hinunter.
 Und dann sprangen sie.






London, England

Der Tag von Nashs Junggesellenabschied

Xander Hawthorne war ein Mann mit vielen Talenten.

»Du hast keine Vision.«

»Du besitzt keinen Anstand.«

Obwohl er sich im Flur befand, wusste Xander sofort, welche dieser Aussagen Jameson und welche Grayson geäußert hatte. Hawthorn’sche Streitschlichtung zählte definitiv zu Xanders Talenten, deshalb betrachtete er diese kurze Auseinandersetzung als sein Stichwort, um den Raum zu betreten.

»Ihr habt ja gar keine Backwaren!« Damit stürzte er sich ins Getümmel und schob eine riesige Pinnwand und verschiedenes Zubehör in den Raum, in dem seine Brüder sich über die Pläne für den bevorstehenden Abend stritten.

»Ich habe keinen Hunger.« Grayson runzelte die Stirn. »Wo hast du die Pinnwand her?«

Xander antwortete genau so, wie man es in Situationen, in denen es auf Feingefühl und Details ankam, nun mal tat: indem er eine Reihe von Gegenständen in Graysons Richtung warf. »Iss einen Scone! Halt mein Garn!«

Grayson fing den Scone mit der einen und das Garn mit der anderen Hand auf.

Unbekümmert fuhr Xander damit fort, weitere Dinge zu verteilen. »Für dich – Reißzwecken!« Er schleuderte eine kleine Kiste in Jamesons Richtung. »Für mich – Karteikarten!« Xander grinste. »Scones für uns alle!«

Grayson betrachtete die Pinnwand, die Karten und das Garn, ignorierte aber die Scones. »Wir sind hier, um Nashs Junggesellenabschied zu planen, Xan, nicht, um einen Mord aufzuklären.«

Jameson ließ die Kiste mit den Reißzwecken in seiner Hand kreisen. »Mir gefällt’s.«

»War ja klar«, murmelte Grayson.


Gray braucht wohl ein bisschen Überzeugungsarbeit
 , dachte Xander. »Filzstift kommt sofort!« Er schmiss den Stift in Richtung Graysons Stirn. Nichts war überzeugender
 als ein mit Liebe geschleudertes Geschoss.

Grayson fing den Stift eine Sekunde, bevor er sein Ziel traf.

Jameson neben ihnen schnippte mit den Fingern. »Ich brauche auch einen Stift und eine Karteikarte«, sagte er mit einem Gesichtsausdruck, den man entweder als boshaft bezeichnen konnte oder als … inspiriert
 .

Grayson blickte finster drein. »Gibt ihm auf keinen
 Fall eine Karteikarte.«

»Mach ich nicht«, verkündete Xander feierlich. »Ich gebe ihm fünf!« Um fair zu bleiben, überreichte Xander dieselbe Anzahl Karten Grayson und sich selbst. Er warf Jameson einen Stift zu, zog die Kappe seines eigenen ab und kritzelte seinen ersten Beitrag auf eine der Karten.

Grayson verengte die Augen. »Was in aller Welt meinst du mit Clubtour/ZBG
 ?«

Xander ignorierte die Frage. »Ich brauche eine Reißzwecke«, sagte er an Jameson gewandt, der zur Antwort Xanders Karte an der Wand befestigte – und daneben zwei seiner eigenen anpinnte.

Grayson las Jamesons Karten, öffnete den Mund, um Widerspruch einzulegen, aber Xander kam ihm zuvor. Da er keine Wurfgeschosse mehr zur Verfügung hatte, entschied er sich für den diplomatischen Weg. »Jeder hat fünf Karten und drei Stimmen«, schlug er vor. »Sobald alle Vorschläge und Vetostimmen vorliegen, sind die verbliebenen Aktionen fix. Mit dem Garn planen wir dann den Ablauf des Abends von Anfang bis Ende.«

Es war ein guter Plan. Ein sehr Hawthorn’scher Plan.

»Deal«, stimmte Jameson sofort zu.

Grayson neigte seinen Kopf zur Seite – und trat einen Schritt vor, um eine von Jamesons Karten gnadenlos von der Pinnwand zu entfernen. »Veto.«

Das würde ein Spaß werden.





London, England

Einige Zeit später

Eiskletterhalle

»So sehen also fünfhundert Tonnen Eis aus«, sinnierte Jameson, als sie zu viert zum Fuß der hochaufragenden Eiswand schlenderten. Xander schätzte die Lage ab. Je höher man kletterte, desto heimtückischer wurde der Anstieg.


Hervorragend!
 Xander war zufrieden. »Das Eis ist eine Metapher«, sagte er weise.

Nash hob eine Augenbraue. »Eine Metapher wofür?«

»Für dein Herz oder deinen Hintern«, erwiderte Xander, ohne zu zögern. »Schwer zu sagen.«

Nash schnaubte. »Mein Herz ist nicht aus Eis, Xan.«

Das war der Grund, warum sie hier waren, warum Nash seinen 911-Ruf benutzt hatte – der Grund, warum die vier Brüder diese epische Nacht feierten. Nash Hawthorne hatte sich verliebt. Er hatte jemanden in sein Leben gelassen. Er hatte ihr einen Antrag gemacht. Für Xander schien das genauso atemraubend wundervoll zu sein wie die massive Eiswand vor ihnen.

»Ist dir klar«, sagte Grayson an Nash gewandt, »dass du gerade angedeutet hast, dein Hintern wäre wie Eis?«

Nash legte den Kopf in den Nacken, sah zur Glocke am Gipfel der Eiswand und drehte den Eispickel leicht in der Hand. »Machen wir die Sache doch mal ein bisschen interessanter.« Nash hatte seinen Cowboyhut abgenommen, als sie die Eishalle betreten hatten, aber sein Tonfall glich zu einhundert Prozent einem Cowboy, der den Befehl zum Abschuss gab. »Wer zuerst oben ist …«, begann Nash und warf damit den anderen den sprichwörtlichen Fehdehandschuh vor die Füße.

Xander war der Erste, der einen Vorschlag unterbreitete. »… der darf jedem von uns einen Fakenamen für den restlichen Abend verpassen! Und der, der als Letzter oben ankommt …«

»… muss die Lederhosen tragen«, warf Jameson ein.

Graysons rechte Augenbraue zuckte. »Welche Lederhosen?«

»Die
 Lederhosen«, entgegnete Jameson. »Ich sehe sie immer gern als deine an.«

Xander zeigte eine engelsgleiche Miene. »Vielleicht habe ich sie sogar mit nach London genommen. Ein Hawthorne ist stets vorbereitet!«

Grayson weigerte sich, den Köder zu schlucken, und wandte sich stattdessen der Eiswand zu, ließ den Blick über die gefährlichsten Teilstücke schweifen. »Da ich nicht vorhabe, als Letzter oben anzukommen«, sagte er schließlich, »habe ich nichts gegen den zur Wahl stehenden Wetteinsatz einzuwenden. Nash?«

Der Mann der Stunde grinste. »Versuchen wir’s, Brüder.«

Xander wechselte einen Blick mit Jameson und Grayson. In einer Sprache, die nur drei Brüder verstehen konnten, die innerhalb von drei Jahren auf die Welt gekommen waren, trafen sie eine unausgesprochene Vereinbarung: Nash war dem Untergang geweiht.


Er war der Ehrengast dieser kleinen Party. Die Lederhosen gehörten ihm.

»Seid ihr bald mal damit fertig, euch im Stillen gegen mich zu verschwören?«, fragte Nash gedehnt.

»Was sagst du immer übers Kämpfen?« Nun drehte auch Jameson seinen Eispickel in den Händen.

Xander und Grayson lieferten die Antwort wie aus einem Mund: »So etwas wie schmutzig kämpfen gibt es nicht, wenn du gewinnst.«





London, England

Einige Zeit später

Skywalk Experience

Location: ein milliardenschweres Stadion. Aktivität: kein Fußball.

Einer nach dem anderen legten die Hawthorne-Brüder die erforderlichen Gurte an. Ihr Guide räusperte sich. »Sind Sie sicher, dass Sie für diese Sache richtig angezogen sind, Sir?« Der Mann betrachtete Nashs Cowboyhut – und seine Lederhosen.

»Guter Punkt.« Nash nahm den Hut vom Kopf und schritt zur Seite des Sammelraums, wo ein ungefähr elfjähriges Mädchen saß. Seit die vier Brüder hier angekommen waren, hatte sie immer wieder ehrfurchtsvolle Blicke in ihre Richtung geworfen. Angesichts ihrer verquollenen Augen vermutete Xander, dass das Mädchen es mit der Angst zu tun bekommen hatte und der Rest ihrer Gruppe ohne sie zum Skywalk aufgebrochen war.

Außerdem vermutete er, dass sie die berühmten – und bisweilen berüchtigten – Hawthorne-Brüder erkannt hatte.

Nash hockte sich vor dem Mädchen hin. »Kannst du mir einen Gefallen tun, Süße?« Er hielt ihr den Hut hin, und das Mädchen sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen – oder vor Freude in Flammen aufgehen. »Bitte pass auf meinen Hut auf.«

[image: ]


Als die Gurte an den Halterungen befestigt waren, begannen Xander und seine Brüder mit dem Aufstieg. Die erste Etappe führte sie außen um das Stadion herum, wobei sie langsam immer höher stiegen.

Schon jetzt war der Blick atemberaubend. Jameson ging voraus, Xander bildete das Schlusslicht. Es war Grayson, der das ehrfurchtsvolle Schweigen brach.

»Würdet ihr lieber«, begann der entschlossenste Hawthorne unter ihnen und betonte jedes Wort, als der Wind aufdrehte, »von einer großen Höhe in den Tod stürzen … oder sterben, indem ihr über eure eigenen zwei Beine stolpert und euch den Kopf an einem Stein aufschlagt?«

»Höhe.« Jameson musste nicht mal darüber nachdenken.

Xander sah das Ganze sofort bildlich vor sich. Er stellte sich vor, wie es wäre, den Aufprall kommen zu sehen, vorauszuahnen. »Stein.«

Nash wog ebenfalls seine Möglichkeiten ab. »Stein«, sagte dann auch er.

Grayson, der das Gedankenspiel in Gang gesetzt hatte, antwortete als Letzter. »Höhe.«

Das überraschte Xander ein bisschen, aber bevor er weiter darüber nachdenken konnte, feuerte Jameson schon die nächste Frage ab.

»Würdet ihr lieber eure Ex eure Hochzeit organisieren lassen … oder zusehen, wie sie einen eurer Brüder heiratet?«

Wie immer bewunderte Xander Jamesons einzigartige Kombination aus Kreativität und Hinterhältigkeit. Die Frage zielte ganz klar auf Nash ab: Die Idee, dass Alisa seine Hochzeit organisieren könnte – seine zweifellos sehr gothmäßige Hochzeit –, war unbezahlbar.

Nash stöhnte auf. »Du bist böse, Jamie.« Er schwieg kurz. »Die Hochzeit
 . Auf jeden Fall die Hochzeit.«

»Ich nehme die Version, wo sie einen meiner Brüder heiratet«, verkündete Xander, um die Dinge ein bisschen interessanter zu gestalten. Wenn man es ganz genau nahm, hatte er im Grunde keine Ex – aber
 er hatte eine Fake-Ex-Freundin. »Damit sie in der Familie bleibt: typisch Hawthorne eben.«

»Sehr witzig, Xander«, sagte Grayson.

Und so spielten sie ein Gedankenexperiment nach dem nächsten durch, während sie weiter hinaufstiegen.


Würdet ihr lieber herausfinden, dass eure Gedanken aus unerfindlichen Gründen zu einem berühmten Podcast geworden sind … oder die Fähigkeit verlieren, überhaupt mit Worten zu denken?



Wäre es euch lieber, dass euch jedes Mal, wenn ihr auf jemanden steht, Hörner auf dem Kopf wachsen … oder dass ihr immer, wenn ihr eure Gefühle versucht zu unterdrücken, in Tränen ausbrecht?



Wärt ihr lieber unfähig zu lügen … oder jemand, den man nicht belügen kann?


»Würdet ihr euch lieber den Kopf kahl rasieren«, warf Xander in die Runde, als sie sich dem Gipfel näherten, »… oder Graysons
 Kopf rasieren?«


»Was?«
 Grayson klang nicht sonderlich erfreut.

Ihr Guide wählte diesen Moment, um sie vorsichtig zu unterbrechen und zum nächsten Abschnitt des Skywalks zu bringen, der auf ein Glasdach hinausführte mit einem Blick auf das Stadion, das mehr als vierzig Meter unter ihnen lag. Diesmal ging Nash voraus und währenddessen warf er selbst eine Frage in die Runde. »Würdet ihr lieber den alten Herrn noch einmal sehen, nur für eine Stunde«, sagte Nash langsam, »… oder ihn dabei zusehen lassen, wie ihr euer Leben lebt – alles, was euer Leben ausmacht, alles was ihr seid, jeden Tag?«

Es sah Nash nicht gerade ähnlich, ihren Großvater ins Spiel zu bringen. Die beiden waren in den letzten Lebensjahren des Milliardärs nicht sonderlich gut miteinander ausgekommen. Von den Hawthorne-Brüdern war Nash derjenige, der am allermeisten dagegen ankämpfte, so zu werden, wie Tobias Hawthorne es gewollt hatte.

Ambitioniert.

Zielorientiert.

Außergewöhnlich.

»Ich würde ihn mich sehen lassen«, sagte Nash leise.

»Ich nicht.« Das kam von Jameson, aber Xander hörte den Rest der Antwort gar nicht, denn alles, woran er denken konnte, war: Was könnte er in dieser einen Stunde tun, was würde er zu dem Mann sagen, der ihn großgezogen hatte?

Zu dem Mann, der ihm seinen Vater jahrelang
 vorenthalten hatte.

»Xan?«, fragte Grayson ruhig. Sie hatten das Ende des gläsernen Weges erreicht, und Xander wurde klar, dass er Graysons Antwort nicht mitbekommen hatte. Ich bin der Einzige, der noch nicht geantwortet hat.


»Ich würde die eine Stunde nehmen«, sagte er und sah zu Nash. »Du würdest wirklich wollen, dass er dich jeden Tag
 beobachtet?«

Nash wartete nicht auf ihren Guide, sondern schlenderte bis zur Kante vor. Jetzt blieb nur noch der Abstieg. Der Sprung
 .

»Klar würde ich das«, sagte Nash gedehnt. »Ich lebe mein Leben nach meinen Vorstellungen. Heirate eine Frau, die ich selbst gewählt habe. Helfe Menschen, wann immer und wo immer ich will. Eines Tages werden Lib und ich eine Familie haben. Und meine Kinder?« Nashs sonst so samtweiche Stimme klang belegt. »Sie werden immer genug
 für mich sein.« Er sah hinab in die Tiefe, ohne zu blinzeln. »Soll der große Tobias Hawthorne ruhig mal darüber nachdenken.«

Xander trat zu Nash an die Kante, Jameson und Grayson folgten. Einen Moment lang blickten die vier auf die Stadt hinunter.

Und dann sprangen sie.





London, England

Einige Zeit später

Ein Nachtclub, der besser namenlos bleibt

Die dritte Aktion in dieser Nacht war ein Mopedrennen. Als sie alle den Hawthorn’schen Drang nach Schnelligkeit gedeckt hatten, war es schon reichlich spät. Aber nicht zu spät
 , dachte Xander hämisch, für die nächste Phase des Masterplans. Die Clubtour!


»Wir stehen auf der Liste.« Grayson bedachte den Türsteher mit einem unergründlichen Blick.

»Der Nachname ist Thorne«, sagte Jameson. Er hatte als Erster die Eiswand erklommen und ihren Fakenamen ausgesucht – eine offensichtliche Abkürzung ihres richtigen Nachnamens.

»Vornamen?«, knurrte der Türsteher.

»Remington.« Jameson deutet auf sich selbst, dann nickte er zu Nash und Xander. »Dallas. Hawk. Und …« Grinsend wandte Jameson sich zu Grayson um. »Sven.«

Der Türsteher sah von seiner Liste auf. »Sven?«

Bewundernd bemerkte Xander, dass Graysons Lippen nicht mal den Ansatz eines Zuckens zeigten.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Gray in einem Tonfall, der Macht und Gelassenheit verströmte.

Der Türsteher senkte den Blick wieder auf die Liste. »Kein Problem.«

Wie aufs Stichwort trat eine Hostess zu ihnen, die sie hinter die Absperrung führte. »Hier entlang, Gentlemen.«

Xander grinste. Der VIP-Bereich wartete auf sie.

»Wie sieht’s aus, Sven?«, begann Jameson, als sie in eine mit Samtseilen abgegrenzte Sitznische schlüpften. »Lust zu tanzen?«

Grayson ignorierte die Frage. Xander kam nicht umhin, zu bemerken, dass die Hostess sich unwahrscheinlich viel Mühe gab, ihn nicht
 anzustarren – sie alle vier nicht anzustarren.


Fakenamen erfüllen ihren Zweck auch nur bis zu einem gewissen Grad.


»Was kann ich den Gentlemen zu trinken bringen?«

Da Xander diese Location für den heutigen Abend ausgesucht hatte, übernahm er auch ihre Bestellung. »Welches eurer Getränke leuchtet im Dunkeln?«

Als die Hostess eine Minute später außer Hörweite war, warf Nash seinen drei Brüdern einen Blick zu. »Wenn wir hierbleiben, wird man uns erkennen.«

»Uns vier?«, fragte Grayson. »Zusammen? Ohne Frage.«

Ein Hawthorne allein schaffte es hin und wieder, sich unbemerkt zu bewegen. Aber alle vier Brüder gemeinsam? Ausgeschlossen. Und genau deshalb sollten sie keine Zeit verlieren, fand Xander. »Ein Grund mehr, sofort loszulegen.«

Nashs Augen verengten sich leicht. »Womit genau loszulegen?«

»ZBG«, erwiderte Xander, als wäre das selbsterklärend. Aber da seine Brüder ihn so ansahen, als wäre die Bedeutung dieser drei Buchstaben seltsamerweise nicht
 klar, legte er sein Telefon in die Mitte des Tisches und öffnete die neue App, an der er gearbeitet hatte. »Zufalls-Boogie-Generator«, erklärte er. »Funktioniert wie ein Zufallsgenerator, nur dass er keine Zahlen, sondern Tanzmoves auswirft.«

Schweigen legte sich über den Tisch. Jameson fand als Erster die Sprache wieder. »Wir sollten nicht vergessen«, sagte er zu Nash, »dass das hier immer noch deine
 Party ist.«

Nash nahm die Dinge, wie sie kamen. »Um welche Art Tanzmoves handelt es sich?«

Xander lächelte beseelt. »Um alle.«

Die Hostess kam mit einem Tablett zu ihrem Tisch zurück. Nachdem sie die mit in der Tat leuchtendem Inhalt gefüllten Gläser abgestellt hatte, verschwand sie wieder.

Nash überblickte die volle Tanzfläche. »Dieser Laden hier ist nicht so ganz mein Ding und die Tanzrichtung auch nicht.«

Diesmal antwortete Grayson. »Wir … fordern … dich … heraus.« Er betonte die Wörter, als wäre jedes einzelne davon ein Pistolenschuss. Den Blick fest auf Nash gerichtet, hielt er sein Glas hoch. Xander und Jameson taten dasselbe.

Nash ahmte ihre Bewegung nach, akzeptierte sein Schicksal. Er kippte den Drink und grinste. »Legt los.«





London, England

Derselbe Nachtclub

Zwölf Minuten später

Nash war auf der Tanzfläche. Cowboyhut? Check.
 Lederhosen? Check.
 Hintern? Wackelte.

Während sich sein eigener Körper zur Musik bewegte, rief Xander Nash immer wieder neue Tanzmoves zu, die der Zufalls-Boogie-Generator ausspuckte. Ihm war vollkommen klar, dass Nash immer mehr Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Hüftschwung! Hüftschwung!«

Nash gehorchte. »Sicher, dass das alles Zufall
 ist?«

Jameson nahm Xander das Handy ab und klickte den Button für die nächste Bewegung an. »Körperwelle!«

Xander schnappte sich sein Telefon. »Cha-Cha-Cha!« Dann warf er Grayson das Handy zu.

Gray fing es auf, tippte auf den Button und sah zu Nash. »Booty pop.«

Nash wackelte mit dem Hintern.

»Hüftschwung!«

»Shimmy!«

Nash wurde definitiv
 gefilmt, und das würde definitiv im Internet landen, aber Hawthornes machten keine halben Sachen.

»Pirouette!«, schrie Xander, um die grölende Menge zu übertönen. Und dann klickte er ein letztes Mal auf den Button und grinste. »Shirt aus!«





London, England

Vor dem Nachtclub

Ein paar Minuten später

Xander behielt den Hinterausgang im Auge, Jameson stand neben ihm in der Gasse, beide hielten eine Rolle Klebeband in den Händen. Einen Moment später ging die Tür auf und Grayson trat heraus.

»Hat er gesehen, wie du gegangen bist?«, fragte Jameson.

»Hat er«, bestätigte Grayson.

»Glaubst du, er wird anbeißen?«, fragte Jameson.

Grayson strich einen nicht vorhandenen Fussel von seinem Jackett. »Wofür hältst du mich? Einen Anfänger?«

Natürlich folgte Nash ihm nach draußen.


Mussten
 sie sich auf ihn stürzen, als er durch die Tür trat? Eigentlich nicht. Mussten sie ihn überwältigen, mit Klebeband fesseln, ihm die Augen zubinden und ihn hochheben? Auch nicht.

Aber taten
 sie es?

Selbstverständlich! Dem Masterplan folgend ließen sie die Mopeds stehen, verfrachteten Nash auf den Rücksitz eines Wagens und baten den Chauffeur, sie zur Themse zu fahren – bis zur Anlegestelle, an der ein Rennboot auf sie wartete.


Mussten
 sie Nash an der Leitplanke des Boots festkleben?

Ja. Ja, das mussten sie.

Nach einer rasanten Fahrt mit dem Rennboot, einem Spaziergang durch ein paar Gassen und einem bemerkenswerten Abstieg gelangten sie zu ihrer letzten Location für den Abend: eine mittelalterliche Gruft unterhalb Londons, die groß genug war, um dort einen Ball abzuhalten. Die Architektur war atemberaubend. Heute Abend war der Saal einzig von Kerzenlicht erhellt, nur ein einzelner Tisch mit vier Stühlen befand sich in der Mitte des Raums.

Jameson entfernte Nashs Augenbinde, und Xander hörte
 , wie ihr Bruder die Luft einsog, als er sich umsah.

»Das würde Lib gefallen«, sagte Nash leise, und Xander fragte sich, ob Nash sich gerade vorstellte, Libby an einem Ort wie diesem zu heiraten: unheimlich, aber wunderschön. Fast wie aus dem Jenseits.

»Ich kann kaum glauben, dass du bald heiratest.« Die Worte hatten Xanders Mund verlassen, bevor er sie überhaupt gedacht hatte.

»Keine wilden Pferde können mich davon abhalten.« Nashs Blick blieb am Tisch hängen, auf dem eine Champagnerflasche und vier kunstvoll verzierte Kelche standen.

»Schwarzer Champagner«, sagte Grayson, durchquerte den Raum und nahm die Flasche aus dem Eiskübel, »Libby zu Ehren.«

Ein Gefühl, das Xander nicht ganz fassen konnte, schwang in Graysons Tonfall mit, zeichnete sich in seiner Miene ab, als er die Flasche entkorkte und die schwarze Flüssigkeit, die nun eher wie ein dunkles Lila wirkte, in die Kelche einschenkte.

Grayson schluckte und nahm eines der kunstvollen Gläser zur Hand. »Auf Nash«, sagte er leise.

Jameson eilte an Xander vorbei und griff sich ebenfalls einen Kelch. Er hielt ihn ein Stück in die Höhe und suchte Nashs Blick. Xander spürte die Veränderung, die in der Luft lag, wie eine frische Brise.

In diesem Moment wurden Nash und Libby real. Heute Abend ging es nicht nur um adrenalingeladenen Spaß und Lederhosen und Nashs auferlegte Tanzeinlagen. Es war ein Übergangsritual. Das Ende einer Ära und der Beginn einer neuen.

»Als Emily gestorben ist«, sagte Jameson leise, seine Augen immer noch auf Nash gerichtet, »bist du sofort nach Hause gekommen.«

»Und du«, gab Nash zurück, »hast mein Motorrad geklaut.«

Xanders Augen weiteten sich. Ohne dass ich davon wusste/es verhindern konnte?
 »Ich nehme mal stark an«, sagte Xander fröhlich, »dass der Arschtritt, der darauf folgte, episch war?«

Jameson sah erneut zu Nash. »Er war nicht übel.« Die Erinnerung hing wie dicker Nebel zwischen ihnen und Jameson hob sein Glas. »Auf Nash.«

Auch Xander nahm sich mit einem plötzlichen Gefühl von Nostalgie einen Kelch, hielt ihn hoch, schloss seine Augen für einen Moment und öffnete sie wieder. »Weißt du noch, wie ich damals diesen Baum hochgeklettert bin?«, fragte er Nash.

»Welchen Baum?«, fragte sein ältester Bruder ruhig.

»Im Sequoia-Nationalpark.« Xander spürte
 , wie er lächelte. »Ich war fünf.«

»Den riesigen Mammutbaum?«, knurrte Nash. »Mir ist immer noch schleierhaft, wie zum Teufel du da überhaupt hochgekommen bist.«

Jetzt war es an Xander, Nashs Blick zu erwidern. »Du hast mich runtergeholt.« Ein Muskel in Xanders Kiefer spannte sich an, als er nun ebenfalls seinen Kelch anhob. »Auf Nash.«

Eine halbe Ewigkeit lang verfielen sie in Schweigen. »Als Xander in jenem Dezember geboren wurde«, sagte Grayson schließlich leise, »der Tag, als er zum ersten Mal nach Hause kam …«

Nash sah Grayson ungläubig an. »Daran kannst du dich unmöglich erinnern. Du warst zwei.«

»Ich erinnere mich an … dich.« Grays Stimme war voller Emotionen. »Immer an dich.«

Xander spürte es. Sie alle spürten es. Diesen Augenblick. Diesen Moment in Nashs Leben. Die Veränderung.

»Immer«, sagte Nash, seine Stimme rau und tief. »Dass Lib und ich heiraten, ändert daran nichts. Es ändert nichts an uns. An dem hier.«

Ohne ein weiteres Wort hob Grayson sein Glas so hoch wie möglich. Einer nach dem anderen tat es ihm gleich.

»Was im Baumhaus geschieht …«, begann Grayson, noch immer mit belegter Stimme.

»… bleibt im Baumhaus«, sagten Xander, Jameson und Nash wie aus einem Mund. Sie alle tranken einen Schluck von dem schwarzen Champagner. Sie alle fühlten
 den Moment – Xander wusste, dass sie es taten.

Diesmal war er es, der das Schweigen brach. »Mehr Champagner«, verkündete er. »Und dann – wer hat Lust auf einen Ringkampf?«
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Fragen mussten beantwortet,
 Rätsel gelöst werden.
 Und wenn dein Nachname Hawthorne war,
 gab es immer ein weiteres Rätsel,
 das es zu lösen galt.







D
 as Bewusstsein kam zurück, wie eine Welle, die über flüch-tigen Sand fegt. Das Erste, dessen Jameson sich bewusst wurde, war der Stoffbeutel über seinem Kopf, die raue Struktur an seiner Wange, seiner Stirn.

Das Zweite, das die tiefe Dunkelheit seines Bewusstseins durchdrang, war das Gefühl in seinen Händen, die Fesseln an den Handgelenken, seine Arme, die über seinem Kopf festgebunden waren. Er wehrte sich gegen die Fesseln und vernahm das Klirren von Metall.


Eine Kette.


Er war angekettet.

Zuerst kam die Angst, flutete seine Adern wie eisiges Wasser. Dann, als eine Erinnerung nach der anderen über ihn hereinbrach, war er mit einem Mal wieder bei vollem Bewusstsein. Die Königssuite. Die Wand hinter der Wand. Drei Linien. Die Perlen.
 Jameson erinnerte sich an den Moment – am Tag, bevor Avery nach Prag gekommen war –, in dem er die Puzzlestücke zusammengefügt hatte.


Die Karte.
 Er erinnerte sich daran, wie er den ersten Gang gefunden hatte. Und den zweiten. Nachzudenken – oder zumindest der Versuch, nachzudenken – half, nicht allzu viel zu fühlen. Angst war wie eine Bestie, die einem an die Kehle sprang, wenn man sie ließ.


Ketten. Ich bin angekettet.


»Du solltest nicht hier sein.« Die Stimme kam Jameson bekannt vor, aber sein Hirn war mit einem Mal wieder so benebelt, dass er sie nicht zuordnen konnte – er wusste nur, dass sie einer Frau gehörte. Oder einem Mädchen.
 Er hörte, wie sich Schritte näherten. Er spürte, wie die Spitze von etwas Scharfem, von etwas Metallischem die Haut an seinem Hals berührte, knapp über seinem Schlüsselbein.


Ein Messer?
 Sosehr Jameson auch versuchte, den Nebel in seinem Kopf zu durchbrechen, er schaffte es nicht, die Angst zu vertreiben, schmeckte sie wie Metall auf der Zunge. Ein Messer oder …


Die Klinge – wenn es eine Klinge war
  – schob sich unter seine Haut, Stück für Stück. Mit dem Schmerz kamen Klarheit und die sture Weigerung, auch nur ein bisschen Angst zu empfinden. Innerhalb eines Wimpernschlags wusste Jameson wieder, was er getan hatte, bevor er in die Dunkelheit der Bewusstlosigkeit gefallen war.


Vinárna Čertovka.
 Er war diese extrem schmale Gasse entlanggegangen, mit Avery direkt hinter ihm, als er gesehen hatte – etwas Unmögliches
 .

Er hatte einen Geist gesehen. Einen Geist, der verschwunden war, als er hinter ihm hergejagt war. Einen Geist, der ganz sicher nicht damit gerechnet hatte, dass er ihm durch eine Geheimtür folgen würde.


»Alice.«
 Sobald Jameson den Namen seiner längst verstorbenen Großmutter ausgesprochen hatte, begann die Person vor ihm – die Frau, das Mädchen – sorgfältig damit, die Knöpfe seines Hemdes, einen nach dem anderen, abzuschneiden.

Um mehr Haut zu entblößen.

Immer mehr.

Jameson kam auf einmal der übele Gedanke, dass sie ihre Leinwand vergrößerte.

Und dann ertönte eine weitere Stimme, hell und lässig, ruhig und kontrolliert. »Das reicht.« Diese Frau war auf jeden Fall älter.

Sie klang ein bisschen wie Tante Zara.

»Ich glaube, wir sind uns einig«, sagte die erste Stimme und berührte mit der Waffe ihrer Wahl erneut die Stelle an Jamesons Schlüsselbein, die bereits markiert wurde, »dass diese Situation mehr erfordert als reine Beobachtung.«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann ertönte erneut die zweite Stimme – Alice, die Alice des alten Herrn, die Liebe seines verdammten Lebens, die er auf diese
 Hawthornes lieben nur einmal-Art und Weise geliebt hatte
 . »Kipp seinen Kopf nach hinten.«

Hände umfassten Jamesons Kinn. Dieses Mal kämpfte er nicht gegen die Angst an. Er machte sie sich zunutze, wehrte sich mit aller Kraft, die er aufzubringen vermochte. Doch vergebens. Eine Flüssigkeit lief ihm die Kehle hinunter.

So dick wie Sirup. So bitter wie Angst.

Starke Hände drückten seine Kiefer zusammen und nahmen ihm die Möglichkeit, durch die Nase zu atmen. Er kämpfte dagegen an, die Flüssigkeit hinunterzuschlucken.

Kämpfte – und verlor.

Keine dreißig Sekunden vergingen, bis ein weiteres Mal die Dunkelheit über ihn hereinbrach.
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Als Jameson wieder zu sich kam, roch es nach Rauch. Und es roch nicht nur danach – er spürte den Rauch auf seiner Haut, spürte, wie das Feuer immer näher kam. Die Hitze war kaum zu ertragen, das Knistern der Flammen – unzähliger Flammen
  – brachte seinen Körper ruckartig dazu, in den Überlebensmodus zu schalten. Kämpfen oder fliehen.
 Es gab nichts dazwischen.

Jameson zog an den Ketten, die ihn festhielten, an den Manschetten um seine Handgelenke. Nein.
 Ein Hawthorne gab nicht auf. Hawthornes kämpften.


Die Ketten. Die Flammen. Sie müssen …


Er kämpfte weiter. Er atmete – und versuchte, es nicht zu tun.

Atmete – und versuchte, es nicht zu tun.

In der Ferne hörte er Stimmen. Drei Stimmen, die seelenruhig über den Weizenpreis diskutierten.


Lasst mich gehen.
 Die Worte auszusprechen, würde bedeuten, noch einen Atemzug nehmen zu müssen, doch der Rauch war inzwischen so dick, dass er sich keinen weiteren leisten konnte.

Er konnte nicht …

Er atmete.

Und kurz darauf hörte er auf zu atmen.
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Als Jameson das dritte Mal erwachte, war da kein Feuer mehr, keine Ketten an seinen Handgelenken, kein Stoffbeutel über seinem Kopf. Er befand sich auf einer Dachterrasse an einem kleinen, runden Tisch sitzend, umgeben von einem der schönsten, idyllischsten Blumengärten, die man sich vorstellen konnte.

Ihm gegenüber saß seine tote Großmutter. Die Ähnlichkeit zu Skye traf Jameson wie ein Schlag.

»Du siehst aus wie dein Großvater«, sagte Alice Hawthorne, deren Gedanken auf unheimliche Weise seinen eigenen glichen. »Als er jung war.«

»Du bist …« Jamesons Stimme war rau und brannte ihm in der Kehle.

»Niemand«, sagte Alice Hawthorne und führte eine Tasse Tee an ihre Lippen. Lässig. Elegant. »Ich bin niemand, mein lieber Junge.« Er wusste nicht, ob es Zuneigung war, die in ihrer Stimme mitschwang, oder eine Warnung – oder beides. »Du hast nichts gehört und nichts gesehen. Prag ist eine wundervolle Stadt, aber sie ist nicht dafür da, von dir erkundet zu werden.« Leise klirrend stellte sie ihren Tee auf der Untertasse ab. »Ich habe gehört, in Belize soll es zu dieser Jahreszeit schön sein.«

Jameson gehörte zu den Menschen, deren Gedanken nie zur Ruhe kamen. Fragen mussten beantwortet, Rätsel gelöst werden. Und wenn dein Nachname Hawthorne war, gab es immer ein weiteres Rätsel, das es zu lösen galt.

Ein weiteres Geheimnis.

Ein weiteres Spiel.

Aber das hier – die Schnitte an seinem Hals, der Rauchgeruch, der an seinem Körper hing – fühlte sich nicht an wie ein Spiel. Er dachte nach, versuchte, sich an etwas vor diesem Moment zu erinnern. Aber auf einmal war das Letzte – das Einzige –, woran er sich erinnern konnte, der Moment, als er aus der Vinárna Čertovka herausgetreten war.

Als er Alice gesehen hatte.

Als er hinter ihr hergerannt war.

Und danach – nichts mehr.


Nichts
 außer der Hitze und dem Schmerz und der Angst und, so merkwürdig es auch war, irgendeiner Diskussion über den Weizenpreis.

»Nur damit ich das recht verstehe«, sagte Jameson, durchkämmte weiter seine Erinnerung und fand so gut wie nichts, »bin ich tot?« Er bedachte seine Großmutter mit einem Blick. »Denn du bist es.«

»Wie ich bereits erwähnte, mein lieber Junge, ich bin nichts und niemand.« Diesmal griff die unfassbar lebendige und kerngesunde Alice Hawthorne nicht nach ihrer Teetasse, sondern nach der Serviette in ihrem Schoß. Als sie ihre Hand zurück auf den Tisch legte, hielt sie darin einen, wie es schien, goldglänzenden Kompass.

Sie betätigte einen versteckten Auslöser und der Deckel klappte auf. Jamesons tote Großmutter nahm ein kleines, schillerndes Kügelchen heraus, das so aussah wie eine Perle.

»Es gibt Mittel und Wege, Jameson Hawthorne, sich um ein Problem zu kümmern.«

Seine Großmutter ließ das Kügelchen in seinen
 Tee fallen, dann nahm sie ein zweites, das identisch aussah, aus dem Kompass und legte es auf seine Untertasse. »Dieses darfst du behalten, als Andenken.«

Jamesons Blick war auf die kleine Kugel gerichtet. »Gift.« Er hatte es wie eine Frage klingen lassen wollen, aber das war ihm nicht gelungen.

»Nicht nachweisbar, das versichere ich dir.« Alice lächelte leicht und erneut erinnerte sie Jameson an Skye. »Ich habe gehört, dass du deinen Brüdern nahestehst.« Die tote Frau nippte wieder an ihrem Tee. »Des Weiteren habe ich gehört, dass es da ein Mädchen gibt.«


Avery
 , dachte Jameson. Die Erinnerung an die letzten paar Tage mit seiner Erbin – und an all das, was davor geschehen war, sowie der Gedanke an ein ganzes Leben voller Erinnerungen, die sie noch gemeinsam erleben sollten – traf Jameson wie ein Messerstich in die Eingeweide.

Er sprang auf. »Halte dich von Avery fern. Und von meinen Brüdern.« Ein nicht nachweisbares Gift. Eine unmissverständliche Drohung.
 Wer zum Teufel war Alice Hawthorne?

»Ich merke, dass du kurz davor bist, eine kleine Drohung auszusprechen, aber ich versichere dir, die Mühe lohnt sich nicht.« Alice nickte zu der kleinen Kugel. Dem Gift.
 »Na los. Nimm sie. Wenn es eins gibt, was mich die Liebe zu einem Hawthorne-Mann gelehrt hat, dann, dass physische Erinnerungen an die Vergangenheit ihre Vorteile haben. Erinnerungen an Kosten und Risiken, an enthüllte und geheime Geschichten.«

Jameson starrte sie an. »Ich verstehe nicht.«

»Ich weiß«, sagte Alice Hawthorne. »Würde ich das glauben … nun, dann hätten wir ein Problem.« Sie ließ ihren Blick zu den Schnitten an seinem Hals wandern und noch tiefer.

Jameson sah ebenfalls an sich hinab. Getrocknetes Blut und Asche.



Es gibt Mittel und Wege, Jameson Hawthorne, sich um ein Problem zu kümmern.


»Du solltest besser gehen«, sagte seine Großmutter und trank ihren Tee aus. »Es dämmert beinahe, und ich nehme an, deine kleine Erbin wird langsam nervös wegen deiner Abwesenheit.« Alice stand auf. »Sie wird sicher Fragen haben.«

Jameson hörte die Drohung, die mit diesem Satz einherging. Sosehr er auch wissen wollte, was zum Teufel das alles hier zu bedeuten hatte – wie zur Hölle irgendetwas hiervon überhaupt möglich war –, Avery war das Einzige, was er nicht riskieren würde, das Einzige, was er nicht riskieren konnte
 .

Angst war nicht nur eiskaltes Wasser in den Adern oder eine Bestie an deiner Kehle. Angst war, jemanden mit einer derartigen Intensität zu lieben, dass dein eigenes Herz keinen Sinn mehr darin sah, dich am Leben zu halten, wenn ihres aufgehört hatte zu schlagen.

Jameson sah Alice Hawthorne direkt in die Augen. »Es gibt nichts zu erzählen.«

Die alte Frau ließ ein leises Summen hören. Als sie sich langsam von ihm entfernte und Jameson mit dem Blick auf Prag und die baldige Morgendämmerung zurückließ, konnte er sich eine Frage nicht verkneifen. Eine von den vielen Tausend Fragen, die er hatte.

»Der alte Herr«, rief er ihr nach, »wusste er es?«


Schweigen
 war alles, was er von seiner Großmutter als Antwort bekam, aber Jamesons Hirn – darauf gepolt, Rätsel und Codes zu lösen – fand selbst eine Antwort.


Wer sonst hätte die Karte gezeichnet?
 Der alte Herr hatte gewusst, dass seine Liebste am Leben war. Dass sie sich in Prag aufhielt. Die eigentliche Frage war: Was hatte Tobias Hawthorne sonst noch
 gewusst?

Was gab
 es sonst noch zu wissen?


Feuer und Schmerz und Angst und der Preis von Weizen.
 Erinnerungen schwebten in der Luft wie Geister über Gräbern. Jameson verweilte nicht bei ihnen. Er verließ das Gebäude, bahnte sich einen Weg zurück durch die Straßen von Prag.

Und die ganze Zeit über hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden.






 Danksagung


J
 edes Mal, wenn ich mich hinsetze, um die Danksagung für einen neuen Band der »The Inheritance Games« zu schreiben, fühle ich mich wie eine kaputte Schallplatte, denn als erstes kommt mir immer das Gleiche in den Sinn: was für ein Glück ich habe, mit dem unglaublichen Team von Little, Brown Books for Young Readers und mit dem Team meiner Literaturagentur Curtis Brown, vor allem mit denjenigen, die mich seit meinem allerersten Buch begleiten. Ich glaube nicht, dass ich jemals einen Punkt erreichen werde, an dem ich es selbstverständlich finden werde, wie unglaublich sie alle in Ihrem Job sind und was für ein Segen es für mich ist, ihre unvergleichliche Expertise und ihre Hingabe an meiner Seite und der meiner Bücher zu haben. 

Großer Dank geht an meine Lektorin Lisa Yoskowitz. Als ich zu ihr sagte: »Was wäre, wenn ich anstelle des Buches, das wir geplant haben, einen Band mit Geschichten schreiben würde, in denen es um Romantik und Beziehungen aller Art geht und in denen das Geheimnis von ›The Grandest Game‹ weiterentwickelt wird?«, zuckte sie nicht mal mit der Wimper und ließ sich voll und ganz auf die Idee ein. Lisa, ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Freude es mir bereitet hat, diese Geschichten von »Games Untold« zu schreiben und sie mit dir zu teilen. Dass du sie von Anfang an so geliebt hast, wie ich es tue, bedeutet mir die Welt.

Ich bin wieder überwältigt
 von dem Cover, das das Granaten-Team von Karina Granda und Katt Phatt für dieses Buch entworfen hat. Dank auch an das unglaubliche Vertriebs- und Marketingteam, das mit zwei »Inheritance Games«-Veröffentlichungen in diesem Jahr eine doppelte Aufgabe erfüllt hat! Vielen Dank, Shawn Foster, Danielle Cantarella, Claire Gamble, Katie Tucker, Leah Collins Lipsett und dem Rest des HBG-Vertriebsteams; Savannah Kennelly, Bill Grace, Emilie Polster, Becky Munich und Jess Mercado für ihre Marketing- und Design-Brillanz! Vom Hawthorne-Tresor bis hin zu Sammelkarten, ihr sorgt dafür, dass all das mir und den Lesern so viel Spaß macht. Und vielen Dank auch an mein Schul- und Bibliotheksteam, bestehend aus Victoria Stapleton, Christie Michel und Margaret Hansen. Ich bin den Bibliothekaren und Pädagogen, die diese Reihe unterstützt haben, ungeheuer dankbar.

Vielen Dank an Kelly Moran für ihre Hilfe bei gleich zwei Veröffentlichungen in diesem Jahr, und an Marisa Finkelstein, Andy Ball und Kimberly Stella für das Jonglieren mit sich überschneidenden Fristen für beide Bücher! Ein besonderes Dankeschön an den Lektor und die Korrekturleser dieses Buches, die alles getan haben, um sicherzustellen, dass alles mit dem Rest der Serie übereinstimmt: Erin Slonaker, Jody Corbett und Su Wu. Vielen Dank, Alexandra Houdeshell, für alles, was sie tun, und wie immer: Vielen Dank, Megan Tingley und Jackie Engel, für die Leitung dieses unvergleichlichen Teams.

Ich bin auch meinen Verlegern auf der ganzen Welt und den Übersetzern, die sich mit all meinen Rätseln und Wortspielereien so viel Mühe geben müssen, unglaublich dankbar! Vielen Dank an Janelle DeLuise, Hannah Koerner, Karin Schulze, Jahlila Stamp und alle Co-Agenten, die dazu beigetragen haben, diese Bücher zu Lesern auf der ganzen Welt zu bringen, sowie an Anthea Townsend, Chloe Parkinson und Michelle Nathan, die mich nach Großbritannien gebracht haben, um die Veröffentlichung dieses Buches zu feiern!

Ich danke meiner langjährigen Agentin, Elizabeth Harding. Ich kann dir nicht sagen, was es bedeutet, dich an meiner Seite zu haben, nicht nur beruflich, sondern auch als jemanden, der mich seit meiner Jugend kennt und mich und meine Karriere durch so viele Veränderungen in meinem Leben begleitet hat. Vielen Dank, Holly Frederick, für die Arbeit im Bereich der Film- und Fernsehrechte an diesem und so vielen anderen Projekten im Laufe der Jahre. Tausend Dank an Eliza Leung und Manizeh Karim und alle anderen bei Curtis Brown – für alles.

Schließlich kann ich diese Danksagungen nicht beenden, ohne der Familie und den Freunden zu danken, die mir bei jedem einzelnen Buch durch Fristen und Stress helfen. Danke an Rachel Vincent, die immer da ist, sich immer für mich freut, immer das eine Wort parat hat, das ich gerade suche, und immer genau die richtige Frage stellt, die mich aus einer Schreibflaute befreit. Danke, Mama und Papa, dass ihr mir erlaubt habt, euer Haus als Rückzugsort zum Schreiben zu nutzen, und dass ihr da seid mit Essen, Gesellschaft und Umarmungen, jedes Mal, wenn ich nach Luft schnappe. Ihr seid die besten Eltern der Welt, Punkt, und die unglaublichsten Großeltern für meine Jungs. Ohne euch hätte ich dieses Buch wirklich nicht zu Ende schreiben können.

Und in diesem Sinne danke ich auch meinen Jungs, die vielleicht
 die Szene inspiriert haben, in der Xander ein Faultier ist … und ein oder zwei andere. Sobald sie alt genug sind, um diese Bücher zu lesen – wenn
 Sie sie lesen –, werden sie hoffentlich nicht versuchen, auf Hawthorn’sche Art zu wichteln. Und danke, dass, während ich dieses Buch geschrieben habe, weder im Haus noch an euch etwas zu Bruch gegangen ist.

Zum Schluss noch vielen Dank an meinen Mann, der zweifellos der Grund dafür ist, dass während des Schreibens dieses Buches alles gut gegangen ist zu Hause. Vielen Dank für deine Partnerschaft, Liebe, Unterstützung und dass du bei jedem Buch genau die richtigen Fragen stellst.






[image: ]



© Kim Haynes


Jennifer Lynn Barnes
 hat bereits mehr als zwanzig hochgelobte Jugendromane geschrieben und damit die New-York-Times-Bestsellerliste erklommen. Sie war Fulbright-Stipendiatin und studierte Psychologie, Psychiatrie und Kognitionsforschung. Ihren Abschluss machte sie an der Yale University und arbeitete als Professorin für Psychologie und Kreatives Schreiben, bevor sie sich ausschließlich ihrem eigenen Schreiben widmete.


Von Jennifer L. Barnes sind bei cbj erschienen:


The Inheritance Games (Band 1; 31432)


 The Inheritance Games – Das Spiel geht weiter (Band 2; 31433)

The Inheritance Games – Der letzte Schachzug (Band 3; 31538)

The Brothers Hawthorne (Band 4; 31604)

The Grandest Game (Band 1; 31608)

Cold Case Academy – Ein mörderisches Spiel (Band 1; 31574)

Cold Case Academy – Ein tödliches Rätsel(Band 2; 31575)

Cold Case Academy – Eine riskante Entscheidung (Band 3; 31587)

Cold Case Academy – Eine gefährliche Enthüllung (Band 4; 31588)

Mehr zu unseren Büchern auch auf Instagram
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